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Zur Rechtschreibung des Buchpahlavi: pährärvtczvz

oder pahräxtan‘?

Chr. Bartholomae.

Die Pazandisten1 umschreiben nwosioo mit wvöeßeyw paha-

räxtan, die europäischen Gelehrten teils mit pahräxtan, teils mit pähr‘),

so daß im Wörter- und Formenregister des Gdr. Iran. Philol. 1. 483

unter pahr° auf pähr° verwiesen und dies mit pähräxtan verzeichnet

wird; man vergleiche einerseits 1. 267, 300, anderseits 1b. 23, 98, 135,

wo allerdings zu pähräxtan zugefügt wird ‚d. i. pahr“; s. auch a. O.

S. 23 mitten (wozu unten S. 6). Das neupers. parhäxtan

entscheidet nicht für a, da ja die ‚Metathese‘ (so HORN a. O. 1b. 98)

auch erst erfolgt sein könnte, nachdem die vor h übliche Kürzung

stattgefunden hatte, s. neupers. SJ-(‚g pahra gegenüber turfanpahl.

pährag (a. O. 1a. 94). Entscheidend aber für die Lesung mit kurzem a

ist die im Turfanpahlavi bezeugte Form des Verbums: pahräz° (ge-

schrieben PHRYZ°); s. BARTHOLOMAE Zum AirWb. 64, 180.

Es kommt bei nwohoo eine Schreibregel des Buchpahlavi in

Betracht, die für die Beurteilung einzelner Pahlaviwörter nicht ganz

belanglos ist: die Regel nämlich, daß vor ß (wenn=h oder w), dem

5 (= r oder l) oder 5’ (= l) folgt, der kurze a-Vokal plene ge-

schrieben wird.

Ich verzeichne dafür außer pahrextan, für dessen Etymologie

ich auf BARTHOLOMAE. Zum AirWb. 64, 180 verweise, noch folgende

Beispiele:

‘ Ich meine damit nur die älteren, insbesondere NERYOSANG.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgonl. XXI. Bd. 1
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2 CHR. BARTHOLOMAE.

leg)! hubahr ‚glücklich‘ (Pazand lsuejmr): jAwest. biivfpiv hu-

badrö, aind. w! sübadhrale; —

5:) bahr ‚Teil‘ (Pazand 51'019 bahar); die Etymologie des Wortes

ist strittig; s. HÜBSCHMANN Pers. Studien 33, SALEMANN Gdr. Iran.

Philol. 1. 262, HORN ebd. 1 b. 95; —

5-05 äahr ‚Gift‘ (Pazand „M5 zahm‘); s. npers. f) zahr, kurd.

äahr ‚Gift‘ und zur Etymologie des Wortes HÜBSCHMANN a. O. 711; ——

riqyi vahränz Name einer Gottheit (Pazand 6x50"? vahnyn und

691cm bahirqm, Parsi Mp5) neben 44m1 varhräm und 16A varhrän,

inschr. varhrän (VRHRAN); der Verlust des ersten 1' in vahräm ist

auf Dissimilation zurückzuführen; die uriranische Vorform der Wörter

war figaröraynaq —

sqyiio fmvahr ‚Schutzengel‘ (Pazand 30:93 fröhav‘ — mit ö für

ava -—, Parsi 99,5): gibt das jAwest. Ao-‘Qmwsd fravaäiä wieder;

s. auch turfanpahl. fravahrän ‚ätherisch‘ und BARTHOLOMAE Zum Air-

Wb. 11’; das entsprechende apers. >YE Chi W I? fra-

vartiä dient als Eigenname, griech. Qgadgrlrjgß; —

‚des‘ mahryak Eigenname (des ersten Menschen): gibt das

jAwest. P-‘jsunä maäyö ‚Mensch‘ wieder; s. BARTHOLOMAE a. O. und

FREIMAN WZKM 20. 243; s. noch apers. >YYY =YYY i? Y(» mar-

tiyah; —

1 Wasrs Korrektur von ‚du's in „L5 zahräh ‘venom’, Awesta . . Studios 1,

Appendix xL zu Zs. 4. 8 ist also verfehlt.

2 Zu dem, was dort S. 7d‘. über die Wiedergabe des Awest. ä im Buchpahlavi

gesagt ist, kann ich jetzt noch zwei Ergänzungen geben. Zu S. 11, 14: Neben dem

gewöhnlichen „ab“, ahräkih finde ich Rev. Hist. Rel. 32. 99 fl‘. im autographierten

Text S. 7, Z. 1l „ueh. artä/cih, das genau dem turfanpalil. ’RD’YY ardüyi ent-

spricht. —— Zu S. 14: Die Umschreibung des Götternamens ‚Qyßnb 401a» durch 0540;

kommt doch auch vor; ich habe sie inzwischen in der Bombayer Ausgabe des

7. Buchs des Denkart S. 71, Z. 4f. aufgefunden, wo „m54, ahriävang bezeugt ist.

8 Zum lautlichen Wert de a0 in Qpaöpm; s. BARTHOLOMAE Zum AirWb. 18.

Vgl. dazu noch WSCEULZE Zur Geschichte lat. Eigennamen 180 über 1409110; : Aver-

nus, — 4020960»: Daversi, — Noopxfiuog: Novercinius.

4 S0 steht das Wort in der Bombayer Dönkartausgabe, S. 348, Z. 5. Sonst

findet sich ‚hing‘; s. unten S. 5. '
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ZUR RECHTSCHREIBUNG uns BUCHPAHLAVI ETC. 3

°5Juei 6ah-r° ‚vier‘, am Anfang von Zusammensetzungen: jAwest.

öaämf; die Pazandisten lesen allerdings °sßoßr 6ihär°‚ was nach den

Zeichen selbstverständlich gerade so gut möglich ist; im Neupersi-

sehen erscheint als erstes Kompositionsglied 3b} äär° (= jAwest.

Ming 6113m?) und 3% 6ihär°; vgl. zur ganzen Frage BARTHOLOMAE

IF. 21 (noch nicht gedruckt); ——

9.00 pahlük ‚Seite‘ (Pazand yhevw): aind. w! pdrsula ‚Rippe‘,

npers. pahlü ‚Seite‘; —-

GÖ-qyo pahlom ,prineeps‘ (Pazand Cihvßo pahalum): geht auf

iran. ‘Fparäama- zurück; s. die parthischen Eigennamen 110930410:-

wvämyg, Hagäaydmgtg (Hünscnmsnn a. O. 208) und auch turfanpahl.

pah/////‚ d. i. pahrom ,primus‘ (BARTHOLOMAE Zum AirWb. 35

Note); —

05m dahlid’ ‚Halle‘: aus iran. °a'r\9° hervorgegangen; siehe

zur Etymologie FRBIÜLLER WZKM. 9. 171 und BARTHOLOMAE Air-

Wb. 766; die Pazandform kenne ich nicht; np. dahliz, afY.

dahly; —

‚Sau? tamr (oder taxl) ‚bitter‘ (Pazand j“Mime tahal), aus iran.

*taxra-; s. npers. talx; HÜBSCBMANN umschreibt 5-0? mit täxr

a. O. 266 und IFAnz. 10. 20, Arm.. Gramm. 1. 31 Note; aber die

Existenz einer uriran. *täxra-, die dafür erforderlich wäre, ist m. E.

ganz und gar unwahrscheinlich; -—

M)?» staxr Name einer Stadt (Pazand Muße” satahir)1: setzt

ein iran. *staxra- voraus, das mit jAwest. “Adams” staxra- ‚fest, stark‘

etymologisch gleich sein könnte; s. npers. )='=""“"\ istaxr; —

sage‘ öaxv‘ ‚Rad‘ (Pazand 5"omr (Yahar): aind. ‘im cakrcim ‚Rad‘,

arm. Lehnwort fwfiqv öaacr ‚Drehung‘, npers. C‘ äzrx ‚Rad‘; ich finde

das Wort nur in glßxyq öuxrnäk’ ‚mit einem Rad versehen‘, d. i. ‚ein

Rad schlagend‘, wie der Pahlavikommentar zu V. 2. 42 den Vogel

Karäiptar nennt; die Pazandform steht Aog. 81; --—

‘ Gujastalc Abalish 67.

' Das halte ich für die richtige Lesung, nicht Eaxrvälc’, wie DARMESTETER

Zend Aveata 2. 31 und HORN Gdr. Iran. Philol. 1 b. 53 vorschlagen.

1*

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



4 CHR . BARTH OLOMAE.

5m" vawr ‚falsch, verkehrt‘1 (aber Pazand 510'149 väharl)’ : aind.

Hi! vakrdlz ‚krumm‘; HORN a. O. 172 stellt mit dem aind. vakrd- das

npers. dm?‘- afiahl ‚krumm‘ zusammen, indem er dafür ein ar. *s1„takra-

mit dem ‚beweglichen s‘ voraussetzt. Eine andere Etymologie ergibt

sich bei der Lesung vahl; dann wäre das Wort mit dem folgenden

zusammenzuschließen; —

‚im! vahluk ‚unrichtig, unwahr, verrückt‘; so wenn SANJANAS

Pazandlesung 95'014.» vählü auf Tradition beruht; das Wort findet sich

in der Bombayer Denkartausgabe S. 58 (V01. I), Z. 11 -— s. auch

S. 45 des Glossary of select Terms in Vol. I -— und mit dem Abstrakt-

suffix 5h: Io-‘iiwi vahlukih ebd. S. 337 (Vol. vn), Z. 5, S. 426 (Vohvm),

Z. 5 und 9 3: es weist auf ar. *g4‚arth°, urii‘an.*1„tar‚9°; s. aind. ‘im vgithä,

lit. veltui und BARTHOLOMAE IF. 3. 162. Liest man vaxruk, was an

sich ebensowohl angeht, so wäre das Wort mit dem vorhergehenden

zusammenzustellen.

Daß von der besprochenen Schreibregel Abweichungen vor-

kämen, ist mir nicht bekannt und auch nicht wahrscheinlich, von

solchen, die auf irgendeiner Verirrung oder einer Verwechslung be-

ruhen, abgesehen. Dazu nehme ich z. B. die Schreibung 25 _)' statt

iyj Bd. 1. 22 = 5. 8; es liegt eine Vertauschung der Ausdrücke

‚zwei Teile‘ (dö bahr) und ‚zwei Mal‘ (dö bär) vor. Das von SALE-

MANN Gdr. Iran. Philol. 1. 267 angeführte ‘inbnn, das wäre yißo =

l NERYOSANG übersetzt das Wort im Shikand Gum. Vij. mit ‚angtali‘, WEST im

Sgu-Glossary mit ‚strange‘, SALEMANN Ein Bruclzslück maniclz. Schrifttums 21 ff. mit

‚absurd‘.

’ Wnsr Shi/cand Gum. xxxn will nühar statt uähar lesen; was er damit

meint, weiß ich nicht. SALEMANN a. O. schreibt ‘välzar, womit gesagt sein soll, daß

er zwar die traditionelle Lesung beibehalten habe, aber davor warne, ihr zu trauen.

a Aber im Glossary of select Terms des siebenten Bands steht mjääaol‘

= ‘oäuaqyouu’; vä/zlüdaki mit der Bedeutung ‚madness, insanity‘. Für ÖQJU‘ war im

Glossary des ersten Bands die Bedeutung ‚terrible, dreadful, that causes fear" an-

gegeben wordeu, für 494540‘ im Glossar des achten ‚impudence, insolence, folly‘,

endlich für das negierte aoäbaup ebd. ‚subserviency, humility‘. — Was es mit dem

bei JAMASPJI Pahlavi Dictionary 77l verzeichneten „sie“; an-aärögt Adj. ‚not re-

lating to any harm, — injury‘ für eine Bewandtnis hat, ist mir nicht bekannt.
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ZUR RECHTSCHREIBUNG uns BUGHPAHLAVI ETC. 5

pahlavik, existiert, wie er mir selbst auf meine Anfrage mitteilt, tat-

sächlich nicht. Im Petersburger Paklavifrahang S. 68, Z. 9 steht sJod,

d. i. äahr als ‚Ausdeutung‘ (Uzväriäivi)1 von um; hiefür ist zu be-

achten, daß ‘um: und au: auch sonst verwechselt werden; so ins-

besondre bei der Schreibung von pätimääh, das häufiger durch eouwew

als durch das korrekte Jouowere dargestellt wird.

Die Pleneschreibung des kurzen Vokals vor 5» und 5'» = hr,

hl, m1‘, wl findet sich auch dann regelmäßig, wenn es sich um i oder

u handelt; z. B. 5100, äihr = aind. ‘F3?! citrdh; — Las» (510%) spihr :

aindfil?! ävitrdlz; — s»; muhr = aind. {SET mudrä; -— 3m: puhr :

aind. 5T putrzilz; — 95")???‘ anäpuhla/c : jAwest. leeisiowi" anäperaäö; —-

5m; puhl :jAwest. ‘wüste paretus; -— 5m» hixr : jAwest. Cißdißo‘ hixram;

-— h” sum‘ : aind. 171i: äulcrdlz; u. s. w. Ich sehe darin nicht gerade

etwas besonderes, insofern ja i und u auch sonst gern plene ge-

schrieben werden, im Gegensatz zu a. Es ist aber zu beachten, daß

dann, wenn hr in historischer Schreibung, d. h. durch w, 59 gegeben

wird (s. BARTHOLOMAE Zum AirWb. 10 f.), die Bezeichnung des kurzen

Vokals davor unterbleibt; vgl. "es; neben‘ 519a äihr (Parsi heiße öihar) :

npers. öihr, aind. fäa: citrdlz; —- "v6 milhr (Parsi 5:0»? mihir) :

npers. mrmihir, aind. T5131 mitrdlz. Im gleichen Fall wird gleicher-

weise auch die Schreibung des kurzen a unterlassen: "wo äahr (Parsi

s"zwei, äahar) rnpers. äahr, turfanpahl. äahr, aind. W ksat-rdm;

— övwßer artaxäahi‘ (SBE. 47. 127; Bombayer Ausgabe des 7.

Buchs des Denkart S. 71, Z. 2; Bombayer Denkartausgabe S. 480,

Z. 14) : inschr. ARTXSTR Apraäapou (BARTHOLOMAE a. O. 11, Note 2);

-— Jene‘ neben 19x04‘ mahryak : aind. ‘Hi! mdrtyalz; s. oben S. 2

mit Note 4. Und auch in dem Fall bleibt der kurze Vokal unbezeich-

net, daß statt 5» vielmehr P geschrieben wird; so in NUPOUIPÖM‘ ärän-

äahrpat (Bombayer Ausgabe des 7. Buchs des Denkart S. 25, Z. 14)

neben nelu äahr, sowie in ‚Miiwrä‘, wobei es wenig verschlägt, 0b man

das Wort nach dem Herkommen amahraspand oder aber mit AN-

DREAS amuhraspundän zu lesen für gut findet.

‘ Vgl. BARTBOLOMAE Zum AirWb. 36. Das Wort gehört etymologisch mit den

gleichbedeutenden aind. vivytili, vivarazzavzi ‚Erklärung, Erläuterung‘ zusammen.
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6 CHR. Bsnrnonomsn.

HORN Gdr. Iran. Philol. 1 b. 23 schreibt (s. oben S. 1): „Im

Pahlavi wird manchmal im Wortinnern vor h x ein ä geschrieben,

ohne daß es eine Länge bezeichnen soll“. Von seinen vier Beispielen

dafür enthalten drei 5405 wo nach den obigen Ausführungen die Schrei-

bung nicht gelegentlich, sondern regelmäßig auftritt. Das letzte ist

tahm (tawm), das in der T-Handschrift des Bundahisn nach Wnsr

SBE. 5. 146 ‘m. geschrieben sein muß; s. dazu jAwest. bßdwv taxmö,

turfanpahl. tahmän. Die selbe Schreibung finde ich in der Bombayer

Dätastän-i-denik-Ausgabe (1897) S. .3, Z. 13 und in der Bombayei‘

Ausgabe des 7. Buchs des Denkart (1904) S. 5, Z. 17. Aber sonst

lesen wir häufiger ‚v; so z. B. auch in der Bombayer Ausgabe des

Ayätkar-i-Zareran (1897) ä 14. Die Vollschreibung eines kurzen a

vor » (= h, x) und einem andern Zeichen als 3, y — und zwar vor

4 = m und 1 = n — kommt allerdings auch öfters vor; ich führe

als Belege noch an: goo dahm = jAwest. 124'039 dahmö, aind. w:

dasmdlz; —-- 11130» neben ‘r?’ sahmakän : npers. sahmagin; —

w.) neben i)» brahm : turfanpahl. Irrailwri;1 -— ferner ‚H25 neben 5:5)

brahnak : turfanpahl. brahnag, npers. Mfi barahna; — “wo neben

‘P0 pahnäd: jAwest. "wen, pa3ana-. Aber nur vor 5 und vor 5’ ist

die Vollschreibung des a zur festen Regel geworden.

Selbstverständlich ist es nicht notwendig, daß mit «y vor ‘5 und

y ein ah oder am bezeichnet wird. Es kann auch ä° damit gemeint

sein. Aber dieBelege dafür sind jedenfalls überaus spärlich. Ich

kenne überhaupt nur M), das da, wo es dem apers. CY m

1 Was ist das Zs. 2. 10 (Avesta . . Studies 1, Appendix LV) bezeugte w, ?

Wnsr transskribiert vähamih und übersetzt es SBE. 5. 163 mit ‚company‘. Ich ver-

mute, daß er dabei an das npers. bäham ‚zusammen, vereint‘ gedacht hat.

Aber dies ist ja aus bä und (‚m ham zusammengesetzt. Dem bä jedoch entspricht im

Buchpahlavi 5:10: apäk (HÜBSCHMANN Pers. Stud. 21). Das Wort wäre dann jedenfalls

nicht echt buchpahlavisch. S. dazu auch Pazand ‘vwfiyb viqmqni bei Wnsr Shikand

Gum. xxxn und 272, der vahmäni gelesen wissen will, und SALEMANN Ein Bruch-

stück manich. Schrifttums 19, 25, der es mit ‘vahmänih umschreibt (s. oben S. 4,

Note 2). Ob die von WEST angegebene Schreibung ‚noyw, wirklich vorkommt und

wo ‘P, weiß ich nicht zu sagen.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



ZUR Rncnrscnnnmnno uns BUCHPAHLAVI srrc. 7

IYYY bäxtriä und dem jAwest. ‘esäj bäocdim entspricht,

eben dieser Wörter wegen bäxr (oder bäxl; s. armen. lkwfilL baacl und

|‘\u‚<;‚_ bahl) zu lesen sein wird. Aber die lautlichen Verhältnisse sind

doch nicht recht durchsichtig; es scheinen für uns nicht erkennbare

Einflüsse auf die Gestaltung des Wortes eingewirkt zu haben. Man

beachte jedenfalls, daß neben 5-10, wie das Wort in der Pahlavi-

übersetzung zu V. 1. 6 f. und in Sahrihä-i-Eran ä 8 (Bombay 1897)

geschrieben wird, im Bundahisn M’) (oder in Awestaschrift balm

bezeugt ist, eine Wortform, die, nach der Wiedergabe durch P-MLI"

Balx bei älteren armenischen Schriftstellern, spätestens im fünften

nachchristlichen Jahrhundert bereits gang und gäbe gewesen sein muß.

Über dasvon HÜBSCHMANN mit täwr umschriebene sie? s. oben

S. 3. Das Sg. 5. 77 ‘bezeugte 5"nur, das NERYOSANG mit sfleyßlä» avä-

har umschreibt und mit ‚vakratarah‘ übersetzt, WEST dagegen mit

afdhal und ,undilated‘, ist mir nicht verständlich.

Nach HÜBSCHMANN IFAnz. 10. 20 wurde uriran. *man&rah span-

tah* (jAwest. hegte» 95,26 mqärö spantö) durch mittelpers. *'mäh1'-

aspand zu npers. Wl ‚L‘ mär aspand. Aber die Überlieferung

gibt das nicht an die Hand. Ich kann aus dem Pahlavi der Bücher

nur die Schreibung Siwwf nachweisen, was die Lesungen mahr° und

mär°, aber nicht mahr° zuläßt. Auch auf Gemmenlegenden steht

MAR°, s. JUsTI Namenbuch 191. -— Wegen des bei HÜBSCHMANN ebd.

herangezogenen 3%‘ = npers. )U tär s. Banrnonoman AirWb. 650 m.

Note 3. — Für iran. *1„zani9ra-, das man für apers. »YE yry° vaya-

(barw) und npers. JL) bär ‚Zweig‘ voraussetzt — s. BARTHOLOMAE

AirWb. 1346 a —-, ist mir die mitteliranische Form nicht bekannt.

Anhang. Über ‘man und ‚Hi.

Es sei hier noch erwähnt, daß zu den Wörtern mit der Schrei-

bung gu- für gesprochenes -ah'm allenfalls auch irren gehört, woneben

‚H‘! bezeugt ist. Die mir bekannten Fundstellen des jedenfalls nicht

häufig vorkommenden Worts sind:

Sg. 5. 7: "mp0", Pazand mßorßb vahmqn; —

Bomb. PahL-Frah. 9. 11: ‚H‘, als ‚Uzväriän‘ von m; —
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8 Can. BARTHOLOMAE.

Petersb. PahL-Frah. 74. 5: 1mm mit der Umschreibung igfowi?

vühmqn als ‚Uzvärisn‘ von m; —— ferner:

Petersb. Pahl.-Frah. 98. 13‘: QMM’ vähmän als ‚Uzvärisn‘ von m; —

Par. PahL-Frah. 9161’: QM, vahmän als „Uzvarisn‘ von m;

s. JUSTI Bundehesh 264; ——

Wien. Parsi-Frah.1 850. 67: Olq-ßl, vähmän, QM, vahmän;

beide, hinter einander verzeichnet, werden mit U35 fulän erläutert.

Von Versuchen zur Etymologie des Worts ist mir nur der von

SALEMANN bekannt, Gdr. Iran. Philol. 1. 294, wo gesagt wird: „Der

Ausdruck (ein gewisser’ vahmän . . (ist) wohl auf *vahu‚manah- ‘ein

Wohlwollender, jener Brave’ zurückzuführen. Das ldeogramm dafür

lesen die Parsen 111, es konnte aber auch als Siglum ‘J: (etwa näm

niwiät) aufgefaßt werden und entpräche dann unserm NN.“. Ich

glaube, daß SALEMANNS Etymologie durch die Verwendung unterstützt

wird, die uns im jüngern Awesta, V. 19. 20 fl‘. für in»? ‚um! vohu manö

begegnet. Man übersetzt es ‚der Gutgesinnte‘ (SPIEGEL Übersetzung 1.

247), ,the good-minded‘ (Haus Essays, 2. Aufl. 385), vgl. BARTHOLO-

man AirWb. 1129 unten. Aber der Zandist glossiert sein ‚im uahmaiz

mit ‘wer’ martom ‚Mensch‘, will es alsoeviel allgemeiner gefaßt wissen.

Es hat in der Tat nach dem Zusammenhang — es handelt sich an

der Stelle um die Frage, ob und wie vohu manö, der sich durch

Berührung mit einem unreinen Körper verunreinigt hat, wieder ge-

reinigt werden kann — durchaus den Anschein, als ob hier mit

vohu manö nichts wesentlich andres gemeint sei als ‚irgendeiner,

jemand, man‘, also das selbe, was sonst durch nä, nar- (s. Banruo-

LOMAE AirWb. 1051 unter B) zum Ausdruck gebracht wird.

Ich möchte jetzt für die Stellen V. 1.9. 20-25, entgegen der

im AirWb. 1149 ausgesprochenen Ansicht, vohu und manö zu einem

Wort zusammenfassen: vohzamanö. Als dessen arische Grundlage

läßt sich ebensowohl flrasumanas als fintäsumanas betrachten, beide

mit mana- für manas- (= griech. „87/807), wie es auch in jAwest.

""'l"‘-”i” ankamanäi und -"'”!“‘-"y”'QY haäannanäi vorliegt. Welche von

1 SWienAW. a7 (1871).
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ZUR Rnonrsonnmnune uns BUCHPAHLAVI ETU. 9

beiden aber wir anzuerkennen haben, darüber belehrt uns meines

Erachtens das Neupersische.

Daß alle neueren Formen des Wortes in der zweiten Silbe man

mit ä aufweisen, steht im Einklang mit der gewöhnlichen Ersetzung

von altiran. -'manah (am Ende von Zusammensetzungen) durch -män;

s. HORN Gdr. Iran. Philol. 1b. 23. Für die Quantitätsbestimmung‘

des ersten Vokals gewähren die Schreibungen des Buchpahlavi und

deren Transskriptionen keinen sicheren Anhalt. mp0! und III-Fr könnten

das selbe besagen wollen, nämlich vahmän, und wenn die Pazan-

disten statt dessen auch vähmän bieten, so könnte diese Wiedergabe

eben durch die erstere, die Pleneschreibung des Worts veranlaßt sein.

Aber das Wort ist auch im Neupersischen vorhanden und auch hier

in zwei Formen, als QL-v-QL? bähmän und bihmän. Mit den

beiden Schreibungen müssen zwei verschiedene Aussprechen ge-

meint sein. Nun läßt sich wohl bihmän aus einer Grundlage mit

langem Vokal in der ersten Silbe herleiten, nicht aber bähmän aus

einer solchen mit kurzem. Folglich ist die uriranische Vorform dafür

mit *aäh° anzusetzen, und wenn bähmän und das jAwest. vohwmanö

in V. 19. 20 fl‘. auf das nämliche Urwort zurückgehen, so kann dies

eben nur ar. ‘kaäsumanas, iran. figähamanah gewesen sein, d. i. eine

Ableitung mit Dehnung (vyddhilz) aus *1‚4asumanas-, etwa mit der

eigentlichen Bedeutung ‚der zum guten Sinn gehörige‘. Das diesem

Urwort entsprechende neupers. bähmän kann zunächst mit Kürzung

des vor h stehenden Vokals zu *bahmän geworden sein, worauf dies

in seinem ersten Teil an bih ‚gut‘ angeschlossen wurde. Das buch-

pahl. irzpm ist demnach vähmävr zu umschreiben. Ob ir-Fi wirklich

handschriftlich bezeugt ist, scheint mir zweifelhaft; die Bombayer

Ausgabe des Pahlavifrahang kann nicht auf besondere Zuverlässig-

keit Anspruch machen.

Es erhebt sich zum Schluß die Frage, wie es geschehen konnte,

daß ein Wort, das eigentlich ‚der zum guten Sinn gehörige‘ besagt,

eine so abgeblaßte Bedeutung gewinnen konnte. Für das Awesta

trifft die Übersetzung ,irgendeiner, jemand‘ insofern nicht ganz zu,

als damit nicht einer aus der gesamten, sondern aus der frommen
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10 CHR. BARTHOLOMAE. ZUR Rnenrscnanmuse nro.

Menschheit, ein Mazdayasner gemeint ist, ein Angehöriger des Reichs

der Wahrheit (Aäa). Somit wäre vohumanö strenggenommen nicht

mit nä, wie oben S. 8 angegeben, sondern mit nä aäava synonym,

über dessen Gebrauch ich auf mein AirWb. 1050 oben verweise. Je

weiter sich nun aber das Mazdayasnertum ausbreitete‚ je weiter

dessen Gegnerschaft, das Daivayasnertum zurückwich, um so mehr

verloren jene auf diesen Gegensatz zugeschnittenen Ausdrucksweisen

von ihrem alten Inhalt, um so enger rückten sie in ihrer Bedeutung

an ‚irgendeiner, jemand‘ heran. Ei-ne ganz gleichartige Bedeutungs-

entwicklung hat unser Christenmensch durchgemacht. Im Gegen-

satz zu Heide und Jude geprägt, hat es heutzutage keinen andern

Sinn als ‚(irgend)einer, jemand‘ oder mit kein verbunden ‚keiner‘;

so in Sätzen wie: ‚Und dabei soll ein Christenmensch schlafen‘ oder

‚Das versteht kein Christenmensch‘; man vergleiche die Wörterbücher

von Gebr. GRIMM, Hnvun und Sasnnns. Allerdings muß dabei gesagt

werden, daß der heutige Gebrauch von Christenmensch gern einen

leichten Stich ins Scherzhafte aufweist. In so fern besteht allerdings

ein Unterschied.

Gießen, 18. Januar 1907.
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Der Obelisk Manistusus

von

Friedrich Hrozni.

In dem vorliegenden Aufsatze über die Obeliskinschrift Ma-

niätuszl/s,‘ des Königs von Kiä, soll einiges von dem mitgeteilt werden,

was sich mir bei einer Beschäftigung mit diesem Texte, die zwecks

einer anderen Arbeit erfolgte, ergeben hat und was in jener Arbeit

nicht untergebracht werden konnte. Schon die Entstehung dieses

Artikels bringt es also mit sich, daß in demselben nicht zu jeder

Frage, die dieser hochwichtige Text —-— der größte der ältesten se-

mitisch-babylonischen Texte — anregt, Stellung genommen werden

konnte. So sollen z. B. die vielen Personennamen, mit denen uns

diese Inschrift bekannt macht und die eine eigene Monographie ver-

dienen würden, von unserer Untersuchung vollkommen ausgeschlossen

sein. Wir werden uns hier vielmehr mit dem bis jetzt wenig ver-

standenen sachlichen Inhalt der Inschrift beschäftigen und uns vor

allem bemühen, den einfachen Sinn derselben festzustellen.

Die vier Seiten des Obelisken werden wir im Anschluß an

Scnnu. mit den Buchstaben A, B C und D bezeichnen; auch die

Zeilennumerierung Somnns behalten wir.

‘ In Faksimile, Transkription und einer guten Übersetzung ediert von Scnun.

in Texte-s eflamites-semitiquea I, 1-52 (Delegation en Perse: Memoires, tome n); vgl.

auch m: MORGAN in Delegation en Perse: Mämoires I, S. 1415.
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12 FRIEDRICH Hnoznr.

A.

Die erste Kolumne der Obeliskseite A enthielt eine Zusammen-

fassung der geschäftlichen Transaktionen des Königs Maniätusu, die

auf den vier Obeliskseiten in extenso behandelt werden. Es han-

delt sich hierbei — wie wir schon hier bemerken wollen — aus-

schließlich um Ankäufe von Grundstücken. Leider sind nur die

letzten Zeilen der Kolumne A 1 erhalten, die aber glücklicherweise

(A 1 5) gerade die Summierung sämtlicher Grundstücke des Textes

enthalten, Doch auch diese ist nicht vollständig erhalten: der linke

Rand der Zeile ist abgebrochen. SCHEIL l. c., S. 6 nimmt an, daß

hier ein Teil der Ziffern abgebrochen ist. Wie wir aber sofort sehen

werden, ist diese Annahme zum Teil sicher unrichtig, zum Teil nicht

gerade unbedingt nötig.

Diese Summierung lautet nun:1

[1 60><9

l: 11/18 >< 39 bur GÄN i = [ ] 5408/18 bar GAN‘

Was die Lücke vor den Ziffern betrifft, so könnte vor 60 >< 9

— abgesehen von der noch größeren Zahl 3600, bezw. 3600 X 2 bur

usw.‘ ——- nur ein (bezw. mehrere) Zeichen für 600 bm‘ gestanden

haben; ebenfalls vor 1/18 >< 3. könnten vielleicht einige Zahlzeichen

abgebrochen sein. Der erstere Fall ist indes aus folgendem Grunde

vollkommen ausgeschlossen. Summieren wir die uns mit einer ein-

zigen Ausnahme (Seite B) bekannten Schlußzahlen der einzelnen

Obeliskseiten, so sehen wir, daß die Gesamtsumme nur etwa die

obige Höhe haben kann und daß auch schon die Annahme, daß hier

nur ein Zahlzeichen für 600 bur abgebrochen ist, gänzlich undenk-

bar ist. Die Schlußzahlen der einzelnen Obeliskseiten stellen sich

folgendermaßen dar:

1 Bei der Lesung der Ziffern vor den Flächenmaßen bedienen wir uns in

unserer Arbeit des Systems von Rarsnsn.

’ Diese Lesung ist ganz sicher. SCHEIL liest hier irrig ‚4 oder 5‘; daß nur die

Lesung 3 zulässig ist, zeigt bereits die Gruppierung der in Betracht kommenden

Zeichen (>->->-l Bei SCHEILS Lesung müßte man ja ::, bezw. :=>, erwarten).
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DER Onnmsx Manlsrusifs. 13

A: 741/lß bun‘

B : [abgebrochen]

O: 360 bur

D: 62 bm‘

Summa: 4961/18 bur + die abgebrochene Zahl der Seite B.

Es handelt sich nun darum, festzustellen, wie groß etwa die

Zahl der Seite B war. Halten wir die obige Gesamtzifier, 540 5/18 bm‘,

für vollständig, so ergibt sich für B:

5405/18 — 4961/18 = 443/1,3 bur.

Und mit dieser verhältnismäßig niedrigen Zahl stimmt sowohl

die kleine Zahl (80, siehe unten) der zu dem Bebauen dieser Fläche

verwendeten Leute, als auch der geringe Umfang der Legende der

Seite B überhaupt vollkommen überein. Es ist gänzlich ausge-

schlossen, daß wir außer den in jedem Falle zu ergänzenden 44 "[18

bur hier noch 600 (bezw. 600 X2 usw.) bur zu ergänzen hätten.

So würde ja die an Umfang geringste Seite B eine größere Fläche

behandeln als alle die übrigen drei Seiten des Obelisken zusammen.

Es bleibt nur noch die Frage zu beantworten, was in dem vor

60 X 9 anzunehmenden Raume ursprünglich stand. Es gibt hier wohl

nur eine Möglichkeit: es können nur die ‘Zeichen SÜNIGKN) ==

‚Summa‘ gewesen sein. Für diese Annahme spricht u. a. die unmit-

telbar vorhergehende leere Zeile: den Summierungen pflegt eine leere

Zeile voranzugehen. Der fast vollständig abgebrochene Anfang der

1. Kolumne wird dann wohl — möglicherweise in einer anderen Form

als auf den einzelnen Obeliskseiten — die Schlußzahlen der vier

Obeliskseitenl enthalten haben, die dann auch ihrerseits am Sohluß

der Kolumne summiert wurden.

In dem zweiten Fall (vor 1/„,>< 3) liegt die Sache ein wenig

anders. Es ist zwar nicht ausgeschlossen, daß hier etwas von dem

Texte abgebrochen ist. Absolut nötig ist jedoch diese Annahme nicht.

‘ Z. 3 enthält einen geographischen Namen, darauf. . . . [Z]_U(‘? ""(= [Dür-

"‘“S/in(?)"‘, vgl. Seite A?) ausgeht.
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14 FRIEDRICH Hnozur.

Man vergleiche z. B. Av 17 und 1x 11, wo die 1[urzitfern ebenfalls

etwas tiefer in die Zeile eingerückt sind. Es liegt also an dieser

Stelle kein zwingender Grund zu einer Ergänzung vor.

Wir lesen also (A1 5): ,[Summa] 540 3/18 bur.‘ Die folgenden

Zeilen (A1 6—9) teilen uns einfach mit, daß diese 540 s/I8 bur Land

von Maniitusu, dem König von Kiä, angekauft wurden.

Wie wir unten sehen werden, war dies keine einheitliche Fläche;

es waren vielmehr vier große Grundstücke, die in vier verschiedenen

Städten Nordbabyloniens lagen. Diese Grundstücke werden auf den

vier Obeliskseiten behandelt. Jedem wird je eine Obeliskseite ge-

widmet; wir bezeichnen sie daher ebenfalls meist kurzweg mit den

Buchstaben A, B, C und D.

In den Kolumnen n-xvi der Seite A berichtet Maniätusu über

den Ankauf eines großen Grundkomplexes (A), den er in den ab-

schließenden Zeilen AXVI 20—25 elcil Ba-azk‘ in Dür-imsink‘ nennt.

Dieser Komplex zerfallt in drei kleinere Stücke (A 1, A 2 und A 3),

von denen jedes zunächst gesondert behandelt wird.

A 1. Die Größe des ersten Stückes, das A n 1—v 16 behandelt

wird, war in den ersten Zeilen der n. Kolumne angegeben, die ab-

gebrochen sind. Doch wir können die abgebrochene Zahl der bur

leicht feststellen. Da nach A 1x 11 der Grundkomplex A 741/18 bur

groß war und die Größe der Stücke A2 und A 3 zusammen (vgl.

A v 17 und vm 5) 49’/_., bur beträgt, so entfällt auf A 1

741/18 — 492/, = 241/, 1/18 bar.

Das Grundstück A 1 war also 241/8 1/18 bur groß.

Auf die Angabe der Größe dieses Grundstückes folgte die Mit-

teilung über den Wert desselben, und zwar wurde dieser auf doppelte

Weise angegeben: 1. in Getreide (also in gur’s1) und 2. in Silber

(Minen, Schekel) — der Kaufpreis des Feldes. Erhalten ist hier

davon bloß der Wert des Grundstückes in Silber (s. unten). Doch

‘ Wir gebrauchen in unserer Arbeit den geläufigeren sumerischen Namen

dieses Maßes; der semitisehe Name ist bekanntlich gurru.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DER OBELISK lllarusrusrfs. 15

wir werden auch den Wert desselben in Getreide feststellen können.

Wie wir nämlich auf Schritt und Tritt werden beobachten können,

stehen in unserem Obelisken die drei Zahlen, die Größe des _Grund-

Stückes und der Wert desselben in Getreide und Silber, stets1 in

einem und demselben festen Verhältnis zueinander, das am besten

durch die Gleichung

1 bar Land = 60 gar Getreide = 1 Mine Silber1

ausgedrückt wird. Ein Feld von 1 bur hat den Wert von 60 gar

Getreide oder 1 Mine Silber. Das erhellt sehr deutlich z. B. aus den

Angaben über das Grundstück C 3 (siehe C xrr 7—15): dieses Feld,

das 17 bar groß ist, hat den Wert von 1020 (d. i. 60 X 17) gar Ge-

treide oder 17 Minen Silber. Mit Hilfe dieses Satzes können wir oft,

wenn eine oder zwei von diesen Zahlen abgebrochen sind, die dritte

aber gegeben ist, jene mit Leichtigkeit bestimmen.

So auch an unserer Stelle. Da die Größe des Grundstückes

A 1 241/ß 1/18 bur (s. oben) beträgt, so muß der Wert desselben in

Getreide 241/3 1/,8 X 60 = 14631/5 ‘[30 gur gewesen sein.

Der Preis unseres Grundstückes ist erhalten (A II 7—9): er be-

trägt 241/8 Mine 3 Schekel 1 kleine Mine Silber. Nach dem obigen

Satze muß er genau der Zahl der bar entsprechen:

241/3 Mine 3 Schekel 1 kleine Mine Silber = 241/ß 1/18 bur.

Da das Gewicht der ‚kleinen Mine‘ (MA.NA.TUR) noch nicht be-

kannt ist, so ist eine auch auf die letzten Stellen der beiden Summen

sich erstreckende Prüfung der Richtigkeit des obigen Satzes-an dieser

Gleichung nicht möglich.8 Setzen wir aber seine Richtigkeit voraus

-— und dies können wir ruhig tun, da wir unten genug Gelegenheit

haben werden, ihn zu erproben (vgl. übrigens auch Anm. 3) — so

1 Zwei unbedeutende Ausnahmen, die die Richtigkeit des obigen Satzes nicht

beeinträchtigen können, siehe unten sub A2 und A3.

1 Zu dem Verhältnis zwischen dem Werte in Getreide und jenem in Silber

(d. i. dem Kaufpreis) vergleiche die immer wiederkehrenden Worte: äim l Jilcil

kaapim 1 sE GURSAGGAIL.

1 Daß die beiden Summen einander ungefähr gleich sind, sehen wir freilich

auch ohne die Kenntnis des genauen Wertes der ‚kleinen Mine‘.
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16 FRIEDRICH Hnoznv.

bietet uns diese Gleichung die Möglichkeit, das noch unbekannte

Gewicht der ‚kleinen Mine‘ zu bestimmen. Denn es geht aus ihr her-

vor, daß 3 Schekel 1 kleine Mine = 1/‚5 bur und damit='/18 Mine

sind. Daraus ergibt sich aber,‘ daß‘ 1 kleine Mine = ‘Ia Schekel1 ist.

‘I, Schekel ist gleich 60 ‚SE; dieser Umstand dürfte den Namen

‚kleine Mine‘ erklären. Daß unsere Feststellung richtig ist, werden

wir unten öfters beobachten können.

Auf den Preis des Feldes folgt (A n 10--1l) eine Summe, die

die Bezeichnung NIG.KI.GAR eltlinz führt und 3% Minen weniger

1 K UD Schekel Silber beträgt. Scnan. übersetzt NIGKLGAR eZc/‚im

mit ‚additionnellement au prix du champ‘ und dürfte mit dieser Über-

setzung das Richtige getroifen haben; das NIG.KI.GAR entspräche

dann dem späteren atru. Als NIG.KI.GAR erscheinen in dem Obe-

liskcn gelegentlich (siehe unten) auch Getreide, Wolle, Öl, Geräte,

Vieh und Sklaven; der Preis dieser Gegenstände, Personen und

Stücke Vieh wird jedoch immer ausdrücklich angegeben.

Es liegt natürlich die Vermutung nahe, daß auch die NIG.KI.-

GAR-Zahl in einem festen Verhältnis zu den drei bereits erwähnten

Zahlen, speziell aber zu dem Preis des Feldes, steht. Diese Ver-

mutung findet tatsächlich, wie wir unten sehen werden, bei den in

C und D (in B ist die NIG.KI.GA.R-Summe abgebrochen) behan-

delten Grundstücken ihre Bestätigung; dort beträgt das NIG.KI.GAR

genau 1/10 des Feldpreises. Schwieriger — wenigstens zunächst —

ist diese Frage bei den drei in A besprochenen Grundstücken zu

beantworten. Da nämlich in allen den drei in Betracht kommenden

Summen eine Unterabteilung des Schekel (KUD) vorkommt, deren

genaues Gewicht uns noch nicht bekannt ist, so müssen wir uns hier

vorläufig nur mit ungefähren Zahlen begnügen. Und zwar kommen

wir hier zu folgenden Resultaten:

Bei dem in Rede stehenden Grundstücke verhält sich das

NIGKLGAR (= 32/3 Minen weniger 1 KUD Schekel, d. i. ca.

220 Schekel; das 1 KUD Schekel müssen wir hier wie auch im

1 Sonst durch U- UEI oder (Y>- YYY>Y(Yt wir ausgedrückt.
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Den Onnusrr Msmsrusus 17

folgenden aus dem oben angeführten Grunde unberücksichtigt lassen)

zu dem Preise des Grundstückes (= 241/8 Mine 3 Schekel 1 kleine

Mine, d. i. 14631/8 Schekel) wie 1 : 6'651.

Bei A2 verhält sich das NIG.KI.GAR (= 7 Minen weniger

9 Schekel 1 KUD Schekel, d. i. ca. 411 Schekel; zu 1 KUD s. oben)

zu dem Preise (= 451/, Minen 6 Schekel 2 kleine Minen, d. i.

2736 2/3 Schekel) wie 1: 6658.

Bei A 3 verhält sich das NIG.KI.GAR (= 1/2 Mine 6 Schekel

1 KUD Schekel, d. i. ca. 36 Schekel; zu 1 KUD s. oben) zu dem

Preise (= 4 Minen 3 Schekel 1 kleine Mine, d. i. 243 1/8 Schekel) wie

1 : 6'759.

Diese drei Zahlen, 6'651, 6‘658 und 6'759, sind nun einander

so nahe, daß die Vermutung gewagt werden kann, daß sich uns in

allen drei Fällen eine und dieselbe Ziffer ergeben hätte, hätten wir

bei unserer Berechnung auch immer den von uns bei allen drei

Summen außer Betracht gelassenen Bruchteil des Schekel, das 1 KUD,

berücksichtigt. Ist dem aber so, so wird es uns ein leichtes sein,

sowohl den Quotienten des Verhältnisses zwischen dem NIGJCLGAR

und dem Kaufpreise, wie auch den genauen Wert des KUD fest-

zustellen.

Denn wir können uns zur Bestimmung dieser zwei Unbekannten

dreier Proportionen (A 1, A 2 und A 3) bedienen. Wir wollen nun

zu diesem Zwecke die Proportionen A1 und A2 ins Auge fassen;

an A 3 werden wir dagegen die Richtigkeit unseres Ergebnisses er-

proben. Aus den beiden Proportionen:

A1) 22o——1 KUD:14631/,=1:x

A2) 411- 1 KUD : 27'36"/3 =1 : x

erhalten wir das Endergebnis:

1 KUD = 1/2 Schekel,

x = 20/3.

Ersetzen wir nun jetzt in der dritten Proportion (A 3) die eine

Unbekannte, KUD, durch ihren von uns soeben festgestellten Wert:

A3) 36+1KUD (= 1/,); 243‘/3=1:x,

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 2
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1 8 FRIEDRICH Haoznv.

so ergibt sich uns auch hier:

x = W/‚l

Man beachte übrigens noch, daß x = ‘o/s = 6'666 ist; diese

letzte Zahl steht etwa in der Mitte zwischen den beiden Zahlen

(s. oben) 6'651 und 6'658, bei denen wir ein abzuziehendes KUD

nicht berücksichtigt hatten, einerseits und der Zahl 6'759, bei der wir

ein hinzuzufügendes KUD nicht berücksichtigt hatten, andererseits.

Wir fassen unsere Ergebnisse zusammen: 1. Die NIG.KI.GAR-

Summe verhält sich in A1, A2 und A3 zu dem Kaufpreis des

Feldes wie 1 zu 20/8, d. i. die NlGlflGAR-Summe beträgt hier ß/20

des Kaufpreises. Wie wir bereits oben bemerkt haben, beträgt das

NIG.KI.GAR bei den in C und D besprochenen Grundstücken 1/10

des Kaufpreises. 2. 1 KUD Schekel = ‘I, Schekel1 (= 90 1/4 Schekel (= 45 konnte demgemäß durch l/2 KUD Schekel

ausgedrückt werden: vgl. HILPRECHT, Old babyl. inscriptions pl. v1,

K01. v1 19; pl. vn, Kol. n 8, v1 1.

Auf die NIGJYIGAR-Summe folgen (A n 12—n1 8) Namen von

vier Männern, die Geschenke erhalten: der erste derselben erhält

ein silbernes su-ga-nu (= äukänu ?) und ein s"Mflglf.UL.A.BAL-

Kleid, die übrigen drei je ein 3""“'SÜSE.GA-Kleid.’ Am 10—13

werden diese ‚Geschenke des Feldes‘ (NIGBA GÄN) summiert.

Daran schließen sich (A III l4-—1v 3) Namen von drei Personen an,

die keine Geschenke erhalten. Hierauf folgt (A iv 5—7) eine nicht

nur diese drei zuletzt genannten, sondern auch die vier früher er-

wähnten beschenkten Personen zusammenfassende Summierung, die von

Scnnn. l. c., S. 8 folgendermaßen umschrieben, bezw. übersetzt wird:

SUJVIGIN 7 KAL ‚Total: 7 individus,

TILLU GAN serfs du champ,

akälu kaspu avec nourriture et salaire.‘

‘ ‘Ig Schekel konnte natürlich auch durch PY- wir ausgedrückt werden.

Wie ich nachträglich sehe, hat bereits Wmcxnnn in KAT“ S. 341 ohne Angabe

der Gründe die Vermutung ausgesprochen, daß KUD ‚wohl = Hälfte des Schekel‘ ist.

2 Vgl. hierzu das häufige WYIMSIILZAIJA des Textes HiLPnEcnT, Old babyl.

inacriptiom pl. vI-vnr, Nr. 15—17.
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DER OBELISK Memsrnstfs. 19

Das wichtigste Wort dieser drei Zeilen ist die Bezeichnung

TILLU für die sieben unmittelbar vorher genannten Personen. Serum.

faßt es ibid. Anm. 3 als ein Ideogramm auf, zu dessen Erklärung er

an TIL = asäbu und gamdru erinnert; daraus möchte er für TIL.LU

die Bedeutung ‚der Leibeigene‘ ableiten. ‘Es sei schon hier bemerkt

(Näheres darüber unten), daß er für die Besitzer der in dem Obe-

lisken behandelten Grundstücke die dort mehrfach erwähnten AB-l-

SÜ.1AB+ dieser Felder hält. Seine Auflassung ist m. E. in

beiden Fällen unhaltbar. Denn wie wäre mit dieser Auflassung die

Tatsache zu vereinigen, daß die TIL.LU immer vor den AB+ AB+ eZclim erwähnt und augenscheinlich auch besser behandelt

werden als diese: während diese bloß den Unterhalt angewiesen er-

halten, bekommen jene Geschenke und Geld (nach Scnnn. auch

Unterhalt; siehe jedoch dazu unten)? Wie wäre dann zu erklären,

daß bei dem Grundstücke A als AB + SUAB +SU elclim drei Söhne

eines gewissen Z U.Z U, Sohnes von A-ar-E-a’ (A x 6—10) figurieren,

der mit dem ,TIL.LU elclim‘ ZU.ZU, Sohn von A-ar-E-a (A vn 2f.)

allem Anschein nach identisch ist, daß hier also der Vater als Leib-

eigener auf dem Felde seiner drei Söhne arbeitet?!

Alle diese Schwierigkeiten werden gehoben, wenn wir H E“

statt TILLU einfach semitisch be-lu lesen: also be-lu elclim ‚die Eigen-

tümer des Feldes‘ (vgl. den häufigen term. technibe-el elclimv in dem

Kodex Ijammurabis); übrigens auch die Lesung bölül“ (BE als Ideo-

gramm für bölu und -lu als phonetisches Komplement) wäre nicht

unmöglich. be, bezw. BE=b€lu, ist in unserem Texte auch sonst

nicht selten: vergleiche die Namen Be-li-GI (bezw. BälW-GI) A xn4

(und Parallelstellen); Be-li-sa-tu (bezw. Bäliu-sa-tu) C IV 11 und xvn 9;

Be-li-ba-ni (bezw. Bältu-ba-ni) C v 14 und xrx 27; I-ri-iä-be-lis (bezw.

‘ Dies ist meine —' provisorische ——- Umschrift (s. hierzu unten S. 26 f.) des

Ideogramms, das von Scmm. mit AB +145 umschrieben wird.

2 Der Text: 3 mdrü ZU.ZU pä/n A-ar-E-a. — pdn (seltener lcdt) steht in

dem Obelisken oft an Stellen, wo‘ wir statt dessen ‚Enkel‘, ‚Urenkel‘, etc. erwarten

würden. Vgl. z. B. A Iv 14-16 mit 17—l9; C 1x 23-—x l mit xr 8—11; A n l5——l7

mit m 14-17; TURTUB neben pdn steht B n 3, vgl. v 12.

8 So ist dieser Name zu lesen; Scmm. l. c. S. 32 las LUR UJS-bc-li.
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20 F mnonrcn Hnozur.

I-ri-iä-bäli“) G xvu 24 u. a. (vgl. auch Be-la-su-nu, bezw. Bälala-su-nu,

HILPRECHT, Old babyl. inscriptions, pl.v11, Kol. vn1 16; oder hier

kein n. pr., also be-la-su-nu?)

be-lu (bälüht), das zu den nicht vielen Wörtern zuzugesellen ist,

die die Redaktion der Obeliskinschrift Maniätusifls als semitisch er-

weisen, ist der Form nach der regelrechte altbabyl. Nominativ plur.

masc. (st.abs. und cs.) von bälum; ähnlich lautet in unserem Obelisken

von kililum der Plural kililü: vgl. 1 ki-li-lum G vn 8 u. ö. mit 3 ki-

li-lu1 G vm 9. Freilich kommt hier andererseits auch (s. unten) alzlzü

be-lu (statt alzlzä be-li, das letztere Wort im Gen. Plur.) vor. Doch

ist hier darauf hinzuweisen, daß die Kasus in dem Obelisken auch

sonst nicht streng eingehalten werden: vgl. z. B. pdn La-mu-um Avm 19;

‚mär La-mu-um A xi 5; mär I-ki-lum G v1 18; mär Ti-li-lum G XVI

22 usw.”

Der Umstand, daß die Namen der be-lu elclim, der ‚Eigentümer

des Feldes‘, gleich auf die Angaben über die Größe und den Wert

des Grundstückes folgen, daß ferner die be-lu elclim ‚Geld‘ (d. i. wohl

die unmittelbar vorher erwähnte Kaufsumme nebst NIG.KI.GAR,

s. unten) erhalten, ist m. E. eine genügende Gewähr für die Rich-

tigkeit der eben vorgetragenen Auffassung. Auch in dem unserem

Obelisken so nahe verwandten Texte Hmrnncnr, Old babyl. inscrip-

tions, pl. VI-—VIII, Nr. 15——17 folgt auf jene Angaben unmittelbar

der Name des Eigentümers (es handelt sich hier meist nur um eine

Person) des Feldes, der die Kaufsumme, das NIG.KI. GAR und die

eventuellen Geschenke erhält (im-bar, pl. im-bur-ru)’

1 Sehr interessant ist die Tatsache, daß es zwar 2 KAL be-lu elclim A 1x 5 f.

und C xin 6 ü}, dagegen aber 2 ki-li-lum B IV 3 und D vm 3 heißt. Wird hier ein

Unterschied zwischen Lebendigem und Nichtlebendigem gemacht?

2 Bei dieser Gelegenheit sei hier auch erwähnt, daß auch die Mimation hier

nicht so konsequent durchgeführt ist wie in dem Kodex Jflammurabfs, vgl. A-li-a-bu

A x 25; Al-lu-lu (Gen!) A x1 24: I-li-Iar-m A xn 11; A-bu-bu C xv 5 u. a.

3 Daß das Verbum imlturm) sich hier nicht nur auf die unmittelbar vorher-

genannten Geschenke, sondern auch auf die vor diesen erwähnte Kaufsumme nebst

NIGKLGAR bezieht, daß also die empfaugende Person wirklich der Eigentümer

des Feldes ist, geht aus l. c. pl. vn, Kol. v1 1-7 hervor, wo im-bur-ra, da hier keine

Geschenke erwähnt werden, direkt auf die Kauf- und die NIG.KI.GAB-Summe folgt.
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Dnn OBELISK MAuIsTosIfs. 21

Es bleiben noch die beiden Worte, die (s. oben) auf be-Zu elclim

folgen, zu besprechen. Auch da möchte ich von der Auflassung

Scnnnfs abweichen. Das erste Zeichen der Gruppe KUBABBAR

ist sicherlich nicht mit Scunn. als Ideogramm für das Subst. akälu

(in dieser Bedeutung würde man hier GAR erwarten; vgl. A x 23,

B vn 6 u. ö.) aufzufassen; man wird darin vielmehr eine Verbalform,

in diesem Falle das Partizipium, von akälu zu erblicken haben.

Das Verbum akälu fasse ich hier in der uns aus dem Kodex Ijam-

murabds so wohl bekannten Bedeutung ‚nutznießen‘ auf. Wir haben

somit die Zeilen A rv 5—7 zu lesen, bezw. zu übersetzen:

SÜNIGIGV) 7 KAL ‚In Summa 7 Mann,

be-lu elclim Eigentümer des Feldes,

äkilüt kaspim Nutznießer des Geldes.‘

Unter dem Gelde kann hier natürlich (s. bereits oben) nur der

kurz vorher erwähnte Kaufpreis des Feldes (241/3 Mine 3 Schekel

1 kleine Mine) nebst der NIG.KI.GAR-Summe (31/3 Minen weniger

1 KUDSchekel) verstanden werden. Außer dem Gelde, auf welches

in größerem oder geringerem Maße —- je nach der Höhe ihres

Anteiles — sämtliche Eigentümer des Feldes Anspruch haben,

erhalten — wie wir oben sahen —— einige von ihnen, und zwar

wohl jene, deren Anteile besonders groß waren, noch besondere

Geschenke.

Auf die Namen der be-lu elclim folgen (A Iv 8—v 11) Namen

von zehn Personen, die in der Summierung A v 13f. ablzü be-lu

elclim (Scnmn: ab TILLU GAN) genannt werden. Hierauf folgt

(A v 15f.) eine neue Summierung, die die 7 be-lu elclim und die

10 abbä be-lu elclim zusammenfaßt: ‚17 Mann von der Familie

(= TURTUR) MEZLZI‘. Unter den ‚Brüdern der Eigentümer des

Feldes‘ sind augenscheinlich nähere oder entferntere Verwandte der

Eigentümer des Feldes zu verstehen, die mit diesen assoziiert (vgl.

auch Scnarn: associes) sind, ohne eigentliche Besitzer des Feldes zu

sein. Sie haben sich vielleicht bloß mit ihrem Kapital an der Ex-

ploitierung des Grundstückes beteiligt. Was den Grad der Verwandt-
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22 FRIEDRICH HROZNY.

schaft derselben mit den Feldeigentümern betrifft, so ist z. B. der

‚Bruder der Eigentümer des Feldes‘ DIR-um (Arv 11 H.) ein wirklicher

Bruder des ‚Eigentümers des Feldes‘ I-ti-ilum (A n 15 ff); ihr gemein-

samer Vater ist ein gewisser La-mu-sa, der Sohn eines abalrwzlelcitvri.1

Derselbe ‚Bruder der Eigentümer des Feldes‘ DIR-um ist aber auch

der Onkel eines anderen ‚Eigentümers des Feldes‘, des Su-ru-uä-GI

(A m 14fl'., zu lesen Suruä-kinimi’), des Sohnes von I-ti-ilum, dem

Bruder DIR-ums Der ‚Bruder der Eigentümer des Feldes‘ A-ar-

ilum (A W14 if.) ist der Vater eines anderen ‚Bruders der Eigen-

tümer des Feldes‘, des WSin-AL-SU (ibid. 17 ff). Andererseits

werden hier einzelne ahhü be-lu eltlim genannt, bei denen wir, ab-

gesehen von der Angabe, daß sie zu der Familie ME.ZI.ZI gehören,

keine ‘Verwandtschaft mit den bölü elclim oder auch untereinander

feststellen können. Es sei hier noch bemerkt, daß wir in unserer

Obeliskinschrift sonst nur noch in B den ahhü be-lu elclim begegnen.

Sehr interessant ist die Tatsache, daß unser Text kein Wort darüber

sagt, wie die ahhü be-lu elrlim bei dem Verkaufe des Grundstückes

abgefunden worden sind. Ihre Namen werden hier einfach, ohne

jede Bemerkung, hinter denen der Eigentümer des Feldes verzeichnet.

Dies bestätigt m. E. dasjenige, was wir oben über sie ausgeführt

haben. Sie sind keine Eigentümer des Grundstückes, sie haben

bloß ihr Geld in diesem investiert, und es wird daher den eigent-

lichen Besitzern des Grundstückes, die die Kaufsumme erhalten,

überlassen, sich ihrerseits mit ihren Associes abzufinden. Natürlich

mußten ihre Namen auch in den Kaufvertrag — die Obeliskinschrift

— aufgenommen werden.

A2. Das Grundstück A 2, das A v 17-vm 4 behandelt wird,

ist (A v 17—vr 5) 451/3 5/18 bur groß und sein Wert ist 2736 2/5 4/30

gu-r Getreide oder 451/, Minen 6 Schekel 2 kleine Minen Silber;

die NIGKLGAR-Summe beträgt (A v1 6f.) hier 7 Minen weniger

9 Schekel und 1 KUD Schekel Silber.

‘ Der Text hat in beiden Fällen: mär La-mu-sa pdn abarakkim; zu pdn s.

oben, p. 19, Anm. ‘.2.
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DER OBELISK MAmsruslfs. 23

Wir wollen zunächst prüfen, ob der oben von uns festgestellte

Satz: 1 Im?‘ = 60 gur = 1 Mine, auch hier seine Giltigkeit hat. Den

451/3 5/18 bur sollen 451/, Minen 6 Schekel 2 kleine Minen ent-

sprechen. Über 45 bur = 45 Minen ist kein Wort zu verlieren; die

Frage ist nur, ob 1/3 5/18 bwr = 1/2 Mine 6 Schekel 2 kleine Minen ist.

Vereinfacht lautet diese Gleichung: 11/18 bm‘ (und damit 11/18 Mine)

= 36 1‘I, Schekel (zu 1 kleine Mine = 1/3 Schekel s. oben). Da aber

1/1,3 Mine = 31/3 Schekel ist, so stellt sich diese Gleichung als richtig

dar. Gleichzeitig wird durch dieses Resultat auch unsere obige Fest-

stellung, daß 1 kleine Mine = 1/ß Schekel ist, bestätigt.

Weiter soll nach unserem Satze die Zahl der bur, multipliziert

durch 60, die Zahl der gur ergeben. Multiplizieren wir nun 451/, 5/X8

(bur) durch 60, so erhalten wir die Summe 27361/3 (oder 2736 s"’/„O),

die um 4/30 größer ist als die Zahl der gw‘, 27361/5 1/„o (oder 2736 16/„„,).

Es ergibt sich also, daß die Zahl der gar um 4/3° kleiner ist als man

nach dem obigen Satze erwarten sollte. Daß durch diese übrigens

ganz unbedeutende Differenz die Richtigkeit jenes Satzes nicht er-

schüttert werden kann, geht schon daraus hervor, daß wir dieselbe

Differenz auch zwischen der Zahl der gwr und der der Minen (oder

besser: Schekel) konstatieren können, und doch heißt es auch an

unserer Stelle (Av 20—v1 2) ausdrücklich, daß 1 gur Getreide =

1 Schekel Silber ist. Diese Differenz kann also nur auf einem Ver-

sehen beruhen (s. übrigens noch A 3).

Über die NIGKLGAR-Summe (4101/,_ Schekel), die hier, ähn-

lich wie bei A1 und A3, 1’/„o des Kaufpreises beträgt, haben wir

bereits oben (S. 16 ff.) gehandelt.

Auf die NIGCKLGAR-Summe folgen (A v1 8—v1n 4) Namen von

neun Eigentümern des Feldes (be-lu elclim, s. hierzu oben S. 19 f.),

‚von der Familie (= TURTUR) SIJSÄNI‘. Ihnen fallt die Kauf-

summe zu (sie sind die äkilüt kaspim); vier derselben erhalten

außerdem Geschenke: einer ein silbernes su-ga-nu und ein Wbäflglii-

ULABAL-Kleid, die übrigen drei je ein ‘WWSÜSEGA-Kleid, also

genau wie oben bei A 1.

____. ‘Mr-mm’
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24 Fammucn HaoznY.

A 3. Dieses Grundstück (A vm 5—1x 9) umfaßt bloß 4 1/18 bur;

sein Wert ist 243 2/5 2/30 gur Getreide oder 4 Minen 3 Schekel 1 kleine

Mine Silber; als NIGKIGAR-Summe wird der Betrag 1/2 Mine

6 Schekel 1 KUD Schekel angegeben.

Der Preis des Grundstückes, 4 Minen 3‘/3 Schekel (zu der

‚kleinen Mine‘ s. oben), d. i. 41/18 Mine, entspricht genau der Größe

desselben, 4‘/1s bur.

Die Zahl der bur, multipliziert durch 60, soll nach dem oben

mitgeteilten Satze die Zahl der gur ergeben. Multiplizieren wir aber

41/18 (bur) durch 60, so erhalten wir 2431/, (oder 24310/30), eine

Summe, die um 4/so kleiner ist als die tatsächliche Zahl der gur,

243 2/5 2/30 (oder 243“/80) gwr. Also auch hier können wir eine Dif-

ferenz von ‘/80 gu-r konstatieren. Nur ist hier die Zahl der gur um

4/,’0 gur größer, als man erwarten sollte, während sie bei A2 um

‘[30 gur kleiner war: ein beabsichtigter Ausgleich? Dieselbe Diffe-

renz besteht auch zwischen der Zahl der gur und dem Preise des

Feldes, obgleich auch hier die Bemerkung nicht fehlt, daß 1 gur

Getreide = 1 Schekel Silber ist (s. das zu A 2 ausgeführte).

Die NIG.KI.GAR-Summe (361/2 Schekel) macht auch hier 3/20

des Feldpreises aus (s. das sub A1 und A 2 dargelegte).

Als Besitzer dieses Feldes werden (Avm l6—1x 9) zwei An-

gehörige der Familie des Zamama-Priesters La-nzu-um genannt. Sie

sind die äkilüt kaspim, jeder von ihnen erhält jedoch noch je ein

i-ubNSÜSEGA-Kleid als Geschenk.

A. Die drei bis jetzt gesondert behandelten Grundstücke A1,

A2 und A3 werden sodann (A 1x 11) summiert: sie umfassen zu-

sammen 741/18 bur. Von jetzt an bis zum Schlüsse der Obelisk-

seite A (A 1x 11—xvi 25) wird dieser große Grundkomplex als ein

einheitliches Ganzes behandelt. Es wird zunächst (A 1xl2—25) die

Lage, d. i. die Nachbarschaft, dieses Grundkomplexes angegeben:

dieser grenzt im Norden1 an das Feld eines gewissen ‚S'i-lu—ga-rz'-t12(?),

‘ Ideogn: IJLMIR.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DER Onnmsx Manlsrnsifs. 25

im Westen1 an das Feld eines gewissen La-mu-um und das des

Königs Maniätusu an, im Osten2 wird er von dem Flusse Tigris und

im Süden’ von dem Felde eines gewissen En-bu-ilum begrenzt. Dieser

Abschnitt wird (Axl) mit dem Namen des Grundkomplexes ab-

geschlossen: dieser wird hier —— wohl nach der nächstliegenden Ort-

schaft — elcil Ba-azk‘, ‚das Feld von Bazk“,‘ genannt.

Hiernach (Ax 3-16) werden Namen von fünf Personen ge-

nannt; die darauf folgende Summierung (A x 18 f.), an die sich dann

noch vier weitere Zeilen (A x 20-23) inhaltlich anschließen, möge

hier mit diesen im Wortlaut wiedergegeben werden:

SÜNIGIUV) 5 KAL ‚In Summa 5 Mann,

AB + SUAB + elclim Verwalter (s. hierzu unten) des Feldes,

20 60 X 3 + 10 KAL (und) 190 Mann,

TUR.TÜR Einwohner

Dür-‘WSinH von Dür-“"‘Sin"“,

GAR NLKÜ wird er beköstigen.‘

Das von uns hier (Z. 19) AB +SÜ gelesene Ideogramm wird

von Sounn. AB + AS gelesen und mit ‚ancien‘ übersetzt. Nach ihm

(I. c. S. 10 Anm. 2) gibt es ,1. les anciens de teile ou telle ville; 2. les

anciens sine addito, temoins ou arbitres dans la vente, et enfin

3. les anciens du champ, qui paraissent en etre les proprietaires‘. Wie

wir sogleich sehen werden, sind diese Aufstellungen in den meisten

Punkten unrichtig.

Was zunächst die äußere Gestalt des in Rede stehenden Zeichens

betrifft, so ist dieses nicht aus AB + AS, sondern aus AB + guniertem

(‚b bezwl (= TuUREAu-Danoin, Recherches sur Porigine de Fäcriture

cunäiforme Nr. 257; nicht (= THUREAU-DANGIN, l. c. Nr. 474, daher

1 Ideogn: IM.MAR.TU.

1 Ideogn: IMKÜB.

a Ideogn: IMJZUISI (IM. U). In dem Texte HILPRECHT, Old babyl. inscriptiona,

pl. v1——viu, Nr. 15-17 wird dafür passim IMJJUMA oder IMJlA/‚QU gegeben —

zweifellos nur eine Ideogrammverwechslung.

‘ Zu Baz siehe HounEL, Grundnß S. 345.

5 AB + einfaches (kommt HILPRECBT, Old babj/Linacriptions pl.vm, Nr. 19,Gvor.
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26 FRIEDRICH Hnozsr.

hat wohl auch das von diesem durch Gunierung abgeleitete Zeichen

E mit dem in unser Zeichen hineingeschriebenen gunierten ( nichts

zu tun) zusammengesetzt. Zu der etwas unklaren Gestalt dieses

Zeichens (oder liegt hier ein anderes Zeichen vor ?) bei Unuxaoma

(Kegelinschrift A Kol. v1; B x 36 und G 1x 37) vergleiche vielleicht

den Wechsel zwischen den beiden Zeichen THUBEAU-DANGIN, Recher-

ches etc. Nr. 543 und Nr. 120. Wir umschreiben unser Zeichen in

Ermangelung einer besseren Transkription mit AB +

In dem Obelisken Maniätusiis kommt dieses Zeichen in zwei

Anwendungen vor: 1. in AB + SÜ alim und 2. in AB + SÜAB-i-SÜ

elclim oder auch nur AB+ SÜAB-l-SÜ (ohne elclim; s. hierzu unten);

bei AB+ SÜAB + SÜ(eZclim) sind wiederum zwei Bedeutungen zu

unterscheiden.

1. Av111ff.‚ v1111 ff. und x14 ff. wird ein ENNAJQIUM, AB+

der Stadt Där-‘WSin, genannt. Sowohl er, als auch seine Söhne

erscheinen hier als be-lu elclim. Ein anderer AB+ alim ist der

G xiv 28 f. erwähnte Ilu-ba-na, der außerdem die Würde eines AB +

SÜAB + Sir (scil. elclim) bekleidet. In AB + sd alim können wir

einstweilen nur allgemein einen Stadtangestellten, einen Stadtbeamten

erblicken.

2. In der Zeichengruppe AB+ SUAB+ SU elclim ist AB+ S17.-

AB + S nicht, wie man wohl auf den ersten Blick annehmen möchte

(so alleinAnschein nach auch SCBEIL), Plural (allerdings wird es

auch als Plural gebraucht), sondern Singular. Soweit ich sehe, wird

in dem Obelisken der Plural nie durch die Doppelsetzung eines Ideo-

gramms ausgedrückt; ferner ist die Stelle HILPRECHT, Old babyl. in-

scriptions pl.'vn, Kol. v. 13 f. zu beachten, wo der Titel AB + AB-l-SÜ elclim nach dem Namen bloß einer Person steht. Statt

AB+ SÜ.AB+ St? elclim kann ohne jeden Unterschied in der Be-

deutung auch bloß AB + SÜAB + (ohne elclim) gesagt werden.

Die Ansicht SCHEILS (s. oben), daß in AB+SÜ.AB+ ein be-

sonderer, von AB + SÜAB + SÜ elclim zu trennender Titel zu er-

blicken ist, ist nicht richtig. Der Umstand, daß die AB+ SÜAB +

SÜ (o xvn s) und die TURTUR AB + SÜ.AB+ St] (o Xvlll 12a)
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DER Onnmsx M ANIsrUsIYs. 27

in der Endsummierung (C xIx 16—19) -— mit noch anderen Personen

-— die Bezeichnung AB + SÜAB + elclim erhalten, spricht doch

deutlich dagegen; wir werden uns übrigens noch unten mit dieser

Frage beschäftigen. Sonst vergleiche noch A xv 4 (und Parallel-

stellen), wo ein NUIUR AB+ SÜ.AB+ so erwähnt wird. AB+

SÜAB+SÜ a-na elclim (bezw. elcil N. N.) lesen wir HILPnEcur,

Old babyl. inscriptions, pl. VII, Kol. vIII 14 f. und vII 141i‘.

Daß die Auffassung SCHEILS, der in den AB+ SÜAB-l-

elclim die Eigentümer des Feldes erblicken möchte, unrichtig ist,

haben wir bereits oben (S. 19) dargelegt, wo wir in den be-lu elclim

(von SCHEIL TIL.LU GAN gelesen) die ‚Besitzer des Feldes‘ er-

kannt haben. Hier sei noch nachträglich darauf hingewiesen, daß

bei dem Grundstück B keine AB+SÜ.AB+SÜ elclim genannt

werden: ein Feld ohne Besitzer?

Ziemlich klar läßt nun m. E. den Charakter der AB+ SÜAB

+SÜ elclim der Passus C xIII 27—xIx 19 erkennen. Hier werden

namentlich angeführt:

3 Feldmesser oder Schreiber (C xIv 19 und xvII 7),

27 AB + SUAB + St] (scil. elclim, o xw. s),

10 TUR.TUR AB+ SU.AB+ SU (seil. eklim, = ‚Familienan-

gehörige der AB-l-SÜAB-l- [des Feldes]‘, C xvIII 12f.) und

12 NU.TUR und PA (C xIx 14).

C xIx 16-19 werden alle diese Personen summiert: die Sum-

mierung lautet: ‚52 (nicht 32; so SCHE1L l. c., S. 33) Mann aus Ma-

radk‘, AB + SUAB + so elclim‘. AB + SÜAB + SÜ (elclim) er-

scheint hier also:

1. als Bezeichnung für eine ganz bestimmte Kategorie der

F eldbeamten (C xvII 8), aber zugleich auch

2. als Sammelname (C xIx 18 f.) für die folgenden vier Kate-

gorien der Feldbeamten: die Schreiber (Feldmesser), die AB-l-

AB+SÜ (scil. elclim) im engeren Sinne des Wortes, die NU.TUR’s

und die PA’s.1

1 Die obigen der Obeliskseite C entnommenen Stellen könnten vielleicht den

Anschein erwecken, daß die AB-l-SÜAB-l-SÜ im engeren Sinne des Wortes von
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28 Fainmucn Hnoznr.

Um nun zu unserer Stelle zurückzukehren, so heißt es dort,

daß Maniätusu die fünf ‚Verwalter des Feldes‘ (so wollen wir den

Titel AB+ SÜ.AB+ SÜ elclim übersetzen) und neben diesen noch

190 Mann, Einwohner von Dür-‘hflsin, deren Namen nicht genannt

werden, beköstigen wird. So faßt mit Recht bereits Sonnn. diese

Stelle auf; es muß gewiß ein ‚und‘ in der Zeile Ax 20 (s. oben)

stillschweigend ergänzt werden und auch Z. 23 läßt wohl kaum eine

andere Auffassung zu. Die 190 Mann aus Dür-“Wsin sind zweifels-

ohne Feldarbeiter, die auf dem in der Nähe der Stadt Dür-‘hflgin

(s. unten) gelegenen ‚Felde von Bazk“ beschäftigt waren. Sowohl sie

als auch ihre Vorgesetzten, die AB +SÜ.AB+SÜ elclim, sind infolge

des Ankaufes des Feldes durch Manistusu beschäftigungslos ge-

worden. Maniätusu verpflichtet sich nun, für ihren Unterhalt zu

sorgen; auf welche Weise, wird hier freilich nicht gesagt. Auch der

Ort, wo dies geschehen wird, wird hier, ähnlich wie in D und im

Unterschiede von B und C (s. unten), nicht genannt. A

Hierauf (A x 25-—-xv1 14) werden 49 Personen genannt, die in

der darauifolgenden Summierung (A xvr16—18) als ‚Einwohner (TÜR.-

TUR) von Akkadk‘ (= A.GA.DE"“'), AB + SUAB + SU elclim‘ bezeich-

net werden. Diese Partie wird wörtlich auch in B, C und D gegeben;

überall steht sie an demselben Platz, zwischen dem über die Ver-

sorgung der alten Feldverwalter und Feldarbeiter handelnden Passus

und dem Schlußvermerk über den Ankauf des betreffenden Grund-

den AB-j-SÜAB-l-SÜ elclim im weiteren Sinne des Wortes durch das Nicht-

anwenden des Zusatzwortes elclim im ersteren Falle unterschieden wurden. Daß

diese Annahme, die übrigens auch an sich als eine sehr unwahrscheinliche be-

zeichnet werden muß, vollkommen unmöglich ist, beweist folgendes: Die Schreiber

(Feldmesser) können zwar nach der Endsummierung (C xlx 16 E.) als AB-l- S'il.-

AB-l-Slyelclim bezeichnet werden, von den C xvn 8 erwähnten AB+SÜ.AB+‚SV'Ü

(ohne elclim) sind sie jedoch scharf zu trennen. Nun werden aber unter den 10 TÜR.-

TURAB + SlLAB-i-

(ohne elclint, C xvm 12f.) neben Söhnen einzelner AB +

SÜAB-l-SÜ (ohne elclim) auch Söhne zweier von den kurz vorher genannten

Schreibern angeführt (vgl. Cxvn 9—11 und 28—30 mit C xiv 1-8). Daraus folgt,

daß auch die Schreiber (Feldmesser) mit AB-l-SÜAB-l-SÜ (ohne elclim) bezeichnet

werden konnten, oder mit anderen Worten, daß zwischen AB-i-SÜAB-l-SÜ (ohne

elclim) und AB + SUAB+SÜ 81mm kein Unterschied besteht.
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DER OBELISK Manlsrusifs. 29

Stückes durch Manistusu. Die Reihe beginnt mit A-li-a-ltu, mär

Ni-ba-ri-im, ab sarrim, also einem Neffen des Königs Manistusu.

Die zwei folgenden Personen werden als Schreiber bezeichnet; bei

den übrigen ‚Feldverwaltern‘ wird kein sonstiger Beruf angegeben.

Es werden hier u. a. genannt: A.GIS‚.BI’L.KAL und Dür-su-nu, Söhne

von Su-ru-uä-GI, ‚vor‘ (pän) KURSES, dem Patesi von Giälluk“

(A xn 19——24), also allem Anschein nach Enkel (vgl. hierzu oben

S. 19 Anm.‘ 2) des von Maniätusu abhängigen Patesi von Gisbu

KURSES; Urukagina, Sohn des Patesi von Lagaäk‘ ENGIILSA

(A xxv 7-10); ferner I-bd-lum, Sohn Ill-su-ra-bis, des Patesi von

Ba-si-mek‘ (A x1v 14-17).2

Alle diese vornehmen Babylonier haben wir gemäß der Sum-

mierung für Bürger von Akkad zu halten. Darin liegt m. E. ein

wichtiger Hinweis darauf, in welche Zeit etwa wir den König Mani-

ätusu (und mit diesem auch den gewiß in etwa dieselbe Zeit gehö-

renden König Urumuä) zu setzen haben. Es kann dies wohl schon

aus diesem Grund nur nach Sargon und Narämsin sein. Vor diesen

beiden Herrschern war Akkad eine unbedeutende Stadt, die sich kaum

zum Domizil für Mitglieder der in Lagos und Giältu (auch Basime)

herrschenden Dynastien eignete. Kurz vor Maniätusu muß also

Akkad-AGADEM der Sitz eines mächtigen Königtums gewesen sein,

das diese Stadt zum Zentrum des Landes machte. Es kann dann

nicht auffallen, daß nahe Verwandte der von Aklcad abhängigen

Fürsten von Lagaä und Giäbu Akkad zu ihrem Wohnort machten.

Ich werde mich übrigens an anderem Orte mit dieser Frage noch

näher beschäftigen.

Die 49 Bewohner von Akkad, an deren Spitze A-li-a-bu, der

Neffe des Königs, genannt wird, werden auf allen vicr Seiten des

Obelisken als ‚Verwalter des Feldes‘ bezeichnet.3 Die alten Ver-

1 Die Lesung dieses Stadtnamens ist nicht ganz sicher. [S. jetzt S. 40, Anm. l.

Korn-Zusatz]

1 Auch Personen aus anderen Städten Babyloniens (Sippar, Kutha etc.)

werden hier genannt.

3 Es wäre vielleicht nicht ganz unmöglich, daß die 49 ‚Verwalter des Feldes‘

hier gleichzeitig auch als Zeugen beim Abschluß des Kaufvertrages fungierten.
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30 FRIEDRICH HnozuY.

walter wurden ihres Dienstes enthoben und durch diese neuen ersetzt.

Die Verwaltung des gesamten von Maniätusu angekauften Grund-

komplexes im Ausmaße von 540 s/18 bur wird ihnen anvertraut. Hat

die Zahl 49 (= 7 X 7) hier eine besondere Bedeutung? Warum sind

die Verwalter dieses Grundkomplexes nur der Bürgerschaft von Ak-

kad entnommen worden? Hatte der Ankauf dieser Grundstücke einen

speziellen, nur diese Stadt und ihre Bewohner berührenden Zweck?

Auf Grund unseres jetzigen Materials können diese Fragen leider

nicht beantwortet werden.

Auf die Namen der 49 ‚Verwalter des Feldes‘ folgt als Ab-

schluß der Inschrift der Obeliskseite A der Satz (A XVI 20-25), der

den Ankauf des ‚Feldes von Bazh‘ durch Zilanistusit ausspricht. Der

Satz lautet: ‚Das Feld von Bazk‘ in Dür-‘wßinki hat Jilanistzosu, der

König von Kiä, gekauft.‘ Nach dieser Angabe lag das in A behan-

delte Grundstück bei der Ortschaft Baz in dem Bezirke von Dür-il"

Sin (zu der geographischen Lage dieser Stadt s. unten).

B.1

Auch der Anfang dieser Obeliskseite ist zerstört; es dürften

etwa zwei kurze Kolumnen fehlen (es fehlen mindestens 16 Zeilen).

Der abgebrochene Teil der Inschrift enthielt die Angaben über die

Größe und den Wert des Grundstückes B, ferner die Höhe der NIG.-

KI. GAR-Summe. Da wir jedoch (s. oben S. 13) die Größe des Grund-

stückes B feststellen konnten, so können wir nach dem bekannten

Satze auch den Wert desselben in Getreide und Silber mit Sicher-

heit bestimmen; und auch für die allerdings nicht so sichere Be-

Stimmung der NIG.KI.GAR-Sum1ne besitzen wir damit einen An-

haltspunkt.

Die Größe des Girundstückes B beträgt:

540 3/18 bar (d. i. A +B+ C-l-D)—496 1/18 lmr (d. i. A + C-tD) 44 2/18 bm‘

‘ Diese und die folgenden Seiten des Obelisken können wir etwas kürzer

behandeln, da die wichtigsten Fragen bereits erledigt sind.
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DER Onnmsx MAmsrUsrfs. 31

Da ferner nach dem oben festgestellten Satze in dem Obelisken

Manistustüs 1 bar Land = 60 gur Getreide = 1 Mine Silber ist, so

muß der Wert dieses Grundstückes 2646 3/5 2/30 gur Getreide bezw.

44 Minen 6 Schekel 2 kleine Minen Silber betragen haben. Etwas

zweifelhafter ist, wie hoch die NIGKLGAR-Summe bei diesem

Grundstücke war. In A beträgt sie immer 3/20, in C und D dagegen

l/10 des Kaufpreises. Es ist natürlich ganz ungewiß, in welchem von

diesen beiden Verhältnissen sie bei B zu dem Kaufpreise stand.

Wählen wir das erstere, so ergeben sich uns 61/2 Minen 7 Schekel;

wählen wir aber das letztere, so erhalten wir die Summe 41/3 Mine

4 Schekel 2 kleine Minen.

Nach dem uns bereits wohlbekannten Schema werden dann

(B x 1———1v 9) die Namen der Eigentümer des Feldes (be-lu elclim), der

Empfänger der Kaufsumme, angeführt. Es sind elf Männer; der Name

des ersten von ihnen ist abgebrochen. Außer dem Gelde erhält jeder

von ihnen noch ein Geschenk (NIG.BA GAN): die zwei ersten je

ein silbernes ki-li-lum und ein F""‘"SÜUL.A.BAL-Kleid‚ die übrigen

neun je ein wbähgäsElaiA-Kleid.

Hieran schließen sich (B 1v 10—v1 3) die Namen von 9 alzlzü

be-lu elplim (vgl. A1) an, die ihren Genealogien gemäß meist sehr

nahe Verwandte (Brüder, Cousins) der be-lu elclim waren. Auch hier

werden ihre Namen einfach verzeichnet.

Es folgt die Beschreibung der Lage des Grundstückes und sein

Name (B v15—vn 1): darnach grenzt dieses Grundstück im Norden

an das Feld der Familie Ku-dür (so ist wohl zu lesen), im Süden

an den Berg äri-ad Gu-ni-zi, im Osten an das Feld ME-sri-linfs, eines

Sohnes von Manistzesu, im Westen an die Ortschaft BARki an. Der

hier gegebene Name des Grundstückes ist elcil Ba-m-az-sfrinz"",1 das

‚Feld von Paras-sirivnk“ (= ‚Stück Ebene ?‘). Das Grundstück liegt

in dem Bezirke von Kiäki. AB+SÜ.AB+SÜ elclim werden hier

keine erwähnt; es gab wohl keine, da das Grundstück nicht groß

war und überdies verhältnismäßig viele Besitzer hatte. Den 80 aus

‘ Scnzn. l. c.‚ S. 20 liest Ba-ra-az-edink‘; ebenfalls Hennen, Grmidrf/J S. 389,

Anm. l.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



32 FRIEDRICH Hnoznt.

Kis stammenden Feldarbeitern, die auf diesem Felde beschäftigt

waren, verspricht Manistusu in Ga-za-luk‘ (vgl. auch G; zu der Lage

dieser Stadt s. unten S. 42) Unterhalt zu geben (B vn 3—-6); dort

wurde ihnenwohl eine neue Arbeit angewiesen.

Hierauf werden in extenso (B vn 8—xiv 17) die Namen der

49 ‚Feldverwalter‘ von Akkadk‘ mitgeteilt. Die Inschrift dieser Obe-

liskseite schließt dann mit den den Ankauf des ‚Feldes von Ba-ra-

az-sirimk“ durch Manistusu aussprechenden Worten (Bx1v19—24):

‚Das Feld von Ba-ra-az-sirimk‘ in Kiäk‘ hat Maniätusu, der König

von Kis, gekauft.‘

C.

Das in G behandelte ‚Feld von Maradk“ (s. unten) zerfallt

ähnlich, wie es bei A der Fall war, in drei kleinere Grundstücke

die wir mit G1, G 2 und G 3 bezeichnen werden.

C 1. Über dieses Grundstück berichtet Maniätusu in G11—

vnl8. Die erste Kolumne der Seite G ist bis auf einige wenige

Zeichen abgebrochen (auch die Kolumnen n-v sind nicht ganz kom-

plett); von den Angaben über die Größe, den Wert etc. des Grund-

stückcs ist nur das Zeichen [GjÜR (= karü: 3600 gar) in Zeile 3

erhalten. Doch wir sind in der Lage, auch hier alle die in Betracht

kommenden Zahlen mit Sicherheit feststellen zu können.

Da die beiden anderen Grundstücke G2 und G3 zusammen

213 + 17 (s. unten): 230 bur umfaßten, der ganze Grundkomplex G

aber 360 bur (s. ebenfalls unten) groß war, so entfallen auf G1

130 bur. Der Wert dieses Grundstückes mußte dann nach dem

bekannten Satze 7800 gur Getreide (d. i. 2 GÜR 600 gur; davon ist

das Zeichen GÜR erhalten, s. oben) oder 130 Minen Silber sein. Die

NIGJYIGAR-Summe wird hier — ähnlich wie bei G2 und G 3 —

1/,0 des Feldpreises, somit 13 Minen Silber, betragen haben. Das

NIG.KI.GAR bestand hier, wie aus der unvollständig erhaltenen

Kolumne n hervorgeht, aus Geräten, Stücken Vieh u. ä. (vgl. G 2).

Hierauf werden die Namen der 26 Eigentümer des Grundstückes

G 1 (be-lu elplim) genannt (G n Scl1luß--vr1 18); davon sind sechs Namen
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ganz, ein Name zum Teil abgebrochen. Alle diese Personen gehören

zu der Familie BÄ.US.GAL’S, des Patesi von KIZLAHR‘, d. i. wohl

Ma.>‘lr‚an11‚rrr"".1 Maskanum, das natürlich nichts mit Larsa (so HOMMEL,

Grundri/J S. 357) zu tun hat, müssen wir auf Grund unserer Stelle

(es handelt sich ja um ein in der Nähe Marad’s liegendes Feld)

in unmittelbarer Nähe der Stadt Marad suchen. An Geschenken

erhält der erste der 26 Feldeigentümer 4 ANSU+ BAR-t-ANTiere

(= Esel?), 3 Geräte (je ein i-‘PÜGARJSÜ, ein silbernes ki-li-lum

und ein kupfernes "ÜJYAZI; dieses = basinnu ‚Beil‘ ?) und ein I'M‘

SÜULABAL-Kleid; die fünf folgenden je ein SWMSÜULABAL-

Kleid und die übrigbleibenden 20 je ein WäQSÜSELfA-Kleid.

C 2. Das weit größere Grundstück C 2, das CvII19—xII 5 be-

handelt wird, ulnfaßt (C vII19—vIII 2) 213 bar; sein Wert ist — genau

nach dem bekannten Verhältnis — 12780 (= 213 X 60) gar Getreide

oder 3 Talente 33 Minen (= 213 Minen) Silber.

Die NIG.KI. GAR-Summe (C vIII 3—Ix 16) beträgt hier 21 Minen

18 Schekel Silber, also 1/10 der Kaufsumme, und setzt sich aus fol-

genden Posten zusammen:

40 Talente Wolle (4 Minen Wolle a 1 Schekel) = 10 Minen Silber

3 silberne ki-li-lu = 1 Mine Silber

6 k f ‘ "üHAZI ..

“P eine _ v‘ “Stuck = 1 Mine 5 Schekel

4 kupferne "üna-ab-la-ga-tztnz (P55) an Sche- Silber

3 kupferne Mmas-sa-tunzg kell

12 ANSU+ BAR +AN-Tiere (—_- Esel?) } 4 Mhen S.,be

= l l I‘

(1 Stück a 1/3 Mine)

40 DUK Öl (10 Zca Öl h 1 Schekel) 28 Minen Silber

Z iavfm } (1 Person ä ‘li Mine) = 3 Minen Silber

{ 31711111611

1 Mädm“

‚ _‚ _____ _ In Summa : 21 Minen I8 Schekel Silber.

1 BÄ.UIS.GAL, den Patesi von Maälcmuun, müssen wir natürlich vor den CIIIGE.

erwähnten I-ki-lum, der ebenfalls den Titel ‚Patesi von Maskammr‘ führt, setzen.

1 SCXIEIL liest irrtümlich par-sa-tunz.

i‘ Nicht 3, wie SCHEIL l. c. (C Ix 3) liest; das, was SCHEIL für den dritten hori-

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 3
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34 FRIDRICH Hnozur.

Hieran schließen sich (Crx l7—xn 5) die Namen der zwölf Be-

sitzer des Feldes (be-lu elclim) an, die als Familienangehörige eines

gewissen DUBSLGA, Sohnes von Bd-äriru-uxrn,1 dem NUTUR von

Sd-ad-Bar-ri-imk‘ (so ist zweifelsohne zu lesen i), bezeichnet werden.

Auch hier fehlen natürlich die obligaten Geschenke nicht: der in

der Reihe der zwölf an der ersten Stelle angeführte Feldeigentümer

erhält 4 ANSU+BAR +AN-Tiere (= Esel i’), je ein "PÜGARJSÜ,

ein silbernes ki-li-lum, ein kupfernes "ana-abla-ag-tum und ein

""““SC’/.UL.A.BAL-Kleid; die drei nächstfolgenden erhalten je ein

r“"4‘SÜ.UL.A.BAL-Kleid und die übrigen acht je ein ßubßlszisß.

GA-Kleid.

C 3. Das Grundstück C 3 (C x11 7‚—x1n 10) umfaßt bloß 17 bur;

sein Wert ist dementsprechend 1020 (=17>( 60) gur Getreide oder

17 Minen Silber. Das NIG.KI.GAR beträgt hier 408 Minen Wolle,

d. i. — da 4 Minen Wolle l Schekel Silber kosten — 1 Mine 42 Schekel

Silber. Es ist genau 1/10 des Kaufpreises.

Die zwei Besitzer dieses Feldes, Angehörige der Familie eines

gewissen UR.UR, Sohnes von PAJEII," erhalten neben der Kauf-

summe je ein 8"""iSÜ.SE.GA-Kleid.

C. Ähnlich wie oben bei A werden nach Absolvierung des

Grundstückes C 3 die drei Grundstücke Cl‚ C 2 und C3 summiert

(C xln12): der Grundkomplex C umfaßt hiernach 360 bur. Hierauf

wird (C xn113—26) die Lage und der Name desselben angegeben:

zontalen Keil zu halten scheint, ist deutlich der allerdings etwas breiter ausgefallene

Anfang der ersten Linie von dem Zeichen MA des Wortes MANA. Daß unsere

Lesung allein richtig ist, beweist übrigens auch die Summierung. Bei Scnnrns

Lesung würden sich 22 (nicht 21) Minen 18 Schekel ergeben! Daher ist auch das

Flilssigkeitenmaß DUK nicht = 45 (so Scnsn. l. c.‚ S. 25, Anm. I), sondern 30 Im.

l Der Text hat: TUIITUR DUB.SI.GA pän Bd-äd-rir-um; zu päu s. oben

S. 19, Anm. 2.

" Der Text: TURTUR URUR pän PAHI; zu pfin s. oben, S. 19, Anm ‘.2.
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DER Onnmsx Mnuisrusifs. 35

er grenzt im Norden an den Kanal "mNapsat-mdtim (geschr. "MZI.

KALAMJMA), im Süden an die Ortschaft Bit-i-FMAJVI/vk‘ (= Bit-

‘Jei-imkVB), im Osten an den Kanal "äTA-maisi-ti-ak1 und im Westen an

das Feld eines gewissen ‘mA-IIIAL-is-da-gal, Sohnes von Sarru-ukin

(oder Sarrzt-kinum) an. Dieser Grundkomplex trägt den Namen

appar il"l\‚7inltczr.<>‘a_q, d. i. ‚die Wiese (genauer: das Marschland) der

(Göttin) Ninbarsag‘. Cxxiv 27 wird er als ,das Feld von Maradk“

bezeichnet, muß also nicht weit von dieser Stadt gelegen sein. Bei

Marad müssen wir dann auch das Dorf Bit-i-SMANUM‘, wie auch

die beiden Kanäle "drNapsat-mätinz und "äfAmastiak suchen; zu der

Lage der Stadt Marad selbst s. unten S. 42.

Der darauifolgende Teil der Inschrift (C xm 27—-x1x 30) be-

schäftigt sich dem uns bereits wohl bekannten Schema gemäß mit

den Beamten und Arbeitern des Grundkomplexes C. Wie wir bereits

oben S. 27 gesehen haben, werden hier zunächst (C XIII 27—-—xiv 19)

drei Feldmesser (‘"""GÄN.GI’D.DA) oder — wie sie in der Sum-

mierung Cxvn 7 bezeichnet werden — Schreiber genannt, die als

Geschenk je ein 8“"‘1‘SÜ.SE.GA-Kleid und ein kupfernes "ÜHAZI

erhalten. Es folgen dann (C XIV 21—xvn 5 und 8) Namen von 27

AB+SÜ.AB+SÜ(scil. eklim), d. i. ‚Verwaltern (des Ideldes)‘. Hierauf

werden (C xvii9—xvni 13) als eine besondere Kategorie 10 TUR/FÜR

AB-l- SÜAB-i-

(scil. elclinz), d. i. ‚Familienangehörige der Ver-

walter (des Feldes)‘ namentlich angeführt; einige von ihnen sind, wie

aus den dort mitgeteilten Filiationen hervorgeht, Söhne einzelner der

bereits erwähnten Feldmesser und Verwalter (s. hierzu oben, S. 27,

Anm. 1). Endlich werden hier (C XVIII 14—xIx 14) noch zwölf NU.-

TUR und PA genannt. Es möge noch hervorgehoben werden, daß,

abgesehen von den Feldmessern (Schreibern), keine von diesen

1 Zu der Endung -ak von '"'"Amaätiak vgl. noch Ha-ar-lia-‘rnu-na-aki, (C xix 3),

Ka-zu-ra-alrk‘ (C xv7 und xix 12), Zi-ma-na-ak (D vux 12), Ää-na-na-akh‘ (C xv 14;

so ist wohl zu lesen; vgl. Asmmnak? oder nimm”), ferner Apirak und das bereits

erwähnte Aänunnak. Ist es dieselbe Endung, die auch in vielen Lehnwörtern aus

dem Suinerischen (vgl. para/clmt u. a.) vorliegt und jedenfalls auf das sumerische

Genitivsuffix -ge zurückgeht‘?
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36 FRIEDRICH Hnozur.

Feldbeamtenkategorien Geschenke erhält; etwas Analoges können

wir z. B. auch HILPRECHT, Old babyl. inscriptions pl. vn, K01. 1v

(vgl. aber Kol. vn!) beobachten. Die Summierung (C XlX16—19)

bezeichnet alle die angeführten Beamten, 52 an der Zahl, als Be-

wohner von Maradk‘ und ‚Verwalter des Feldes‘ (AB+SÜ.AB+

elclim).

Nicht ganz klar ist der sodann folgende Passus (C XIX 20-30),

der hier in Umschrift und Übersetzung wiedergegeben werden

möge:

.20 600 KAL ‚(Die 52 Verwalter und) 600 Mann

in Ga-za-luk‘ in Gazaluki

GAR NLKÜ wird er beköstigen.

600 KAL 600 Mann

SÜ 1 UD an (?) einem Tage,

25 600 X 2 KAL 1200 Mann

SÜ 2 UD an (?) zwei Tagen

in maäga-ni Be-li-ba-vii in dem Chän Be-li-ba-ni’s‚

abaralc "’“A.MAL-iä-da-gal des abarakku von '7“A.]VIAL-z'5-da-gal,

GAR NLKÜ wird er beköstigen:

30 LÜJMÄIIÄDA"i Leute von lllaradki.‘

Nach ZZ. 16-22 sollen die 52 Feldverwalter und außerdem

600 F eldarbeiter, die auf der ‚Wiese der Ninlzarsag‘ beschäftigt

waren, in Gazalu (zu der geographischen Lage dieser Stadt s. unten,

S. 42) den Unterhalt angewiesen erhalten; wie wir oben gesehen

haben, wurden auch die Arbeiter ‚des Feldes von Baraz-sirinzk“

(Obeliskseite B) nach Gazalu dirigiert. Wie haben wir jedoch

ZZ. 23—29 zu verstehen? Sind die hier erwähnten 600 Arbeiter

mit jenen von Z. 20 identisch oder von ihnen zu trennen? Mir

scheint die letztere Möglichkeit die wahrscheinlichere zu sein, da

im ersteren Falle die Nichtberücksichtigung der 52 Verwalter in

den ZZ. 23——29 auffällig wäre. Außerdem kann die Ortsangabe ‚in

dem Chän Böli-banis wohl nur als parallel zu jener von Z. 21 (in

Gazalu), kaum als Ergänzung zu dieser aufgefaßt werden; beachte,
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DnR Onnmsx Manisrusrfs. 37

daß es auch in B bloß ‚in Gazalu‘ heißt. Es handelt sich hier also

allem Anscheine nach um andere 600 Feldarbeiter, die im Unter-

schiede von den ersteren in dem Chan (oder besser Plural? Die

Übersetzung dieses Wortes ist übrigens nicht ganz sicher) Bäli-banis,

des abarakku von il"1‘l.]lIAL-i.<i-ein-geil (identisch mit dem oben S. 35

erwähnten I“AMAL-is-da-gal, der ein Nachbar der ‚Wiese der

Ninliarsag‘ war?) beköstigt werden sollten. Etwas auffällig sind

auch die ZZ. 24-—26, die vielleicht besagen sollen, daß die 600 Feld-

arbeiter entweder einfache Portionen für je einen Tag oder doppelte

Portionen für je zwei Tage beziehen können. Die Z. 30 bezeichnet

alle diese Personen als Bewohner von Marad; in der Nähe dieser

Stadt befand sich ja unser Grundkomplex.

Es folgen dann (C xx 2—-xx1v 25) die Namen der 49 Bürger

von Akkadk‘, die als neue ‚Verwalter des Feldes‘ bestellt werden.

Die Schlußzeilen (C xxiv 27—31) dieser Obeliskseite lauten: ‚Das

Feld von Maradk‘ hat Manistusu, der König von Kiä, gekauft‘.

D.

Die Größe des in D besprochenen Grundstückes, das (s. unten)

in der Nähe der Stadt SIDTABR‘ liegt, beträgt nach D i 1; [1

2 burGÄN.‘ Da uns der Preis des Grundstückes bekannt ist, so

können wir leicht die unvollständig erhaltene Zahl der bur ergänzen.

Nach D n 1——3 ist sein Wert 1 Talent 2 Minen, d. i. 62 Minen Silber.

Hiernach ist die Größe des Grundstückes [6]2 bur. Der Wert des

Grundstückes D in Getreide muß dann 62 X 60, d. i. 3720 gur Ge-

treide gewesen sein: in der ebenfalls unvollständig erhaltenen Zeile

D i 3 haben wir somit [1 >< SE]GÜR[+ 60 >< 2]GUR.[SAG.]GÄL zu

ergänzen. Das NIGKLGAR beträgt hier (D n 4-7) 372 gur Ge-

treide, d. i. 6 Minen 12 Schekel Silber, also genau 1I10 der Kauf-

summe (62 Minen Silber).

‘ Scnnn. l. c., S. 34 liest hier . . . + 2 GAN; nach dem Opperfschen Feld-

maßsystem, das er sonst in seiner Arbeit anwendet, sollte er jedoch . . . + 18X2

GAN lesen.
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38 FRIEDRICH HROZNY.

D m 1—vn1 10 werden die Na1nen der 10 Besitzer dieses Feldes

(be-lu elclim) mitgeteilt, die die Kaufsumme und außerdem Geschenke

erhalten. Der erste derselben erhält 4 ANSU+BAR+AN-Tiere

(Esel?), je ein iiPUieARisfl, ein ß“"ä‘SÜUL.A.BAL-Kleid und ein

silbernes ki-li-Zum; der Nächstfolgende erhält ein silbernes ki-li-Zum

und ein iubätäÜflLAßAL-Kleid; der Dritte ein wbälszisliieA-Kleid

und ein kupfernes m2mas-sot-tzvrn und die übrigen sieben je ein =WbäüSlÜ

SE.GA-Kleid.

Sodann (D VIII 11——1x 12) wird der Name und die Lage (in A,

B und C war die Reihenfolge umgekehrt: zuerst die Lage, dann der

Name) des Grundstückes mitgeteilt. Das Grundstück heißt elcil

Sd-ad-Bit-ki-im ü Zi-ma-na-ak, d. i. ‚das Feld von Sad-Bitkim und

Zimanak‘; SCHEIL l. c. S. 36 liest unbegreiflicherweise GAN äa-ad Mi l-

ki-im in Zi-ma-nu-ak. Sad-Bitkim erinnert an Bäb-Bitlci, den Namen

einer nordbahylonischen Stadt,1 und an das südbabylonische Bit-lau

(auf der sog. babylonischen Landkarte, CT xxn 48, BM. 92687 Obvers.)

Sad-Bitkim und Zimanak sind in der Nähe der Stadt SIDJYIBM,

nach welcher das Grundstück D ja auch den Namen führt (s. unten),

zu suchen.

Das Grundstück D grenzt im Norden an eZcil An-za-ma-tim,

im Westen an den Kanal Ndr-abkallim (oder "dZ/lbkallunzfi, im

Süden an elcil Mi-zu-a-ni-im und im Osten an elcil Si-iwvtunz an. In

An-za-ma-tim, Mi-zzlßa-ni-im und Si-im-tztm werden wohl Personen-

namen (oder Feldnamen?) zu erblicken sein; zu Si-inz-tum vgl. n. pr.

Zi-im-tum D XI 13.

Der darautfolgende Abschnitt der Inschrift (D 1x 14—Äxv 10)

behandelt die Verwalter und die Feldarbeiter des Grundstückes D.

Es werden hier (D 1x 14i—xv 6) zunächst die Namen der 30 (eine

verhältnismäßig hohe Zahl!) AB+SU.AB+SÜ elcil SIDTAB“,

d. i. ‚Verwalter des Feldes von SIDTABM“, mitgeteilt. Sodann werden

hier (D xv 7—9) summarisch 94 Feldarbeiter aus der Stadt SID.

TABki angeführt. Allen diesen Personen verpflichtet sich (ibid. 10) _

1 Zu Büb-Billci s. Homunn, Gmmdriji S. 347 und STRECK in Amer. Journal oj‘

Sem. Languagea und Literatures xxn, S. 210.
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DER. Onnmsx MAN1sTUsU’s. 39

Maniätusu den Unterhalt zu verschafien; wo, wird hier, ähnlich wie

in A und im Unterschied von B und. C, nicht gesagt.

Es folgen dann (D xv 12--xxn 16) die Namen der 49 Feld-

verwalter von Akkadk‘, worauf die Inschrift mit den Worten (D xxn

18—22): ,Das Feld von SIDTAB“ hat Maniätusu, der König von

Kiä, gekauft‘, schließt. Zu der Lage der Stadt SIDTABki s. unten

S. 42 f.

Es dürfte wohl angezeigt sein, noch das Schema, das den In-

schriften der einzelnen Obeliskseiten zugrundeliegt, zu skizzieren

und im Anschluß daran auch den Inhalt der ganzen Obeliskinschrift

kurz zusammenzufassen. Endlich soll auch die Reihenfolge der in

der Obeliskinschrift behandelten Grundstücke besprochen werden.

Die Inschriften der einzelnen Obeliskseiten weisen folgendes

Schema auf:

I. Größe und Wert (Preis) des Grundstückes:

1. Größe des Grundstückes.

Wert des Grundstückes in Getreide.

Wert des Grundstückes in Silber.

NIG.KI.GAR‚

Geschenke des Käufers an die Eigentümer des Grund-

“SP9.”

stückes. Dieser Abschnitt bildet einen Übergang zu

n. Eigentümer des Grundstückes (eventuell auch ‘ihre verwandt-

schaftlichen Assoziierten).

IIl. Lage und Name des Grundstückes.

iv. Versorgung der bisherigen Verwalter und Arbeiter des Grund-

Stückes.

v. Bestellung neuer Verwalter aus Akkad.

v1. Die Kaufformel.

Setzte sich das Feld aus mehreren kleineren Grundstücken zu-

sammen (so A und G), so wurden diese in den Abschnitten 1 und n

der Reihe nach separat behandelt; in IIl-—VI wird dagegen der Grund-

komplex als ein einheitliches Ganzes behandelt.
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40 F mnnnxon HRozNY.

Was den Inhalt der Obeliskinschrift Maniätusr/fs betrifft, so

stellt sich diese als eine Grundstückkaufurkunde großen Stils dar.

Maniätusu kauft hier vier Grundstücke im Gesamtausmaße von

540 3/18 bur von 98 Besitzern (die abbü be-lu elclim mit inbegriffen)

um den Preis "on 540 Minen 10 Schekel Silber; außerdem wird ein

NIG.KI.GAR im Betrage von 57 Minen 4539/6 Schekel (oder 59 Minen

551/2 Schekel? Jenes, wenn das NIG.KI.GAR in B, wo wir es ja

ergänzen mußten, 1Im, dieses, wenn es dort 3/20 der Kaufsumme aus-

machte) Silber gezahlt; endlich gelangen auch zahlreiche Geschenke

an die ehemaligen Besitzer der Grundstücke zur Verteilung.

Auf den angekauften Feldern waren 87 Feldverwalter und 1564

Feldarbeiter beschäftigt; ihnen allen verpflichtet sich Maniätusu neuen

Unterhalt zu verschaffen. Gleichzeitig wird die Verwaltung dieser

Grundstücke 49 Männern aus Akkad anvertraut, an deren Spitze

Aliabu, ein Neffe des Königs Maniätusu, steht und unter denen

sich u. a. auch Söhne, bezw. Enkel der Patesi von Lagaä, Giäbul und

Basime befinden. Warum die neuen Verwalter ausschließlich der

Bürgerschaft der Stadt Akkad entnommen worden sind, vermögen

wir nicht zu sagen; die Inschrift selbst schweigt darüber (auch in

der unvollständig erhaltenen 1. Kolumne der Obeliskseitc A wird wohl

kaum davon die Rede gewesen sein). Aus dem Umstand, daß Mit-

glieder mächtiger Fürstenfamilien anderer babylonischen Städte als

Bürger von Akkad erscheinen, schlossen wir oben (S. 29), daß

Maniätztslt (und mit diesem auch Urumus) nur nach Sargon und

Narämsin, die aus unbedeutendem Akkad den Sitz eines mächtigen

Reiches gemacht hatten, geherrscht haben kann.

Von den vier von Maniätusu angekauften Grundstücken (A, B,

C und D) wird jedes gesondert auf je einer Obeliskseitc (A, B, C

und D) behandelt. Die leider unvollständig erhaltene erste Kolumne

der Seite A enthält ein Resume der ganzen Inschrift.

1 [Während der Korrektur dieses Aufsatzes ist es mir gelungen, in einem

schon seit längerer Zeit bekannten neubabylonischen Vokabular die wirkliche Lesung

des Stadtnamens GISUÜÄ“ zu finden. Hiernach hieß diese in der altbabylonischen

Geschichte eine so große Rolle spielende Stadt Ummu (weniger wahrscheinlich Alma).

Ausführlicheres darüber an anderem Orte. Korrekturzusatz]
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DER OBELISK MArusTusrfs. 41

Das aus drei kleineren Grundstücken bestehende Grundstück A,

741/18 bm‘ groß, wird als das ‚Feld von Bazk“ bezeichnet; es ge-

hört zu dem Stadtgebiete von DürJmSink‘.

Das Grundstück B, 44m8 bur groß, wird als das ‚Feld von

Baraz-sälrimk“ bezeichnet; es liegt in dem Gebiete der Stadt Kiäk‘.

Das aus drei kleineren Grundstücken bestehende Grundstück C,

360 bur groß, wird als die ‚Wiese der (Göttin) Ninbarsag‘ bezeich-

net; es liegt bei Maradk‘.

Das Grundstück D, 62 bwr groß, wird als das ‚Feld von Sad-

Bitkim und Zimanak‘ bezeichnet; es liegt im Stadtgebiete von

SIDIABM‘.

Es erhebt sich nun die Frage, warum die vier Grundstücke

gerade in dieser Reihenfolge (Dür-imsinl“, Kisl“, Marad?‘ und GIB.-

TABk‘) behandelt werden; Daß die Größe der Grundstücke bei der

Anordnung derselben nicht maßgebend war, ist ganz klar: das

größte von ihnen, C, befindet sich mit seinen 360 bur nicht an

erster, sondern erst an dritter Stelle. Auch die Bedeutung der

Stadt, in deren Nähe sich das Grundstück befand, kann hier nicht

entscheidend gewesen sein: die Hauptstadt des Reiches Maniätusil/s,

Kiä, steht hier nicht an erster, sondern erst an zweiter Stelle. Da

es aber zweifelsohne ausgeschlossen ist, daß die Reihenfolge der

großen in der Obeliskinschrift behandelten Grundstücke willkürlich

sein könnte, so bleibt nur die übrigens an sich sehr einleuchtende

Annahme übrig, daß bei der Anordnung der Grundstücke nur geo-

graphische Gesichtspunkte maßgebend waren. Und dafür läßt sich

auch folgendes anführen. Wie wir oben S. 25 gesehen haben, bildete

die östliche Grenze des Grundstückes A der Fluß Tigris. Dür-“Wsin,

in dessen Stadtgebiete sich dieses Grundstück befand, muß hiernach

auf dem rechten Ufer des Tigris gesucht werden. Jedenfalls ist Dür-

‘MSin eine ausgesprochen östliche Stadt des alten Nordbabyloniens.

Da die Aufzählung der Grundstücke gerade mit dieser Stadt beginnt,

so liegt die Annahme äußerst nahe, daß die Grundstücke in der

Richtung von Ost nach West geordnet sind. Damit stimmt es überein,

daß auf Dür-"Wgin die Stadt Kiä folgt, die westlich vom Tigris und
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42 FRIEDRICH Hnozmt.

östlich von Babylon (möglicherweise mit SMITH, HOMMEL u. a. in

Uhaimir, 14 Kilometer östlich von Babylon) zu suchen ist. Wir

dürfen dann vielleicht annehmen, daß auch die beiden übrigen

Städte, deren Lage noch unsicher ist, Marad und SIDTAB, in

westlicher Richtung, Marad westlich von Kit‘ und SIDTAB wiederum

westlich von diesem, gelegen waren. '

Was Marad betrifft, so können wir bereits aus der Erwähnung

dieser Stadt neben Kiä und Ijarsagkalama in der Nabonid-Chronik

III 8fl'., wonach die Götter dieser drei Städte vor dem heranziehenden

Kyros nach Babylon gebracht wurden, schließen, daß Marad nicht

weit von Kiä und wohl auch Babylon lag. Und auch aus der Obelisk-

inschrift läßt sich der Nachweis führen, daß Kis‘ und Marad nicht

weit voneinander zu suchen sind. Wir haben oben gesehen, daß

die 80 Bewohner von Kiä, die auf dem Grundstücke B (elcil Ba-ra-

az-girim"i in Kiäki) beschäftigt waren, in der Stadt Gcvza-lu Unterhalt

erhalten sollten. Dasselbe wird uns aber auch von allen Verwaltern

(52 Mann) und der Hälfte (600 Mann) der Feldarbeiter des Grund-

stückes C (appar il"Ninluzrsag, elcil Maradl“) berichtet, die von der

Inschrift als Bewohner von Marad bezeichnet werden: auch sie sollten

von Maniätusu in Gazalu beköstigt werden. Daraus ist zu schließen,

daß sich die Stadt Gazalu nicht weit von Kis’ und nicht weit von

Maracl (möglicherweise zwischen diesen beiden Städten) befand und

daß daher auch Kiä und Marad nicht sehr voneinander entfernt

sein konnten. Man beachte auch, daß die Feldarbeiter der Grund-

stücke A (bei Dzir-‘msin am Tigris!) und ‘D (bei SIDTAB), die

die beiden Endpunkte unserer Reihe bilden, nicht in Gazalu be-

köstigt werden sollten; für diese beiden Orte kam Gazalu vielleicht

der großen Entfernung wegen nicht in Betracht (allerdings ist nicht

zu übersehen, daß auch eine Hälfte der Feldarbeiter von Marad

nicht in Gazalu den Unterhalt erhalten sollte). Haben wir nun Recht

mit unserer Annahme, daß die Obeliskinschrift lllaniätustüs bei der

Anordnung der Grundstücke nur ihre geographische Lage berück-

sichtigt, so können wir Marad natürlich nur westlich von Kiä suchen.

Noch westlicher lag dann wohl die vierte und letzte Stadt, SIDTAB,
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DER. OBELISK MANISTUsUs 43

für deren Lokalisierung wir sonst leider keine Anhaltspunkte haben.

Ganz unmöglich ist die Auffassung Honnnlfs (Grundri/J‘, S. 290

Anm. 2, 346 Anm. 4 und 389 Anm. 1), der diesen Namen Sit-tachQj)

liest und mit dem der klassischen Landschaft Sitakene vergleicht.1

‘ Für die Lokalisierung von SID.TAB im Nordosten Babyloniens führt

HonMEx. (l. c.‚ S. 346, Anm. 4) auch den Umstand an, daß in dem das ‚Feld von

SID.TAB’"" behandelnden Teile der Oheliskinschrift einmal (D xn 5) Elam erwähnt

wird. Doch diese Stelle besagt nur, daß der Vater eines Feldverwalters von STD.-

TAB eine amtliche Stelle in Elam bekleidete.
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Anzeigen.

GRATZL, Dr. EMIL: Die altarabischen Frauennamen von —. Leipzig,

Druck von W. DRUGULIN. 1906. 84 SS. 8°.

Es ist mit Freuden zu begrüßen, daß in diesem Buche endlich

ein ernster Versuch zu einer systematischen Darstellung arabischer

Namensformen gemacht wird, nachdem bisher nur einzelne gelegent-

liche Exkurse (WELLHAUSEN, Nönnnxn) die Wichtigkeit solcher For-

schungen augenfällig gemacht hatten. Nach einer Einleitung, in der

im Zusammenhang mit den Namensystemen der anderen semitischen

Völker des Altertums ‚die Gestalt des arabischen Personennamens

von den ältesten Zeiten bis zum Ende der Gähilijja‘ besprochen

und die zutreffende Einteilung in ursprünglich einfache, in zusammen-

gesetzte und in aus solchen Zusammensetzungen durch Kürzung

wieder vereinfachte (hypocoristische) Namen gemacht wird, gibt

GRATZL in seinem Werke eine systematische Übersicht über die bis

zum Ende des zweiten Jahrhunderts d. H. vorkommenden arabischen

Frauennamen mit Ausnahme der Übernamen und der Namen

in Kunyahform. Den so abgegrenzten Stoff behandelt er nach

einigen allgemeinen Vorbemerkungen (S. 15—20) zunächst nach

formalen Gesichtspunkten in dem Kapitel ‚Die Formen des arabischen

Frauennamens‘, und zwar erstens ‚Zusammengesetzte Namen und

Reste von solchen‘; diese Namen haben zumeist religiöse Bedeutung

‚n,‘ _{‚l _ l n

wie {kill Ml usw., erscheinen aber nur in den seltensten Fallen voll,

z.‚ ‚ a“ 2., ‚

sondern meistens hypocoristisch verkürzt, wie A43, aus 91“ der-aß,
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DIE ALTARABISCHEN F RAUENNAMEN. 45

oder 32,113 als Femininableitung von aus oder aus

o. ä. Im zweiten Teile des Iäapitels behandelt GRATZL ‚Ein-

fache Namen‘ in zwei Unterabteilungen, nämlich a) mit äußerer

Kennzeichnung des Geschlechtes und b) ohne Endung, und einem

Anhang: ‚Fremde Namen‘. Dann folgt ein Kapitel ,Der Inhalt der

Namen‘, welches aber mit Ausschluß der religiösen Namen nur die

appellativen oder adjektivischen Benennungen kurz bespricht oder

auch nur gruppiert. So erhalten wir verschiedene Unterabteilungen,

deren Überschriften folgendermaßen lauten: 1. Die Tiernamen,

2. Pflanzen, 3. Unbelebte Gegenstände, 4. Körperliche Eigenschaften,

darin besonders herausgehoben ‚Farben‘, dann ohne weitere Zahlen-

bezeichnung ‚Geistige Eigenschaften und ähnliche‘, ‚Edel‘, ‚Schön

und ähnliches‘, ‚Freundin, Geliebte‘, ‚Verwandtschaft‘, ‚Abstracta‘,

‚Verschiedene substantivische und adjektivische Aussagen‘. Den

Schluß- und Hauptteil des Buches bildet der ‚Index‘ von über

sechshundert Namen, der sozusagen das Substrat zu den voraus-

gegangenen Darlegungen des Verfassers inventarisiert.

Wenn jemand als Erster ein bisher unbetretenes Wissenschafts-

gebiet bearbeitet, so ist er naturgemäß vor allem der Gefahr aus-

gesetzt, sich in der Systematik und Einteilung des Stoffes zu ver-

greifen. Von GRATZLS Arbeit kann man im allgemeinen rühmend

hervorheben, daß sie mit großer Umsicht angelegt im ganzen einen

ziemlich richtigen und vollständigen Überblick über das gewählte

Thema gewährt. Trotzdem haften auch ihr. systematische und Stoff-

liche Mängel an, die der Verfasser bei einer neuerlichen Überarbeitung

sicher zu vermeiden wissen dürfte. I

Sehen wir von einer Erörterung der Frage ab, ob es nicht

besser gewesen wäre, vor allem einmal die inhaltlichen und formalen

Prinzipien der altarabischen Personenbenennung überhaupt zu unter-

suchen und dabei von den Männernamen auszugehen, da ja, wie

Ganzn wiederholt zeigt, ein großer, ja ‘überwiegender Teil der

Frauennanien Weiterbildungen männlicher Benennungen darstellt, so

scheint mir doch auch die Begrenzung des einmal gewählten Stoffes

nach Zeit, Inhalt und Form nicht ganz glücklich angenommen zu
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46 Enn. GRATzn

sein. Denn ist auch die Zeitgrenze nach unten durch das Ein-

dringen unarabischer Kulturelemente zur Zeit der Abbasiden für

die Literatursprache1 ziemlich scharf bezeichnet, so fehlt dem Thema

die zeitliche Begrenzung nach oben, gegen das frühere Altertum zu,

vollständig und es ist nicht einzusehen, warum GRATZL die alt-

arabischen Frauennamen der Inschriften, mit denen er nach seiner

‚Einleitung‘ zu schließen ziemlich vertraut zu sein scheint, von der

Betrachtung ausschließt. Was in der Literatur des sechsten und der

zwei folgenden christlichen Jahrhunderte an Namen überliefert ist,

stellt ja nur das Endergebnis einer auch von GRATZL anerkannten

und gekannten jahrtausendelangen Entwicklung dar. Eine Dar-

stellung altarabischer Namen muß daher notwendigerweise die er-

haltenen Dokumente dieser Entwicklung mit behandeln, oder sie

verzichtet von vornherein auf die Aussicht einer jemals erreichbaren

Vollständigkeit. Dabei fällt auch sehr ins Gewicht, daß die vor-

und nachmuhammedanische Literatur der alten Araber uns bis jetzt

nur zu einem verhältnismäßig geringen Teile zugänglich ist, weil

ihre Reste meist nur in Exzerpten erhalten sind. Von einer auch

nur halbwegs vollständigen Überlieferung der um Muhammeds Zeit

gebrauchten Frauennamen kann also nicht gesprochen werden und

schon darum hätte das Material durch Heranziehung der altarabischen

Inschriften ergänzt werden sollen.

Der Verfasser schließt ferner, wie gesagt, alle Laqab- und

Kunyahnamen von der Bearbeitung aus. Das ist weder inhaltlich

noch formal gerechtfertigt, wenn auch zugegeben werden mag, daß

für den nächsten Zweck seiner Arbeit, nämlich ein specimen erudi-

tionis zu geben, eine solche künstliche Abrundung des Themas vor-

teilhaft und also naheliegend war. Aber die Einteilung in reinen

Namen, Über- und Rufnamen hätte sich erst aus der Bearbeitung

des Rohstoffes selbst ergeben müssen und hätte jedenfalls zu einer

1 Dagegen wären die unter den heutigen wirklichen Beduinen Nord- und

Zentralarabiens gebräuchlichen Namen sehr wohl in die Betrachtung einzubeziehen‘;

freilich wissen wir erst in allerneuester Zeit etwas wirklich Genaues über solche

Beduinen; MUSIL bedeutet erst einen Anfang.
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DIE A LTARABISCHEN FRAUENNAMEN. 47

ganz anderen Verteilung dieses Rohstoffes auf die einzelnen Gruppen

geführt, wie denn GRATZL ja selbst zugibt (S. 17 f), daß die Grenze

zwischen Ism ‘alam und Kunyah durchaus nicht ohne weiters feststeht,

was ihn zwingt, eine ganze Reihe von wichtigen und interessanten

Namen von seiner Betrachtung auf eine bloße Äußerlichkeit hin

fernzuhalten. Was den Laqab betrifft, so ist klar, daß wir hier eine

für die Geschichte der Personenbenennung außerordentlich wichtige

Wiederaufnahme des mit der einfachen Nainengebung infolge massen-

haften Vorkommens und Überwiegens einzelner besonders beliebter

Namen ad absurdum geführten Prozesses vor uns haben, deren

Gesetze sowohl an sich, als auch rücksichtlich der Betrachtung des

ursprünglichen Vorgangs intensive Beobachtung verdienen. Hier zeigt

sich aber eben ein Nachteil des vom Verfasser gewählten Weges,

die Frauennameu zuerst zu behandeln; denn wie er sehr richtig

bemerkt, spielt der Laqab bei der Benennung der Frauen nur eine

geringfügige Rolle; seine Wichtigkeit für die gesamte Namensforschung

konnte also dem Verfasser nicht so lebhaft bewußt werden, wie es

bei umgekehrter Prozedur der Fall hatte sein müssen.

Im ganzen hat aber dieses Vorgehen den großen Fehler, daß

es den Verfasser zwang, sein Hauptaugenmerk auf die formale Er-

scheinung des Namens zu richten und seine inhaltliche Bedeutung

zu vernachlässigen; darum stellt er die Betrachtung der Namens-

formen voran und bespricht ihren Inhalt nur anhangsweise. Nach

meinem Gefühl für sprachliche Vorgänge bestimmt aber der Inhalt

die Form und müßte sonach die Besprechung beider ineinander

übergreifen. Gerade bei einem Volke, das wie die arabischen Be-

duinen fast gar nicht mit ‚leblosen Namen‘ operiert, muß eine

gesonderte Behandlung der Namensform allein zur trockenen Regi-

strierung werden, während der natürliche Vorgang der Erläuterung

der Form aus der Bedeutung sich zu einem lebensvollen Bilde

kulturgeschichtlich und ethnographisch wichtiger Bestrebungen und

Anschauungen gestalten könnte.

Es wäre ungerecht, GRATZL aus der Art und Weise, wie er

an sein Thema herangegangen ist, einen Vorwurf zu machen. Die
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48 EMIL Gnnrzn.

Fehler, die seiner Arbeit der Anlage nach anhaften, sind solche, die

die Kritik rügen muß, ohne daß der, der wie er ein neues Gebiet

betritt, es in der Hand hätte, sie ohne weiters zu vermeiden. Bezüglich

der Ausführung verdient der Verfasser vielmehr alles Lob; er zeigt

dabei eine reiche Belesenheit, ausgezeichnete Vorbildung in histori-

scher, epigraphischer und philologischer Beziehung und die Gabe

klarer Disposition und Darstellung. Die Quellen für das Namen-

material sind im ganzen glücklich gewählt und, wie es scheint, sorg-

fältig exzerpiert; doch vermisse ich hier einzelne Werke, deren Be-

arbeitung noch manchen interessanten Beitrag zum Namenindex

geliefert hätte, wie al-Mubarrads Kamil, Ibn Qutaibahs K. al-maärif

(WÜsTENIa) und K. as-sfr (m: GOEJE), die Geschichtswerke des Tabari

und des Ibn al-’Atir. Ich habe die Namenregister dieser Werke

flüchtig durchgesehen und kann daraus folgende Frauennamen

nachtragen: 1

IA. II. . Tab. III. P-‘i (ist aber

333i Kam or-A 16. alt; das Wort kommt

23,‘? Tab. 1. _ bei al-’A‘sa vor).

äßsalii IA. II. Tab. II. öfter.

2s,t_u\ Tab. 1., JA. n. 53; Sfr i- f.

IA- 111-

Mafärif F‘.

Kam. I'M 9. äv-m} Tat, L

(3)25? ?) ans’- IA. v. IA_ I’, B/Ia'ärif-|._

35;} Tab. I, IA. n, Sitr m.

ETC’ Al-’A‘ä‘ M‘ b 1*’,

(viell. ?) 1A.“ 1M’? a, a uIau

Tab. I, IA. II.

uwyvfeä I. o

rliab. I. li/laiärif E‘.

Kam. (auch m. Arti-

Siir r“ f‘

kel) öfters. IA‚ 1v‚

1 Ich berücksichtige bei Tab (= Tabari) fast nur die in den Serien I und II,

bei IA (= Ibn al-’Atir) nur die in den Bänden I—v vorkommenden Frauennamen,

die mythischen und fremden der biblischen Erzählungen natürlich beiseite lassend.
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Dm ALTARABISCIIEN F RAUENNAMEN. 49

IA. v.

Siir rvv.

'..l‘ab. III. , dürfte als Diminu-

tivform zu alt sein.

C',L‚.'=I=L.\ IA. n. (Laqab ?).

‘ijli IA. n.

uga,’

W Tab. III„ ist alt, wie aus

der Kunyah Oh

Tab. 1 rAi r hervorgeht.‘

i)’; Kam. ‘iss 1.

Ääiäyl Kam. rrr‘ 18.

u?» Ma‘ä‚rif ‘H’.

Tab. I.

Tab. 1., IA. n.

iijlß Sfr rr"| fl‘.

lilaärif ms.

91:33 Tab. n.

. h,

IA. n.

Tab. n.

öjl)‘ lDor. MA 9, Tab. n.

33b)‘ Tab. n.

Ehe; Sfr so.

l Vgl. dazu Tah. in.

Wiener Zoitschr. f. d. Kunde d. lilorgenl. XXI. Bd.

351-5’ Tab. I. IFE‘ ff, IA. n.

(?) Tab. I.

Siir EU’ (auch Tab. 111.).

‚f-gfi-Q-Ä’ 'I‘ab. 1.

(a) 11x» Tab. i.

Kam. liA 11f., Siir PVE.

Tab. I, IA. n.

Tab. 1., IA. n. (Laqab).

Tab. n.

ÄÄQl-Ä Tab, n.

Käm. |r'v 18, Tab. I.

319,; IA. n.

äfijs IA. IV.

IA. n.

rdb. i.

Sfr lrr“ f.

.isi.;i\ IA. 1.

313i; Tab. I., IA. n.

'‚l‘ab. 11., IA. IV.

z\}:‚\5-l\ IA. v.

ü; Tab. n.

‚e;

k)» Sfr z i r.

'‚_l‘ab. 11., IA. v.

Äls}? Kam. VAE 15.

(I?) IA. n.

153i? Tab. n., IA. IV.
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50 EMIL GRATZL.

Dm ALTARABISCHEN FRAUENNAMEN.

..‚‘‚I ’

Alcsxi Kam. w‘ 4 f.

Tab. 1., IA. II.

a1? IA. n.

Tab. I.

Kam. 12A 9f.

3.1.1515“ Tab. 1.

Kam. vr'v 4.

Tab. n.

Tab. I.

324i Tab. i.

Tab. i.

Tab.1., IA.n., Ma‘ärif ‘H’.

„s. . .

N33“ Matarif Es.

(?) 23}; Sfr r'\r'_

' im Sri‘ 00m

„i; Sfr o|‚\_

Kam. o“. Kam. m f.

Zu den meritorischen Ausführungen des Verfassers ist nicht

viel zu bemerken, da sie innerhalb des von ihm abgesteckten

Gebietes erschöpfend und zumeist durchaus treffend sind. Nur zu

S. 41, wo GRATZL die Mu'allaqah des Imriful-qais als Beleg für den

Gebrauch eines Diminutivnamens als Laqab zitiert, muß be-

richtigt werden, daß gerade die bezogene Stelle jeder Beweiskraft

entbehrt, weil die ersten achtzehn Verse der Mutallaqah aus einem

anderen Gedichte stammen, als V. 19-45 (V. 46 bis Schluß stellen

ein drittes Fragment darl); wenn der Dichter V. 13 seine Liebste

‘Unaizah nennt, V. 19 dagegen F atimah, so sind das eben zwei ver-

schiedene Personen. S. 17, Z. 11 ist der Schreib- oder Druckfehler

‚i! zu verbessern.

‘Venn wir also der Arbeit GRATZLS auch eine andere Grund-

lage und Abgrenzung gewünscht hätten, so müssen wir ihm doch

für diesen ersten systematischen Forschungsversuch auf dem Gebiete

der arabischen Namenkunde dankbar sein; er hat ihn mit großer

Umsicht, umfassender Sachkenntnis und bemerkenswertem Fleiße

unternommen und durchgeführt, und so dürfen wir mit gutem Grunde

erwarten, daß seine weiteren Studien noch besser ausgereifte Früchte

hervorbringen und uns mit reicher Belehrung über die arabischen

Personennamen erfreuen werden.

‘ Vgl. z. B. AHLWARDT, Ächtlieit 79 f. R GEYER
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DAS KITÄBU-n-rrßii‘! WA-L-MUZÄWAGATI. 51

R. Baümzow, Das Kitdbu-l-itbefi wa-l-muzciwagvati des Abü-l-Husain

Ahmed Ibn Färis ibn Zakariyä, nach einer Oxfordei‘ Handschrift

herausgegeben von -—-. Gießen. ALFRED TÖPELMANN. 1906. IV +

a3 —|— er. SS. 8°.

Diese wichtige lexikographische Schrift hatte BRÜNNoW bereits

in der NöLonKn-Festschrift herausgegeben; jetzt liegt sie uns in

einem um den ‚Kommentar‘, der auch den kritischen Apparat enthält,

erweiterten Sonderabdrucke vor. Über den Gegenstand des Buches

hatte GRÜNERT schon im Jahre 1888 unter dem leider irreführenden

Titel ‚Die Alliteration im Altarabischen‘ eine sich im Wesentlichen in

Beispielen ergehende Abhandlung veröffentlicht, wozu dann PRAE-

TORIUS in der ZDMG XLII eine Definition der betreffenden Begriffe

nachtrug. Unter ’Itbä' und Muzawajah versteht man die im Arabi-

schen besonders häufigen Reimformeln (etwa wie ‚außen hui, innen

pfui‘, im Deutschen auch durch Stabreim verbunden, wie ‚Kind und

Kegel‘, ‚Stock und Stein‘), die sich nach Bnünuows zutreffender

Bemerkung S. iv von den Sajformeln durch die sonstige Ungebräuch-

lichkeit oder Seltenheit des einen (meistens des zweiten) Reimgliedes

unterscheiden, etwa wie in den drei oben angeführten Redens-

arten die Ausdrücke ‚hui‘ ‚Kegel‘ und ‚Stock‘ der Wendung einen

seltsamen und archaistischen Charakter verleihen. Hiebei heißen

’Itbä' (Aufeinanderfolge, Sequenz) die durch bloße Nebeneinander-

stellung der Reimglieder entstandenen, Muzäwajah (Koppel, Paarung)

die durch Konjunktionen gekoppelten Formeln, so daß also ‚außen hui,

innen pfui‘ ein ’Itba‘‚ ‚Kind und Kegel‘ eine Muzäwajah darstellt.

Die Textwiedergabe nach der einzigen, in der Bodleiana ver-

wahrten Handschrift ist durch Bnünnows bewährte Sachkenntnis

über manche Schwierigkeit Herr geworden. Natürlich ist auch hier

wie bei anderen Schriften dieser Art der bei weitem größte Tcil

des Materials in die großen Nationalwörterbücher aufgenommen, was

dem Herausgeber seine Aufgabe wesentlich erleichterte. In dankens-

werter Weise hat er diese Parallelstellen vollständig in seinen Koni-

mentar aufgenommen und überall die Beziehung auf GRÜNERTS

4*
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52 R. Bnünnow.

Abhandlung vermerkt, somit hiedurch die Benützung des Buches für

den Leser nutzbringend gestaltet. Sehr förderlich ist hiebei auch

die von Bnüusow nach alter guter Sitte in den Kommentar ein-

gesetzte Übersetzung aller Sawähidverse; daß diese im ganzen und

großen Vortreffliches bietet, ist bei Bnünnow selbstverständlich, ebenso

aber auch, daß ich hie und da an der Wiedergabe einzelner Stellen

Anstoß nehme. So in der Übersetzung des ’A'saverses r, 14 (vgl.

meine Ausgabe von Mä bukäfü S. 187 f. zu V. 72); nach BRÜNNOW

würde man Arik für einen Berg halten (‚auf den Abhängen des

Arik‘); es ist aber ein Fluß, also ‚an den Talwänden‘; der Ausdruck

,Teufelinnen‘ für läßt den Vergleichsgrund unberührt; die

Frauen sehen infolge der Angst, des Schreckens, des Hungers aus

wie ‚Gespenster‘. In dem Verse des ‘Umar ibn ’Abi Rabfah (der in

den bisher erschienenen Teilen von SonwAaz’ Diwänausgabe fehlt)

ist von einem verfallenen Gebäude die Rede, was in Baünnows

Übersetzung nicht zum Ausdruck kommt. ‘.33 ist ein ‚Mauerwall‘,

etwa wie er zur Stauung oder Abwehr der Talwässer oberhalb

solcher Bauten angelegt wurde, und würde ich mit ‚Hofräume‘

übersetzen. In dem Verse des Tamim ibn Muqbil ‘I, 5 halte ich die

Wiedergabe der ersten Hälfte für verfehlt. Bnünnow übersetzt Ü)

3:131: Lil H? i; mit ‚wenn ich gestorben bin, so verkünde

meinen Tod ‚in einer Weise, die mir gebührt‘; ich glaube, es muß

heißen ‚so beweine (oder lobe) mich im Klagelied wegen dessen,

worüber ich Herr war‘. Der Dichter spielt damit auf die Sitte an,

den Toten wegen der Leute oder Dinge zu beweinen, bezw. zu

preisen, für die er im Leben gesorgt hatte; ausführliches hierüber bei

ltnonoxnnnxrs, Al-Hanstt‘, S. 76 ff. Zu dem Verse des al-Mutaqqib A, 1

trage ich nach, daß er im Diivän (Kairoer Handschrift I, 20) folgen-

dermaßen lautet:

es» G235 11:5“ 2M’ ä;<—_-i ‚> ‚als ob sie ein (auf dem Rücken) dunkelbrauner, mit einem Streifen

(versehener Antilopenbock) wäre, den der Frühlingswolkenbruch

schlank gemacht hat und eine tauige Nacht.‘ Der Vers des ‘Amr
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Das KITÄBU-L-ITBÄ’! wA-L- MUzÄwAäATI. 53

ibn ’Ahmar h, 17 ist wohl richtig übersetzt, doch würde es sich zum

besseren Verständnis empfehlen, in Parenthese hinzuzufügen, daß

die Kamelin ‚in deren Herzen kein Verstand ist‘ nach der Absicht

des Dichters als durch die Trauer um ihren Herrn sinnesvcrwirrt

dargestellt ist; über trauernde Tiere vgl. RHODOKANAKIS a. a. 0., S. 20 ff.

In den zu H, 14 beigebrachten Rajazversen ist durch unrichtige

Auffassung eines Wortes der Sinn in das Gegenteil verkehrt: ich

übersetze ‚manchen Genossen, der mit süßsüuerlichem (Weine) den

Umtrunk begann, einen bei der Bedrängnis des Stammes flinken,

rührigen (hab’ ich bewirtet)‘; l}: K1; ist also nicht als eine tadclnde ‚

Bezeichnung des Weines aufzufassen, wie BRÜNNOW übersetzt (‚sauren‘),

sondern als ein Epitheton ornans, wofür in meinem Ma bukffu viel-

fach Beispiele zu finden sind. In dem Rajazvers w, 3 übersetze ich

‚der beim Kauen schmatzt‘. In den zwei Zeilen später zitierten Rajaz-

versen ist die Vergleichung des Speichels mit duftendem Weine an-

gedeutet. Von der Heilwirkung solchen Weines auf den Schnupfen

ist oft die Rede; vgl. Ma bukffu S. 76, Anm. 2. BRÜNNOWS Über-

setzung von im Verse des Tamim ibn Muqbil H, 12 mit ‚Wanze‘

ist etwas zu frei; gemeint ist der Uistkäfer, dessen Gewohnheit, bei

drohender Gefahr den Kopf einzuziehen, bekannt ist.

Meine von der Bnüuuows abweichende Auflassung dieser wenigen

Stellen kann natürlich nicht verhindern, daß ich dem Gefühle des

Dankes für die so schöne und wichtige Gabe gegen den Heraus-

geber des K. oLl-‚ItbäK aufrichtigen Ausdruck verleihe.

R. GEYER.

THOMAS FRIEDRICH: Altbabylonische Urkunden am: Sippara. -—- Texte

mit Umschrift, Übersetzung und Kommentar. Mit 21 Abbildungen

im Texte und 16 weiteren auf zwei Tafeln (Beiträge zur Assy-

riologie und semitisclzen Sprachiuissenschaft v 4). — Leipzig,

J. C. fliunions 1906.
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54 THOMAS FRIEDRICH.

Vorliegende Abhandlung enthält in chronologischer Reihenfolge

71 zum Teile sehr schlecht erhaltene Texte: zumeist Miets- und Dar-

lehenskontrakte, einige Tier- und Personenverzeichnisse und einen

Brief (Nr. 71).

Alle Urkunden stammen aus den durch P. SoImII: ‘im Jahre

1894 veranstalteten Ausgrabungen in Sippar und rühren aus der

Zeit der ersten babylonischen Dynastie her. Die Originale befinden

sich im Museum zu Konstantinopel. Einen großen Teil der Tafeln

hatte SOHEIL selbst an verschiedenen Stellen publiziert,1 teilweise

umschrieben und übersetzt. Die noch übriggebliebenen Urkunden

werden in der vorliegenden Schrift veröffentlicht. Nachdem die in

den Cuneif. Texts (B. II-VIII) publizierten Tafeln des British Museum

ebenfalls aus Sippar stammen, besitzen wir gegenwärtig das gesamte

auf die HaInmurabi-Dynastie bezügliche Material.

Was die Art der Publikation betrifft, bemerkt der Verfasser

im Vorwort: ‚Alle Texte sind von mir in Naturgröße gezeichnet

und eigenhändig autographiert; sie bieten, so wie ich glaube,

vollkommenen Ersatz für die schwer zugänglichen Originale; auch

für paläographische Studien dürften sie, meines Erachtens, verläß-

liches Material bieten.‘ Es ist aber trotzdem zu bedauern, daß der

Verfasser wenigstens von den am besten erhaltenen Urkunden keine

photographischen Kopien beigefügt hat, denn auch die vollkommenste _

Zeichnung kann nicht das Original ersetzen. Nach den gebotenen

Autographien zu schließen, scheinen die Originaltexte tatsächlich

sehr nachlässig und flüchtig geschrieben zu sein, worüber man eigent-

lich staunen muß, nachdem die Texte in den Cunezf Texts, aus dem-

selben Tempelarchiv stammend, so schön und deutlich geschrieben

und auch die von SCHEIL publizierten ganz lesbar sind.

Es soll daher nicht verschwiegen werden, daß der Verfasser

keine leichte Mühe hatte, die Tafeln zu entziffern und die oft ganz

1 Ganz besonders in: Une saison de fouilles s» Sippar (Illämoires de l'Institut

Frangais (FArclLeol. Orient. du Uaire, tome I) 1902.
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ALTBABYLONISCHE Unxnnnnu AUS SIPPARA. 55

verunstalteten Zeichen richtig zu lesen. Allein nicht nur viel Mühe

hätte sich der Verfasser ersparen können, sondern auch manche Fehler

vermeiden, wenn er die Urkunden der Cuneif. Texts gründlich durch-

studiert hätte. Die Rechtsurkunden dieser Zeit weisen alle ein ähn-

liches Schema auf und es ist nicht schwer, mancheLücken zu er-

gänzen oder schwierige Zeichen auf Grund von Parallelen richtig

zu lesen und zu erklären.

Im folgenden soll nun im einzelnen in der Reihenfolge der

veröffentlichten Urkunden die Umschrift und Übersetzung nach-

geprüft, resp. — soweit möglich —— verbessert werden, wobei der

Leser die Umschrift, resp. Übersetzung des Verfassers zur Verglei<

chung heranziehen möge.

Nr. 1. Z. 2. i-na-di-in-ma (?) ‚enwird geben‘.

Nr. 2. Z. 9. ü-5e-[z]i. Noch an folgenden Stellen verwechselt

der Verfasser m) mit 2913, wo jenes deutlich steht, so Nr. 14. Rev. 7;

23.8: 28.11; 30. 6; 34.12; 40. 7; 50. s; 57.10; 59.6.

z. 10. 4 + 150 SEGURIW = 4 GUR 150 KA. FRIEDRICH

übersetzt: ‚4 GUR, 150 KA von je einem GUR‘, was keinen guten

Sinn gibt. Das ta scheint FRIEDRICH als Präposition = istu ‚von‘

zu fassen, während es das abgekürzte Zahldeterrninativ für ta-a-an

ist, das besonders nach Getreidemaßangaben in dieser Zeit vor-

kommt; z. B. CT v1 48", 15: 1 äärunz“ ‚ein Stück Fleisch‘; v1 48°,

11: 10 KU.DA“‘(?> ,10 KA Mehl‘, gegenüber v1 44a, 12: 20 KU.

DAta-a-an 1 s'ä‚rumla-a-an_

Z. 13-44. Es soll heißen: 4 isinnil 20 KU(?).DA’“ ü mi-äe-

ir-tam i-pa-Zci-zu ,4 OpfergabenC’), 20 KA Getreide und das Ge-

bührende (Sportel)2 wird er ihm übergeben‘.

1 Die Verwechslung des Zeichens für isinnu mit SAR, HIR (vgl. DnLrrzscn:

Lesestücke IV, Schrifttafel Nr. 115 ‘‚ 115 b) geht an dieser Stelle auf den ursprüng-

lichen Schreiber zurück. Vgl. Nr. 5. 10; 42. 15, wo das richtige Schriftzeichen steht.

2 Nach WAnRMuun: Arabisch-Deutsches Wörterbuch s. v. hat auch die

Bedeutung ‚Sportel‘. Wir hätten also in beiden Sprachen dieselbe Entwicklung in

der Bedeutungsnuance.
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56 THOMAS FRIEDRICH.

Der Pächter verpflichtet sich, außer des normalen Pachtzinses

noch gewisse Sportelabgaben zu leisten.

Die Richtigkeit der Lesung und Deutung ergibt sich aus einem

Vergleich mit CT v1 44“, 12—13; v1 48b, 15—16; v1 48°, 11-12.

Beachte ganz besonders die phonetische Schreibung CT v1 41°,

14-16: 5 i-si-ni 20 KU.DA 1 äärum i-pa-Zci-zi. Ähnlich v111 42°,

12-14: 3 i-si-ni 30 KU.DA'“ ü mi-äe-ir-tam i-pa-Zci-iz-zi. -— Dem-

gemäß ist auch an zwei anderen Stellen der FRIEDBICHSClIGII Samm-

lung ähnlich zu lesen und zu übersetzen, und zwar: Nr. 5, 10-11:

5 isimi/i 70 KU.[DA] ü mi-äe-ir-tam i-pa-Zi'i(!)-iz-[zit]. Ebenso

Nr. 42,15—16: 3 isimri 10 KUDA ü mi-äeJrat elclivn i-pa-[lci]-[z]u.

N1‘. 6. GITAB = sabim ,Gazelle‘ ist nirgends belegt. Das

gilt auch von den übrigen Stellen, wo FRIEDRICH dieses Ideograinm

so deutet. i

N1‘. 8. Nür-Adad ist Objekt, ebenso Nr. 19. 1: Sippar-livir.

Es gehört zum festen Schema aller Vertragsurkunden, daß das Ver-

tragsobjekt an der Spitze steht. Vgl. 11, 1; ferner CT v1 40“; 41“;

41b u.

Z. 4. Ikam-äü (s. Z. 5). Vgl. Sipp. 286, Z. 5. 7; Sipp. 13, Z. (i. 7;

Sipp. 6G, Z. 5, alle umschrieben bei ScnniLz ‚Une saison de fouillcs‘,

S. 131 u. ö.-

Z. 7. Si-bzt-tim.

Z. 9.‘ i-ga-‘iiiar-nia.

Z. 10. ztz-zi.

Z. 18. Amat-‘UlIa-amo. Vgl. RANKE: Early Babylonimt Personal

Names 183“.

Nr. 10. Die Lesung und Übersetzung ist zum Teile unrichtig,

zum Teile zweifelhaft. Die Erklärung des ganzen Stückes aber

scheint mir ganz unmöglich; eine so verworrene Sachlage wird wohl

niemand aus der Urkunde herauslesen können. Allerdings ist der

Text sehr schwierig.

Z. 2. Zii-vtii-is‘ ,Streitobjekt‘. Vgl. CT 11 22. 5.

‘ So schon MEISSNER, Deutsche Literaturzeitung (Nr. 19) 1906.
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ALTBABYLONISOHE URKUNDEN AUS SIPPARA. 57

Z. 3. Die Lesung 5a Awät-ilNannar il-gfe (sic)-Zci ist ganz will-

kürlich. — Ich sehe am Schluß: SEGIS.NI. SIPTUGAL = 5a-

maääammum ‚siptu ibaääi (?) ‚in Sesam werden Zinsen sein (?)‘.

Z. 12. lti-mi-is alz-bi-äu.

Z. 13. Lesung unwahrscheinlich.

Z. 14. id-di-ivz.

In den Bemerkungen zu dieser Urkunde heißt es (S. 421):

,Daß Pakiränu eine Art Beamter seien, welche nebst den Sihi, Arad-

sarrütu und Märbanütu bei Sklavenkäufen häufig erwähnt werden,

ist bekannt (KouLER und Pnrssn: Aus dem babyl. Rechtsleben 1, S. 4);

ihr eigentlicher Wirkungskreis ist aber noch nicht aufgehellt.‘

Der Verfasser hätte schon im IV. Hefte des zitierten Werkes

die richtige Erklärung finden können. In den neubabylonischen Ur-

kunden kommt die Klausel öfter bei Sklavenkauf vor und besagt

nichts anderes als: ‚Für etwaigen Reklamanten, für Desertion,l kö-

nigliche Sklavenschaft und Freiheitsrecht ist der Verkäufer verant-

wortlich.‘

N1‘. 11. Z. 2. varad (nicht 5d).

Z. 8. M U 2km.

Z. 11. ma-alt-ra-at-ma

Z. 12. Von GISBAR ilSamaä ist keine Spur.

In der Übersetzung sind Z. 8-9 nicht wiedergegeben.

Die Übersetzung von Z. 11—12 muß heißen: ‚Als Anzahlung

seines Lohnes hat sie (die Besitzerin) fünf Sekel Silber empfangen.‘

In Z. 12 ist nur das Npr. lesbar, aber das ist sicher, daß

Z. 12—14 die Strafe enthalten, welche der Mieter im Falle der

Sklave [stirbt oder flüchtet?] zu zahlen hat. Es muß übersetzt

werden: ‚Wenn Mär-irsitim [stirbt ?], wird Nür-ilisu, Sohn des Ziatum

l/8 Mine Silber zahlen.‘ Wir hätten dann in dieser Klausel eine

interessante Illustration zum ä 116, wo der Pfänder’ eines Sklaven,

im Falle dieser im Hause des Pfänders stirbt, 1/3 Mine an den Eigen-

tümer desselben zu zahlen hat.

1 VgLjetzt CH. ä 35 (Kol. xI 41): aii-is-Zza-tivit ,Desertion‘.

’ Der Pfänder ist seinem Schuldner gegenüber auch eigentlich der Mieter.
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58 THOMAS FRIEDRICH.

Z. 17. märat äarrim. Des Verfassers eigener Hinweis auf

VATh 804 hätte ihn die richtige Lesung vermuten lassen sollen.

Z. 18. Fehlt varab. Der Verfasser scheint ziemlich konsequent

in der Umschrift dieses Determinativ auszulassen.

Nr. 12. Z. 6. Gur-ru-du-Itm.

Rev. 3. SiZZiJMIZQ-ilgamas. Vgl. Itanxn l. c. 247, Anm. 3.

N1‘. 14. Z. 1. Die Lesung elcli e.ru.a ist unmöglich. Die zwei

Worte kommen auch niemals nebeneinander vor. ERÜA bedeutet

b/Ztum epsum ‚gebautes Haus‘ oder ‚Baugrund für ein Haus‘, während

elclum ‚Saatfeld‘ ist. Übrigens ist die Lesung e.ru.a willkürlich; die

Zeichen sind unleserlich.

Z. 5. La-ma-zi mäifat]. Da Lamazi Frauenname ist (vgl.

RANKE- s. v.)‚ so muß SAL ergänzt werden.

Z. 9. i-Ila bit ‘lllfarduk.

z. 13. E-til-ilsin.

Z. 16. A-vi-lzcm. Cf. RANKE, S. 71".

Nr. 15. Z. 3. Ideogr. “MKUMAL.

Z. 4. FRIEDRICH liest: Ili-irba. Er liest also vermutlich das

Ideogr. SU = eräbu ‚vermehren‘, indes kann das Zeichen unmöglich

als SU angesehen werden. Das Zeichen scheint vielmehr DUB zu

sein und dann ist der Name vielleicht zu lesen: Ili-ääpilc als Hypo-

koristikon aus Ili-Säpik-zöram. Vgl. CT VIII 38“, 8: Zi-ir-ili-Eü (Npr.).

Die Lesung und Übersetzung von Z. 7 ist sehr zweifelhaft.

Wo wird TAAB = tapü wiedergegeben?

Z. 9. i-gu-ür-äi.

z. 10. Sü-ta(?)-GAL"“‚ d. i. Tabbub“.

Z. 13. Zi-kir-ili-sü. Vgl. Rnnxn l. c. 1791‘.

Nr. 16. z. 1. 100 SEGISBAR [ilsamaä] ‚lO0 KA nach dem

Maße des Samas‘.

Z. 11. Be-el-ab-bi-e oder Be-el-[taJab-bi-e ‚B. ist mein Genosse‘.

N1‘. 18. Z. 3. Mi-ir-ili gibt keinen Sinn. Es ist zu lesen:

(MP9 Silli-ili. Zur graphischen Verwechslung von nifli) und ir

in den Texten dieser Zeit vgl. RANKE 247, Anm. 3.

Nr. 19. Z. 1. Vgl. Anm. zu Nr. 8. 1.
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ALTBABYLONISOHE Unxunnnu AUS SIPPARA. 59

N1‘. 22. Z. 1. Das erste Npr. lies: I-din-Da-gan vgl. Nr. 19. 13.

Das letzte Zeichen kann nur gan sein.

Z. 2. Ilu-ni-ma-ra-li-sztr ‚Unser Gott möge das Kind beschützen‘.

Z. 4. Ibik-An-nu-ni-tum.

N1‘. 23. Z. 5. Ap-pa-an-i-flim] = Ana-päni-ilim. Vgl. RANKE 67“

Z. 11. NILALE = iäalcal. Die Verwechslung in der Umschrift.

von NIRÄMIÜ mit NI.LAL.E kommt einigemal vor. So 30. 9; 32. 6.

Z. 15—16. Die Lesung ist sehr fraglich, mehr noch die Deu-

tung. Lesbar ist nur Ki-tim (Randglosse: Ki-ti-im), was aber irsitim

gelesen werden kann; der Sinn bleibt aber auch dann dunkel.

Eine Form i-bi-ik als Präsens von aliäku ‚wenden‘ gibt es

nicht, abgesehen davon, daß die Lesung unrichtig ist.

Nr. 25. z. e. SUBAANTI = iltelci. Ebenso Nr. 44. 13; 54.

s; 55. 6; 56. e.

Z. 8. Sa-an-du-un-tim.

Z. 13. Die Lesung A-na-sam-ä ist unmöglich; das wäre eine

höchst unorthographische Schreibung. Lieber gar keine Umschrift,

als eine solche.

N1‘. 26. Z. 2-3. Umschrift sehr zweifelhaft, Sinn dunkel.

Z. 13. nam-Zza-ar i‘Samaä ‚aus dem Spendenschatz des Samas‘.

Infolge ideographischer Lesung der Zeichen hat FRIEDRICH eine

widersinnige Übersetzung zustande gebracht, ebenso wie in Z. 16,

wo zu lesen ist: mu-äd-ad-di-nim ‚Verkäufer, Agent‘. Vgl. CT v1

37 °, 8: mu-äd-ad-di-ni äkallim; 1v 15b, 11: ka-ni-ik mu-äd-ad-di-nim

ub-ba-lu-nim-ma ka-ni-ik-äzi-nu i-li-ku-ü; IV 15“, 8: a-na äü-ud-du-

nim in-na-ad-nzt.

Dem Inhalt nach ist die Urkunde eine Darlehensquittung:

Zwei Leute borgen Geld aus dem Tempelschatz des Samas durch

Vermittlung des muäaddinu, wobei Samas-bani ,einsteht‘ (MUGUB

= nazdzu).

Nr. 27. Z. 6. is-ka-ar. FRIEDRICH selbst hat seine falsche Über-

setzung inzwischen korrigiert (DLZ 1906, Nr. 28).

Ob aber iäkaru = “EWS ‚Geschenk‘ bedeutet, muß noch dahin-

gestellt bleiben. Denn z. B. CT 11 50, 3—4: i-ta Bi-zi-za-na ü iä-
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60 THOMAS FRIEDRICH.

ka-ri-im 5d “Samaä paßt die Bedeutung nicht. Vielmehr scheint

dort die Bedeutung ‚Feldgebiet‘ vorzuliegen, das auch im Syrischen

als entlehnt wurde. Vgl. JENSEN bei BROCKELMANNZ Syr. Wörter-

buch 29“.

Nr. 28. z. 10. ä-ri-äü-tim.

z. 13. >- GAN = 1/18 GAN = 100 SAR.

Z. 14. FRIEDRICH umschreibt: a-na bilti u si-bat-su. Das dritte

Zeichen kann zur Not TIK = biltu gelesen werden, gegenüber

sonstigem GUN. Vgl. CT v1 35‘, 6; v111 40b, 15; v111 41b, 7. Das

letzte Zeichen scheint siptu (Ideogn) zu bieten. Wie kommt aber

FRIEDRICH zur phonetischen Wiedergabe si-bat-su?!

Nr. 29. Z. 4—-5. Es ist wahrscheinlich zu lesen: a-na ba-la-

a‘ (‘Ö-sei a-vza "Samaä id-di-nu ‚welche sie für ihr Heil an Samas ge-

spendet hat‘. Es liegt dann in Z. 3 ein Frauenname vor, wie ja

auch sonst solche Frauennainen mit dem Kompositionselement eines

männlichen Gottes vorkommen. Vgl. Samas-nüri, Sin-imguranni, Sin-

rabi usw. bei RANKE a. a. O.

Die Urkunde enthält dann eine Spende einer frommen Frau.

Eine Stiftungsurkunde liegt CT v1 36“ vor.

Z. 7. LUGALE (nicht e‘). Ebenso Nr. 31. 3; 36. 23 (in der

Umschrift sind die letzten Zeilen nicht numeriert).

Nr. 30. Z. 7. ki-is-ri bi-tim. Dann wird doch MEISSNER Recht

behalten, daß rukbu nicht einen ‚Wagen‘, sondern irgendeine Lo-

kalität (,Scheune‘?) bedeutet und Z. 1 wäre dann: bit ru-uk-bu zu

lesen. Vielleicht ist ar. (M?) ‚eine Sache auf die andere legen, ver-

binden‘ (neuhebr. 313-3: ‚pfropfen‘) heranzuziehen, als ‚Ort wo die

Gctreidegarben übereinandergelegt werden‘ ‘P Gegen FRIEDRICHS Le-

sung irbit-tim ist noch einzuwenden, daß niemals in den Rechts-

urkunden dieser Zeit der Preis anders als in Ziffern geschrieben wird.

Z. 10. ri-eä-ti.

Z. 19. MU.GU.B(?).BA.GIS.AS‘ÜNIR ‚im Jahre, in welchem die

Säule aufgestellt wurde‘.

N1‘. 32. Z. 1. A-li-ta-li-mi. Vgl. RANKE l. c. 65“.

Z. 9. [i-Jru-ub ‚ist er eingetreten‘.
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ALTBABYLONISCHE URKUNDEN AUS SIPPARA. 61

Nr. 34. z. 7. elcil Sü-mu-um-liCö-ib-äi mär Ili-a-fl ‘.2.

Z. 8. be-[ejl elclimim.

Z. 11. te-ip-ti-tim.

Z. 14. i-äd-da-du-nza.

Z. 16. I/g SE kann unmöglich gelesen werden. Der durch-

schnittliche Pachtzins für Ödland beträgt 60-100 KA für 1/18 GAN

= 100 SAR. Vgl. CT 11 s. 21-22 (60 KA); vm 7‘, 21—22 (60 KA);

IV 40°, 10 (100 KA). Vgl. auch Mmssunn, Assyriol. Studien m 33.

Auf Grund der ersten zwei Stellen ist auch ersichtlich, daß Z. 16

zu lesen ist: 1/18 GANE 70 (oder 61?) SEGISBAR "[Samaä] ‚von

100 SAR 70 KA Getreide nach dem Maße des Samas[tempels]‘.

Z. 20. äa-lu-uä-tim (äalu- ist ein Versehen).

Z. 21. elclunz a-na biltim i-ir-ru-ub (Präs. I‘) ‚wird das Feld

in die Ertragsabgabe eintreten‘, d. h. abgabepflichtig werden.

Z. 25. Be-el-äü(?)-nu.

Die Übersetzung von Z. 1-—10 ist eine sklavisch wörtliche

Wiedergabe der unrichtigen Umschrift und gibt deshalb keinen Sinn.

— Der Pächter ist jedenfalls Warad-Samas; das Kulturland gehört

dem Sumum-libsi, während das Ödland offenbar dem Taribum und

dem Elmesum gehört. Doch fungiert als Verpächter der Vater des letz-

teren, weshalb auch Z. 4: "Sin-na-din-äü-[mi] zu lesen ist, gleich Z. 5.

Nr. 35. z. 2. SEGISINI].

Z. 4. Nu-ra-an-nu.

z. s. [K]I.LAM ib-ba-dä-äü-ü.

N1‘. 36. Es liegt hier ein Beispiel für Teilpacht vor; die

Kontrahenten teilen gleicherweise den Ertrag. Das hat FRIEDRICH

infolge unrichtiger Lesung nicht erkannt.

Z. 51 (4). be-el elclimim. Von ma-la ba(?)-äzi? sehe ich keine Spur.

z. e (5). Sü-mu-um-li-ib-ni.

Z. 9 (8). a-na mi-[äil] äe-im ‚gegen die Hälfte des Ertrages‘.

So ist sicher zu lesen und letzteres Wort gehört natürlich zu dieser

Zeile und nicht zur folgenden wie bei FRIEDRICH. —— Die Ergänzung

1 In der Umschrift irrtümlich Z. 4.
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62 THOMAS FRmDRIon.

zu a-na mi-[it-lfla-[ar] ist schon deshalb unmöglich, weil es neben

vorangegangenem a-na tappütim (TABBA) ein Pleonasmus wäre.

Vgl. übrigens Nr. 53. 6-7: elclam a-na äzi-lu-uä-tim ü-äi-zi ‚das Feld

hat er gegen ein Drittel [Abgabe] gemietet‘. Auch dort liegt natür-

lieh Teilpacht vor.

Z. 10 (9). ü-äe-zu-ü.

Z. 11 (10). bilat elclimm ü ma-na-ab-[tam] avölum [kima avä-

lim]. Diese Lesung und Ergänzung fordert der Sinn und sie wird

gestützt durch das Schema analoger Mietsverträge, so CT II 32,

14--16; vIn 19b, 12—13 u. ä.

z. 11-12 (10—11) sind zu übersetzen: ‚indem sie einer gleich

dem anderen die Abgabe des Feldes und die Kosten (sc. der Be-

bauung) leisten‘. Vgl. vorläufig WZKM xvm 2201.

Z. 18.2 i-zu-zu.

Nr. 39. Zu dieser Urkunde bemerkt FRIEDRICH: ‚Dieser Kon-

trakt .. . ist von SCHEIL (a. a. O.) umschrieben und übersetzt‘. Ich

habe hier die Übersetzung im Sinne D. H. MÜLLERS rücksichtlich

des ma etwas modifiziert.‘ Im Sinne D. H. MÜLLERS müßte es aber

laut dessen Fassung heißen: ‚Nachdem sie am Tage der Ernte die

Abgabe für das Feld entrichtet haben werden . . .‘

Schlimmer aber ist es, daß FRIEDRICH, trotzdem er SCHEILS

richtige Umschrift vor sich hatte, an zwei Stellen die richtige Lesung

Scnmns durch eine unrichtige ersetzt hat, so Z. 5 bi-il statt be-el;

Z. 7 Warad- . . . äi-lum für Warad-ilUl-ma-äi-tum, was auch ganz

deutlich in der Kopie steht.

Schließlich muß bemerkt werden, daß nach Rmsnnns richtiger

Erkenntnis GAN (Z. 1) nicht 20 GAN, sondern 2 GAN zu

lesen ist.

1 Näheres darüber vergleiche in meiner angekündigten Abhandlung. Eine

ausführliche Begründung dieser Deutung gebe ich in meiner demnächst erschei-

nenden Arbeit: ‚Altbabylonische Rechtsurkunden aus der Zeit der I. babylonischen

Dynastie‘ (vgl. ‚Anzeiger‘ der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien vom

13. Juni 1906).

’ In der Umschrift fehlt von Z. 14 an die Numerierung.
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ALTBABYLONISGHE Unxuunnu AUS SIPPARA. 63

Z. 11. GUN = bilat (nicht bi-lat).

N1‘. 40. Z. 9-10. 5/6 äikil kaspim iäalcal.

Z. 11. Iri-eä-ti ki-is-ri.

N1‘. 42. Z. 9. ü-äe-z[i].

Z. 12. i-na GISBAR "Samaä bedeutet in allen Rechtsurkunden

dieser Zeit nur ‚nach dem Maße des Samas‘. Der Verpächter be-

dingt sich die Leistung der Abgabe nach dem amtlichen Maße

des Samastempels, weil es zuverlässig ist.

Z. 15-16. Vgl. Anm. zu Nr. 2, Z. 13-14.

N1‘. 43. Z. 7—8. a-na äe-e-im libba mä(?) iza-sa-ki-im ‚um das

Getreide auf das Wasser zu bringen‘ (?).

z. 11. Statt i-na baim möchte ich i-na(?) GISBAR [ilsamaä]

lesen, was einen besseren Sinn gibt.

z. 13. Es muß heißen: e-li-ib-bi iqsina-i-me-ni] ma-bi-ir 190 SE

im-bu-ua‘ ‚das Schifl‘ des [Sin-rimeni] ist empfangen worden; 190 KA

hat er erhalten‘ (so. als Mietsanzahlung).

Z. 18. it-ru. FRIEDRICH übersetzt: ‚werden sie zurückgeben‘! l,

ebenso Nr. 48. 15: i-tu-ru und Nr. 66. 10.

Die Lesung scheint richtig, dann kann es nur eine Abkürzung

für iturru sein ‚das Schiff wird zurückkehren‘. Das u am Ende

ist dann als indikativisch nach D. H. MÜLLER aufzufassen.

Z. 17. Lesung und Übersetzung sehr fraglich.

Z. 19. ‘Felippu sa-lim-tu.

N1‘. 44. Z. 6. mdr mär Varad-"Ku-bi. Vgl. RANKE l. c. 175‘.

Ku-bi wahrscheinlich Name eines Dämons (ibid. 216“).

Bemerkenswert ist die Bezeichnung als ‚Enkel‘; vgl. auch Raums,

S. 4, wo vnciru selbst als ‚Enkel‘ vorkommt.

N1‘. 45. Z. 1. mm‘ ACÜ-li-um-Da-gan ‚Erhaben ist Dagan‘.

Z. 8. nuir Za-ri-Zcurn.

Z. 12. At-lcal (?)-a-na “Samaä ‚Ich vertraue auf Samas‘.

Z. 18. Ija-ab- . . . [mür] AZJ-bi-inzo-‚lfa-li-f2

N1‘. 46. Z. 9. il-li-ku.
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64 THOMAS FRIEDRICH.

Z. 13. FRIEDRICH ergänzt il-[li-Zcu (sic)] und übersetzt ‚sie haben

genommen‘, ebenso Z. 24 il-li-ku ‚haben sie genommen‘. Es geht

nicht an, illikü mit illcü zu verwechseln.

Der Text ist übrigens sehr schwer und die Lesungen und

Deutungen FRIEDRICHS sind sehr fraglich. Die korrupte Schrift ge-

stattet aber nicht, eine bessere Lesung vorzuschlagen.

Nr. 48. Z. 1. 6/18 GAN = 500 SAR.

Z. 6. . . . u-lu (?)-ul.

Z. 12-15. [ntä "Samaä “Ajaj ü An-ma-ni-la . . .

Diese vier Zeilen gehören zusammen; es ist die übliche ab-

gekürzte Schwurformel: ,[bei Samas, Aja] und Anmanila [hat er

geschworen], daß er nicht seine Worte ändern wird‘, wörtl. ‚zu seinen

Worten zurückkehren wird‘. Vgl. z. B. CT vnI 38, Z. 9—10 (=

DAICHESZ Altbabylonische Urkundeia Nr. 4).

N1‘. 50. Z. 1. ba-zu-ü, ebenso Z. 4. Vgl. 5d in Z. 3. Es ist

eine dialektische Form für baäü, die öfter vorkommt.

Z‘. 7. ri-eä-ti.

Z. 9. pän “Samaä ü “Aja.

N1‘. 53. Z. 6. ana äaluätim bedeutet ‚gegen ein Drittel des Er-

trages‘. Vgl. CH. ä 46.

Z. 7. ü-äi-zi.

N1‘. 54. Z. 2. Gi-mil-lum.

Z. 6. Die Lesung ist willkürlich; was für Form soll nu-ur-

ra sein? ‘

N1‘. 56. Z. 1. [sipat] “Samas [IZJ-‚sa-ap ‚nach dem Zinsfuß des

Samastempels wird er Zinsen zahlen‘. Vgl. schon DELITZSCH, Hand-

wörterbuch s. v. esäpu.

Z. 2. E-li-e-ri-[za]. Vgl. RANKE l. c. 186“.

Z. 4. Vgl. Anm. zu Nr. 18, Z. 3.

N1‘. 57. Z. 1. Statt ,2 GAN‘ lies DUB = dupjnnn ‚Urkunde‘.

Oft wird dieser Titel an die Spitze gestellt. 5/18 GAN = 500 SAR.

Z. 3. Sa-n[i-bu-um]; vgl. Z. 6.

Z. 9. ä-ri-‚Eü-tim.

Z. 11. bi-i.
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Anrnnnrnonrsonn URKUNDEN AUS SIPPARA. 65

In der Umschrift folgen noch Z.12——14, in der Kopie aber

heißt es: ‚Rückseite fast völlig zerstört‘.

N1‘. 58. Z. 1. Von GISSAR. GATUULA) vermag ich nicht

die geringste Spur zu sehen. Die rätselhaften Zeichen übersetzt

FRIEDRICH: ‚Steuer von einem GUR [werden sie zahlen?].‘ Wie ist

das zu erklären?

Z. 2. s'i1)tam 22 DAIvIJjl/IDAIII (= ussap) ‚als Zinsen

werden sie 22 KA zahlen‘.

Z. 4. sipat ilSamas [ussap]. Zur Bedeutung vgl. Anm. zu

Nr. 56, 1.

Z. 5. E-li-e-ri-sa.

Nr. 59. Z. 4. Be-lztnl-ga-mil.

N1‘. 60. Z. 2. äri-aiz-dzo-ti-im.

N1‘. 61. Z. 1. Das dritte Zeichen ist deutlich (n: (nicht sa).

Z. 2. Das vierte Zeichen ist sicher (nicht ta). Die drei

ersten Zeichen scheinen ein Wort zu bilden: i-ku (?)-um, dann folgt:

äa Ri-ba-tum.

Z. 5. Die Lesung und Übersetzung verstößt gegen die semi-

tische Syntax. Im Semitischen kann niemals eine Negation (einer

'l‘ätigkeit) am Ende eines Satzes stehen.

Übrigens sind die fünf Zeilen sehr schwierig zu lesen und zu

übersetzen. '

N1‘. 62. Z. 9. Gi-ma-bu-bu wäre ein monströser Name. Viel-

leicht ist PVIu-umCÖ-bu-bu zu lesen.

N1‘. 64. Z. 2. a-na Lu-Ed-linz-be-[el]. —- it-äe-si steht nicht

im Text.

N1‘. 66. Z. 10. ‘i-la-alc- . . . Soviel ist sichtbar, das folgende ist

willkürlich gelesen. Zur Übersetzung vgl. Anm. zu Nr. 43, 16.

Z. 12. a-na be-li-äzi.

N1‘. 70. Z, 7. GUB.BI AL.TIL (== aUdZTL gamrat).

Z. 8. ‚QAGGAAJVI.

Siegelabdrücke, Rand unten: a) Z. 2: Mär-flltz?’-"‘l"l)’lH'(l‚tti (ID.

UD.[KIB.NUN"‘]), ebenso b) Z. 2; c) Z. 2.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 5
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66 THOMAS FRIEDRICH.

N1‘. 71. Die Lesung, daher auch die Übersetzung des Briefes

ist zum Teil unrichtig, zum Teil willkürlich - von Anfang bis zu

Ende. Den Entzifferer scheint bei der Lesung mehr die Phantasie

als das Auge geleitet zu haben. Er hat Zeichen hineingelesen, die

nicht darinnen stehen und einen Inhalt herausgelesen, den sonst

kaum jemand im Briefe finden wird. Die ganze Erklärung ist ein

Luftschloß. Der Text bietet zum Teil große Schwierigkeiten.

Z. 1. lci-be-ma.

Z. 5. te-im elclim äa’ dE-pu-ra-ki.

Z. 6. [aJ-na ti-e-iwz.

Z. 7. sTii-bi-ir-ti-ki.

Z. 8. ü-äd-[bi-Jla-ki-im.‘ So wird auch Z. 15 zu lesen sein.

Z. 9-10. libbu-ki‘ß la i-ma-ra-as ü libbfl’i ii-ul ‘ima-ra-as ‚möge

dein Herz kein Leid erfahren, auch mein Herz möge nicht krank

sein‘. Die richtige Lesung8 hat schon MEISSNER l. c. geboten.

Z. 12. a-na am(?)-ri i-la-ka-ki.

Z. 16. dub-bi a-iti-a-am.

Z. 17. ga-am-ra.

Z. 11-17 sind sehr schwierig.

Trotz vieler Versehen und Fehler, welche die Arbeit im ein-

zelnen aufweist, behält sie doch als Materialsammlung für die ge-

nauere Erkenntnis der altbabylonischen Rechtspraxis ihren wissen-

schaftlichen Wert. Es muß nochmals betont werden, daß die sehr

nachlässig geschriebenen Originale der Entzifferung große Schwierig-

keiten darbieten, die der Verfasser nur mit Mühe überwinden konnte.

Es bedarf eines sehr geübten Auges, um die Zeichen oft überhaupt

identifizieren zu können. Insoferne verdient doch die paläogra-

phisehe Leistung FRIEDRICHS Anerkennung. Die obige Besprechung

hat hauptsächlich den Zweck, die Erklärung der oft korrumpierten

Texte nach Möglichkeit zu fördern. Hoffentlich wird es anderen

gelingen, die noch übriggebliebenen Schwierigkeiten zu lösen.

l So schon richtig ergänzt von MEISSNER in der Rezension DLZ 1906, Nr.19.

2 Das erste Zeichen ( von ki ist in das zweite Zeichenelement hineingeschoben.

3 Mit Ausnahme des ersten Wortes.
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ALTBABYL. URKUNDEN ETC. —— CODE DE HAMMOURABI ETC. 67

Ein zweiter Teil der Arbeit (S. 456-—477) behandelt die my-

thologischen Darstellungen auf den Siegelabdrücken der herausgege-

benen Urkunden. In diesem Gebiete steht dem Referenten kein

selbständiges Urteil zu.

Ende Juli 1906. Dr. M. SCBORR.

AOHILLE BoscnERoN: Code de Hammourabi et Livre de lüllliance. —

Caen, Imprimerie CHARLES VALIN. 1906.

Im Jahre 1904—l905 hat die protestantisch-theologische Fa-

kultät in Paris obiges Thema als Preisarbeit aufgegeben. In der

vorliegenden Abhandlung wird nun die Lösung des Themas geboten.

Es muß bemerkt werden, daß der Verfasser das Gesetzbuch

Hammurabis nur aus Übersetzungen kennt, und zwar aus denen

Scnnms, WmexLERs und Jonus. Durch eine knappe Zusammenfassung

der Hauptresultate der Quellenkritik im Alten Testament begründet

der Verfasser das hohe Alter des ‚Bundesbuches‘, das sich als ältester

Bestandteil der biblischen Gesetzgebungen am besten für die Ver-

gleichung mit dem babylonischen Gesetz eignet. Daneben werden

gelegentlich auch historische Stücke aus J und E herangezogen,

insoferne sie dem Verfasser als ein Niederschlag des ältesten israeli-

tischen Rechtes erscheinen.

Allein auch im Bundesbuch selbst (n M. 20, 23—23, 33) scheidet

der Verfasser mit Recht diejenigen Partien aus, welche Kultus- und

Festesvorschriften enthalten, anderseits wird auch in der Gruppe

der rein rechtlichen Bestimmungen der Unterschied konstatiert

zwischen denen, welche mit ‘i: eingeleitet werden und darin ein

älteres Gepräge aufweisen, und denjenigen, die in die Form der

oratio recta gekleidet sind. Im Resultat wird Exodus 21, 1-23, 9

als Hauptbasis für die Vergleichung gewählt.

Nach einer allgemeinen Übersicht des Inhaltes beider Gesetzes-

sammlungen gelangt bereits der‘ Verfasser zu folgendem Schluß:

5*
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68 Aonmnn BOSCHERON.

,. . .Ce qui frappe c’est que le CH. apparait comme Pteuvre d’un

juriste deja instruit et qui a tente, d’une facon heureuse pour son

temps, de continuer un code au sens exact du mot, tandis que

L. A. n’est qu’un recueil de sentences, un embryon de Code, destine

a fixer par ecrit un droit coutumier plutöt pauvre, et cela sans

souci d’y apporter un peu d’ordre.‘

Den wesentlichen Bestandteil der Abhandlung bilden drei

Kapitel (Iv. v. vI.)‚ indenen die einzelnen Gesetzesgruppen der beiden

Corpora juris, und zwar: Das Familienrecht, das Eigentumsrecht,

endlich die soziale und richterliche Organisation miteinander ver-

glichen werden.

Nun bedient sich der Verfasser folgender komparativen Methode:

Dem großen Komplex von 282 Paragraphen im CH. wird die

winzige Sammlung des Bundesbuches gegenübergehalten. Die Dif-

ferenzen in der Entscheidung derjenigen Bestimmungen, deren Kasus

identisch oder ähnlich ist, werden festgestellt, ohne daß der Ver-

fasser auf ‘den Gedanken kommt, gerade in jenen Differenzen einen

inneren Zusammenhang zu erkennen, der tatsächlich öfter vorliegt.

Ganz besonders aber, fast schablonenmäßig in jedem Kapitel, be-

tont der Verfasser die großen Lücken, die das Bundesbuch gegen-

über dem CH. aufweist. Diese Lücken — äußert sich der Verfasser

mehrmals — wären ganz unerklärlich, wenn der Autor des Bundes-

buches den CH. benützt hätte, umsomehr als viele der fehlenden

Bestimmungen auch in Israel notwendig eine Regelung erfordert

haben müssen, so z. B. über Kauf und Verkauf von Sklaven, über

die Flucht der Sklaven, über die Verletzung eines Sklaven durch

einen Dritten usw.‚ oder in der Gruppe des Familienrechtes Be-

stimmungen über Ehebruch, Inzest usw.

Es ergibt sich nun für den Verfasser nur die eine Erklärung:

Der Autor oder Redaktor des Bundesbuches kann unmöglich den

CH. benutzt haben. Ersteres ist der niedergeschriebene Teil eines

mündlich tradierten Gewohnheitsrechtes, welches in Israel existiert

haben müßte und sicherlich auch all diejenigen sozialen Verhältnisse

normierte, welche im Bundesbuche nicht geregelt sind.
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CoDn DE HAMMOURABI ET LIVRE DE IXALLIANCE. 69

Spuren dieses Rechtes findet der Verfasser in den Erzählungen

der Patriarchen, ganz besonders aber in dem Gesetz der Blutrache,

welches bis in die späteste Zeit seine Geltung behalten hat. Alle

Lücken daher, welche das BB. gegenüber dem CH. aufweist, müssen

in jenem Gewohnheitsrecht ihre Ergänzung gefunden haben.

Am Schluß der Abhandlung kommt nun der Verfasser wieder

auf diejenigen Bestimmungen in beiden Sammlungen zurück, welche

zumindest einen ähnlichen Kasus aufweisen und die auf S. 29 auch

zusammengestellt wurden.

Dieser ‚Parallelismus‘ weist doch auf Berührungen mit dem

CH. hin. Wie sind diese zu deuten? Hier greift der Verfasser die

bekannte These D. H. MÜLLERS vom Urgesetz auf, welches als

Archetypus sowohl des CH. wie auch des Bundesbuches gedient

haben konnte. Dadurch natürlich lösen sich alle Schwierigkeiten,

die sich dem Verfasser im Laufe der Untersuchung aufdrängen

mußten. ‚Ainsi, Phypothese que soutient le professeur viennois et

que nous reprenons pour notre compte, nous parait rendre pleinement

eompte des ressemblances qui existent entre le CH. et le L. A. sans

qu’il soit necessaire de recourir a la dependance du second z. Pegard

du premier‘ (S. 98).

Leider zeigt aber der Verfasser, daß er die These MÜLLERS

gründlich mißverstanden hat, die er übrigens nur aus dessen Bro-

schüre1 Die Gesetze Hammurabis kennt.

Er korrigiert nämlich die These MÜLLERS, indem er sagt: ‚Il

nous semble donc, que ce droit primitif et archetype du droit Statue

par MÜLLER, n’etait autre que le droit naturel,” et qu'il se retrouve

ä la base de toute societe en formation, persistant souvent longtemps

apres que la societe s’est organisee . . .‘ (S. 98).

Das ist falsch. Das MÜLLERSOIIB Urgesetz ist eben nicht das

Naturrecht, ein vager Begriff, der die Beziehungen zwischen dem

CH. und dem biblischen Gesetze beiweitem nocht nicht erklären

‘ Diese Broschüre ist aus einem Vortrag in der Wiener ‚Juristischen Gesell-

schaft‘ hervorgegangen.

’ Von mir gesperrt.

7‚_=‘______—___—;ail
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70 ACHILLE BosCHEnou. —— WILLIAM DwIoHr WHITNEY.

würde, sondern ein konkret fixiertes, sei es mündliches oder schrift-

liches Gesetz, das MÜLLER in scharfsinnigster Weise erstens durch

den Nachweis von Komplexen gleicher oder ähnlicher Bestimmungen

in gleicher Formulierung und Reihenfolge, zweitens durch den

Nachweis identischer Reihenfolge ganzer Gesetzeskomplexe und

drittens durch die Entdeckung desselben Strafprinzips bei Ver-

mögensdelikten im CH., im Bundesbuch und im Zwölftafelgesetz,

festgestellt hat.

Die wirkliche Lösung des obigen Preisthemas wird man nicht

in dieser Abhandlung, einer ‚these de baccalaureat‘ finden, sondern

in dem Hauptwerke MULLERs, wo das Problem in gründlichster und

tiefer Weise behandelt wurde. Es war auch nicht überflüssig —— wie

die vielen Mißdeutungen von MÜLLERS These beweisen —‚ daß

MÜLLER neuerdings die Hauptresultate seiner Untersuchung nochmals

in dem lichtvollen kurzen Aufsatze ‚Der Kodex Hammurabi und

das Bundesbuch‘ zusammengestellt hat.1 Den Preis der Pariser

theologischen Fakultät hat wohl der junge Kanditat gewonnen, doch

die Preisfrage hat MÜLLER lange vorher beantwortet.

DR. M. SCHoRR.

Atharva-Veda Samhitä, Translated with a Critical and Exegetical

Commentary by WILLIAM DWIGHT WHITNEY. Revised and Brought

Nearer to Co1npletion and Edited by CHARLES ROCKWELL LANMAN.

(Harvard Oriental Series, Edited by CHARLES ROCKWELL LANMAN,

Vols. vII and vnI). Cambridge, Mass. Published by Harvard Uni-

versity. 1905. CLxII und 1046 Seiten lex. 8°.

In den Jahren 1855 und 1856 erschien der von RUDOLPB ROTE

und W. D. WHITNEY herausgegebene Text der Atharvaveda-Samhitä

als ‚erster Band‘, dem die beiden Herausgeber einen zweiten Band

folgen zu lassen gedachten, welcher der Interpretation des heraus-

‘ D. H. MÜLLER: ‚Semitica‘ II, (Sitzb. d. lcais. Akademie in Wien B. 154) S. 6l--87.
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ATHARVA-VEDA SAunrrÄ. 71

gegebenen Textes gewidmet sein sollte. Den Hauptanteil an der

Bearbeitung dieses ‚zweiten Bandes‘ sollte Rorn haben. Aber bald

stellte sich heraus, daß Rorus Zeit und Arbeitskraft von dem großen

Petersburger Wörterbuch zu sehr in Anspruch genommen waren,

und Wrnrnnv sah sich genötigt, die ganze Arbeit auf seine eigenen

Schultern zu nehmen. Der 1862 mit englischer Übersetzung heraus-

gegebene Text des Atharvaveda-Pratisäkhya und der 1881 veröffent-

- lichte ‚Index Verborum‘ zu dem Text des Atharvaveda gehören zu

den wichtigsten Vorarbeiten für den geplanten Band. Jahre ver-

gingen —- Jahre rastloser Arbeit an anderen unvergänglichen Werken,

die den Namen WHITNEY in der Welt berühmt und in der Geschichte

der Wissenschaft unvergeßlich gemacht haben —, aber das geplante

Werk erschien nicht. Da kam im Jahre 1892 zur Freude aller

Sanskritforscher und Indologen, zu denen damals bereits beunruhi-

gende Nachrichten über den Gesundheitszustand des großen Gelehrten

gedrungen waren, in den ,Proceedings of the American Oriental

Society‘ (April-Nummer) die Ankündigung des ‚zweiten Bandes der

ROTH-WHITNEYSCheD Ausgabe des Atharvaveda‘ als in Vorbereitung

befindlich.1 Um so größer war die Freude, als nach dieser An-

kündigung der Band nicht bloß den ursprünglich geplanten Kom-

mentar, sondern auch eine vollständige Übersetzung enthalten sollte.

Leider war die Freude verfrüht, denn am 7. Juni 1894 starb WHITNEY,

ehe er noch sein großes Werk vollendet hatte. Seinem Freunde

und Schüler CHARLES R. LANMAN blieb es vorbehalten, zu dem von

dem Meister begonnenen Bau noch manchen Stein hinzuzufügen

und ihn vollendet — ‚vollendet‘ in mehr als einem Sinne — der

Wissenschaft zu übergeben. Und nun liegt es vor uns — ein

monumentum aere perennius für den Meister sowohl, wie für

den Jünger.

_—1So—begrüßte M. A. Bnnrn diese Ankündigung mit den Worten: ‚Une autre

promesse dont il faut se rejouir, est celle de la publication prochaine de la Tra-

duction de PAtharvaveda de M. WHITNEY, avec commentaire, notes et references.

Des maintenant, elle est pour nous la preuve que la sante longtemps chancelante

de M. Wl-Irruny est enfin retablie, et c’est 1a plus qu’il n’en faut pour Paccueillir

avec joie.‘ (Revue de l'histoire des religimis, t. 27, 1893, S. 222 f.).
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72 WILLIAM DWIGHT WHITNEY.

Wie die meisten altindisehen Literaturwerke uns nicht als

Werke eines Autors entgegentreten, sondern als die einer Schule

oder ganzer Generationen von Lehrern und Schülern, so ähnlich

mutet uns dieses Werk amerikanischen Gelehrtenfleißes an. Das

große Werk ist von WHITNEY begonnen und von seinem Schüler

und Freund LANMAN vollendet; der Geist Roriis, des Freundes und

Lehrers sowohl WHITNEYS als LANMANS, ist in ihm unverkennbar,

und Schüler LANMANS -—- WARREN, RYDER - haben sich um dessen

Vollendung verdient gemacht; so daß man sich des Gefühls nicht

erwehren kann, daß wie LANMAN (p. xi.) so schön sagt, ‚Science is

concerned only with results, not with personalities, or (in Hindu

phrase) that the Goddess of Learning, Sarasvati or Väc, cares not

to ask even so much as the names of her votaries; and that the

unending progress of Science is indeed like the endless flow of a

river.‘1 Wie aber die Inder bei all ihrer Gleichgiltigkeit in bezug

auf Autorschaft und Autorenrechte doch eine unbegrenzte Verehrung

für den G.uru als den Vermittler einer Lehre und eines Wissens

haben, so scheint auch etwas von dieser echt indischen Guru-

verehrung auf unsere Indologen übergegangen zu sein. Denn man

kann sich kaum ein schöneres Beispiel von Liebe und Anhänglichkeit

für den Guru denken, als das vorliegende Werk, das bis auf Äußer-

lichkeiten - weil RoTH und WHIrnnY es als ‚zweiten Band‘ der

Atharvaveda-Ausgabe planten, wurde für die beiden Bände, die als

ein Band durchpaginiert sind, das Format der Ausgabe statt des

gewöhnlichen Formates der Harvard O/riental Series gewählt — ein

Werk rührender Pietät ist. Und trotz aller tiefgründigen Gelehrsam-

keit, die in dem Buche steckt, ist es doch ebensosehr ein Werk

der Liebe, wie es eine wissenschaftliche Tat ist.

Um aber zu zeigen, was es der Wissenschaft bedeutet, genügt

die trockenste Aufzählung alles dessen, was es enthält. Auf die Vor-

rede, die über WHITNEYS Arbeit an dem Atharvaveda berichtet, folgt

1 Demselben Gedanken hat LANMAN auch in schönen englischen und Sanskrit-

Versen (p. xm seq.) Ausdruck verliehen.
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ATHARVA-VEDA SAnnrrÄ. 73

eine kurze Skizze von WHITNEYS Leben und Schaffen nebst einer

bibliographischen Liste seiner Hauptwerke. Der erste Teil der all-

gemeinen Einleitung, von LANMAN herrührend, gibt dann eine Uber-

sicht über das textkritische Material, das in dem Kommentar ver-

arbeitet ist, und zwar über die Vulgata nach europäischen und

indischen Manuskripten, nach den (von Shankar S. Pandit gehörten)

indischen Rezitatoren, nach den Lesearten des Kommentars, des

Padatextes, des Prätisäkhya, der Anukramanis, des Kausika- und

des Vaitäna-Sütra, ferner über die Kaschmirsche Rezension nach

dem Paippaläda-MS. und endlich über die Paralleltexte. Über das

Verhältnis der Ritualtexte, insbesondere des Kausikasütra, zur Atharva-

veda-Samhitä finden wir hier (pp. LxxIv-Lxxix) sehr bedeutsame

Bemerkungen, die als Ergänzung zu den Ausführungen BLOOMFIELDS

(Kausikasütra, p. XLI, Sacred Books of the East, vol. xnn, p. 480,

vgl. auch meinen ‚Mantrapätha‘, Oxford 1897, p. XXIX sq.) über das

auch religionsgeschichtlich so interessante Verhältnis von Mantra und

Sütra, beziehungsweise Gebet und Ritual, dienen können. Der zweite

Teil der Einleitung ist von LANMAN auf Grund des von WHITNEY

hinterlassenen Materials bearbeitet worden und enthält eine genaue

Beschreibung der Manuskripte des Atharvaveda, ihrer Akzentuierungs-

methoden und ihrer orthographischen und sonstigen Eigentümlich-

keiten, ferner Abschnitte über die Metrik der Samhitä, über die

verschiedenen Einteilungen des Textes und einen sehr wichtigen,

größtenteils von LANMAN selbst geschriebenen Abschnitt über Umfang

und Anordnung der Atharvaveda-Samhitä (pp. cxxvn ff. ext/ff). LANMAN

unterscheidet drei große Abteilungen in der Samhitä, von denen die

erste die Bücher 1—vn‚ die zweite die Bücher v1n—xn und die dritte

die Bücher xin-xvnr umfaßt. Daß die Bücher xix und xx später

hinzugefügt sind, wird ja wohl allgemein angenommen (vgl. M. BLOOM-

FIELD, ‚The Atharvaveda‘, Grundri/l n, 1 B, S. 34 f.). So wie aber

Buch XIX offenbar eine Nachlese zu allen vorhergehenden Büchern

ist, so ist, wie LANMAN sehr wahrscheinlich macht, auch Buch vn

nur eine Nachlese zu den Büchern I-—-v1, die den Kern der ganzen

Samhita bilden.
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74 WILLIAM DWIGHT WHITNEY.

Außer der allgemeinen Einleitung geht jedem der neunzehn

übersetzten Bücher eine besondere Einleitung voraus, von denen nur

die zum ersten Buch aus WHITNEYS Feder stammt, während alle

übrigen von LANMAN beigefügt sind. Besondere Erwähnung verdienen

die ausführliche Einleitung zu dem die Totenlieder enthaltenden

xvIII. Buch und die genauen Analysen der einzelnen Hymnen dieses

Buches. In der Einleitung zum xIx. Buch bespricht LANMAN eingehend

alle Zeugnisse, welche dafür sprechen, daß es ein späterer Nachtrag

zur Samhitä ist, und erörtert das Verhältnis des Buches zur übrigen

Atharvanliteratur. Von LANMAN sind auch die bei jedem Hymnus

gegebenen Hinweise auf frühere Übersetzungen (von BLOOMFIELD,

DEUSSEN, GRIFFITH, GRILL, HENRY, LUDWIG, WEBER usw.) hinzugefügt.

Diese Hinweise machen selten mehr als eine Zeile aus, aber für

diese eine Zeile wird jeder Forscher, dem sie viel unnützes Nach-

schlagen ersparen wird, von Herzen dankbar sein. WHITNEY selbst

hat jedem einzelnen Liede eine Aufschrift gegeben, die sogleich

über dessen Inhalt oder wenigstens über die Art und Weise, wie er

das Lied aufgefaßt wissen will, Aufschluß gibt. Eine sehr dankens-

werte Zusammenstellung aller dieser Aufschriften (pp. 1024-1037)

gibt zugleich einen guten Überblick über den wesentlichen Inhalt

der ganzen Samhita. Auch sonst finden wir in den Appendices eine

Reihe von sehr nützlichen und wertvollen Beigaben, so ein Ver-

zeichnis der nichtmetrischen Stellen der Samhitä, eine Liste der vom

Kausikasütra ignorierten Lieder, verschiedene Konkordanzen, eine

Vergleichung der Paippaläda-Rezension mit der Vulgata, einen Index

der Namen der Rsis nach der Anukramani und einen Index der

wichtigsten Namen und Sachen.

Was nun die Übersetzung selbst anbelangt, so war diese von

WHITNEY immer nur als ein Hilfsmittel der Interpretation, als eine

vorläufige rein philologische gedacht, die für eine spätere literari-

sche Ubersetzungierst die Grundlage bilden sollte. Die genaueste

wörtliche Übersetzung sollte auf kürzestem Wege das richtige Ver-

ständnis des Textes vermitteln und zugleich zeigen, wie weit dieses

Verständnis vorläufig erreichbar ist. Nichts ist charakteristischer als
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ATI-IARVA -VEDA SAMHITÄ. 75»

die (auch von LANMAN p. xoIv angeführte) Bemerkung Wmrnnvs zu

Ath. vm, 9, 18: ‚The version is as literal as possible; to modify it

would imply an understanding of it.‘ Das ist nicht nur ein guter

Witz, sondern auch ein beredtes Zeugnis für die peinlichste Gewissen-

haftigkeit des Übersetzers. Wer je vedische Verse übersetzt hat,

weiß, wie leicht es oft ist, durch ein Wort zu viel oder zu wenig

die Übersetzung eines Verses verständlich zu machen, trotzdem man

sich bewußt ist, ihn eigentlich nicht zu verstehen. Wir müssen uns

oft zwingen, wörtlich zu übersetzen, um nicht den Anschein zu er-

wecken, daß wir verstehen, was wir tatsächlich nicht verstehen.

Wie trügerisch jede nichtwörtliche Übersetzung ist, mag ein Beispiel

zeigen. Ath. vr, 56, 3 lesen wir: I

sdm te hanmi datd datdh sdm u te hdnvä hdnu I

sdm te jihvriyä jihväm sdm väsnäha äsyäm Das kann wörtlich übersetzt nur heißen:

‚Zusammenschlage ich dir Zahn mit Zahn, zusammen auch

Kiefer mit Kiefer, zusammen Zunge mit Zunge, zusammen auch

Rachen mit Rachen.‘

GRILL (‚Hundert Lieder‘ 2. Aufl.‚ S. 5) konnte darin keinen Sinn

finden und übersetzte:

‚Der Zähne Reihn drück ich dir zu, zusammen auch der Kiefern

Paar,

Zusammendrück ich dir die Zung, das Maul auch drücke ich

dir zu.‘

WHITNEY bleibt natürlich bei der wörtlichen Übersetzung und

vermutet, daß sich die Worte ‚Zahn mit Zahn‘ usw. auf irgendein

beim Zauber verwendetes Ding oder Werkzeug beziehe. Mag diese

Erklärung richtig oder unrichtig sein,1 die von WHITNEY gegebene

‘ Ich glaube die richtige Erklärung schon in meinem ‚Sarpabali‘ (Mitteilungen

der Anthropolog. Gesellschaft in Wien, Bd. xvnr. 1888, S. 35) gegeben zu haben, wo

ich Svaja mit Säyana auf die ‚zweiköpfige Schlange‘ bezog, an deren Existenz die

Inder noch heute glauben. Tut man dies, so lassen die Worte an Klarheit nichts

zu wünschen übrig.
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76 WILLIAM DWIGHT WHITNEY. ATHARVA-VEDA SAMHITK.

Übersetzung ist jedenfalls richtig und, selbst wenn sie keinen Sinn

zu geben scheint, nützlicher als die von GRILL, die zwar einen

guten Sinn, aber nicht den vom alten Zauberdichter beabsichtigten

Sinn gibt.

Daß WHITNEY in dem Bestreben, wörtlich zu sein, manchmal

zu weit gegangen ist, erkennt auch LANMAN (p. xovn f.) an. Aber

es wäre töricht und vermessen, bei einem so großen Werke an Ein-

zelheiten herumzunörgeln. Es ist vielleicht auch unverschämt, wo

so vieles und so schönes geboten ist, noch mehr zu verlangen. Wenn

ich dennoch das Bedauern ausspreche, daß nicht auch das zwan-

zigste Buch, wenigstens soweit es nicht mit dem Rgveda identisch

ist (ich denke besonders an die Kuntäpahymnen), übersetzt ist, so

tue ich es nur, um daran die Hoffnung zu knüpfen, daß uns LANMAR

selbst oder die amerikanische Atharvaveda-Schule auch noch

einmal dieses Parisista übersetze und erkläre. Gerade für den

Atharvaveda haben wir ja der amerikanischen Wissenschaft schon

so viel zu verdanken, daß wir von ihr (nach dem Gesetz des Karman,

nachdem auch das Gute fortzeugend Gutes muß gebären) noch mehr

erhoffen dürfen.

Was aber LANMAN und BLOOMFIELD und deren Schule, was vor

allem das vorliegende Monumentalwerk für den Atharvaveda ge-

leistet, das kommt mittelbar auch dem Rgveda und der gesamten

Vedaforschung und in letzter Linie der Religionswissenschaft

zugute. Wenn man sich auch nicht ganz auf den Boden der neueren

Forschungen von K. TH. PREUSS stellen will, nach denen das Zauber-

wesen geradezu an der Wurzel aller Religion liegt, so hängt doch

ohne Zweifel alles Zauberwesen aufs innigste und unzertrennlichste

mit der Religion zusammen; und für das Verständnis des religiösen

Glaubens und noch mehr des Kultes ist die Kenntnis von Zauber-

glaube und Zauberbrauch ebenso unerläßlich, wie es für die Ge-

schichte des Gebetes kein wichtigeres Material gibt, als dasjenige,

welches in den Zaubersprüchen des Atharvaveda aufgespei-

chert ist.

M. WINTERNITZ.
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Kleine Mitteilungen.

Khapvärüdha. — Dieses Wort, das seiner Etymologie nach etwa

mit ‚Bettbesteiger‘ übersetzt werden kann, findet sich in den Versen

76 und 80 des Brhatkathäslokasamgraha, dessen Anfang von LACOTE

im Journal Asiatique (1906, I, pp. 19 ff.) in Text und Übersetzung

publiziert wurde, und wird von ihm durch ,l’homme qui n’a jamais

appris ses legons‘ erklärt unter Berufung auf das Mahäbhäsya zu

der Regel Paninis n, 1, 26, die besagt, daß das Wort als Schimpf-

wort gebraucht wird. Wieso der französische Gelehrte zu seiner

Auflassung gelangt ist, verstehe ich nicht recht, denn Patafijali sagt:

‚wer den Vedaunterricht genossen, das Schlußbad genommen und

vom Lehrer die Erlaubnis erhalten hat, darf das Bett besteigen‘ und

es ist doch klar, daß sich dies auf die Vorschrift bezieht, derzufolge

ein Brahmacärin während der Lehrzeit auf‘ der Erde (Manu n, 108;

Vasistha vn, 15) oder wenigstens auf .einem niedrigeren Lager als

sein Lehrer (Äpastamba 1, 1, 2, 21; Gautama n, 21; Visnu xxvin, 12)

schlafen soll.

Die ursprüngliche Bedeutung des Wortes, das später im all-

gemeinen Sinne von ‚sich ungebührlich benehmend‘ gebraucht wird,

paßt auch vortrefflich in den Zusammenhang der Stelle. König

Gopäla will den Thron seinem jüngeren Bruder Pälaka übergeben,

um als Asket ein Verbrechen zu sühnen. Die Hof brahmanen wider-

raten dies mit der Begründung, daß Pälaka, wenn er den Thron zu
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78 KLEINE MITTEILUNGEN.

Lebzeiten seines älteren Bruders bestiege, dann ein ‚Bettbesteiger‘

sein würde. Der König antwortet ihnen aber:

‚mayäyam abhyanujüäto raksaqie ca ksamali ksitelz

khatvärüdho na bhavitä ninditalt sabdavedibhili.“

‚Da er zum Herrschen fähig und von mir dazu autorisiert ist,

so wird er von den Wortkundigen nicht als ‚Bettbesteiger‘ getadelt

werden können.‘

In dem Instrumental äabdavedibhilz erblicke ich nur eine Um-

schreibung statt brähmanaili oder eines ähnlichen Wortes, die hier,

wo es sich um eine grammatische Feinheit handelt, ganz am Platze

ist, während LACoTE übersetzt:

‚Autorise par moi et capable de proteger le royaume, il ne

sera pas Phoinme qui n’a jamais appris ses lecons, quand meine il

serait bläme par les grimauds.‘

Die Abreißung des letzten Satzgliedes würde mindestens ein

api nach ninditali im Sanskrittext voraussetzen.

J. KIRsrE.

Talapoin. —— Im Indian Antiquary, Sept. 1906, p. 267—268

bespricht Sir R. C. TEMPLE das Wort ‚Talapoin‘ und leitet seinen

Artikel ein mit den Worten: ‚This Indo-European word has long

been a puzzle for scholars. It means a Buddhist ecclesiastic.‘ Vom

Anfang des 16. bis in die Mitte des 19. Jahrh. hinein findet sich das

Wort bei verschiedenen europäischen Schriftstellern — Portugiesen,

Engländern, Italienern, Franzosen, Holländern, Deutschen — mit

allerlei Varianten (talapoi, tallepoie, talipois, talpooy, tallopin), doch

scheint talapoin die vollständigste, ursprünglichste Form. Sie be-

gegnet uns auch in DE LA LoUsEREs Werk über Siam, welches nach

TEMPLE ‚gives perhaps more about the talapoin than any other

contemporary work‘. Es stammt aus dem Ende des 17. Jahrhunderts,

erschien auch 1800 in deutscher Übersetzung. Der Verfasser war,

1 Im Texte steht infolge eines Druckfehlers Jaddavedibhilt.
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KLEINE hlrrrninunonn. 75)

wie mich Prof. EDUARD BRÜCKNER belehrt, in den Jahren 1687 und

1688 Envoye Extraordinaire du Roy aupres du Roy de Siam. TnnrLi-i

notiert aus DE ‘LA Lounnnns ‚Siam‘ unter anderem ‚talapoincsses or

women, who in most things do observe the rulc of the talapoins‘.

Er bemerkt auch: ‚DE LA LoUnnRE assumes talapoin to be a well-

known term and does not give a derivation for it, as hc usually

does in the cases of Oriental terms quoted by him.‘

So ist es dann vielleicht gar kein orientalisches Wort? Doch

man hat es bisher dafür gehalten und dementsprechend seinen Ur-

sprung im Orient gesucht.

Man hat ‚talapoin‘ auf das indische tälapattra ‚Palmblatt‘

zurückführen wollen, angeblich als Sonnenschirm bei den buddhisti-

schen Religiosen gebraucht, daher dann sie selber bezeichnend. Eine

birmanische Form talape wird als unmittelbare Quelle vermutet.

TEMPLE möchte das Wort eher aus dem Peguanischen ableiten. In

FoRRnsTs ‚Voyage‘ (1792) sollen peguanische Priester, genannt tella-

poys, erwähnt werden, und das Wort talapoi soll nach GERINI (1905)

‚my Lord‘ bedeuten. Dazu bemerkt TEMPLE: ‚This is correct Pcguan

and a reasonable derivation for the form talapoin, which is Portu-

guese originally, so far as Europeans are concerned.‘

Indessen bleibt das n der Form talapoin, das durch das fein.

talapoinesses bei DE LA Lousnnn noch weiter gestützt wird, dabei

unerklärt. Die Bedeutung ‚mein Herr‘ erscheint allerdings wohl

besser als ‚Palmblatt‘, resp. ‚Sonnenschirm‘, aber doch auch kaum

ganz befriedigend. Ich möchte dieses seit Jahrhunderten schon bei

europäischen Schriftstellern viel gebrauchte Wort weder aus Birma

noch aus Pegu, überhaupt nicht aus dem Orient ableiten, sondern

halte es für eine griechische Bildung, wenn auch nicht klassisch

bezeugt. V

Im Griechischen heißt tozi/arsvllrjg bekanntlich schon bei Homer

‚Leiden. erduldend, Leiden tragend‘, von der Wurzel 100.0: = 17.01,

mit irävßog komponiert. Das Wort zerrr’, heißt ‚Sühne, Buße, Rache,

Strafe‘. Ein Kompositum rakotrrozvc; konnte demnach ‚Buße erduldend,

Bußeträger, Büßer, Asket‘ heißen. Nichts anderes ist, wie ich glaube,
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80 KLEINE MITTEILUNGEN.

das Talapoin, auch Talapoine, der europäischen Schriftsteller. Daß

man indische Religiose, auch Mönche, als ‚Bhßeträger, Büßer,

Asketen‘ bezeichnete, liegt wohl nahe genug. Im übrigen lohnt es

sich vielleicht, der Geschichte ‚des Wortes weiter nachzugehen. Es

erscheint jetzt fast verschollen, daß es aber noch um die Mitte des

19. Jahrhunderts in Deutschland lebendig war, erfuhr ich neulich

durch eine Mitteilung von Professor M. WINTERNITZ, welchem Professor

A. SAUER einen Brief M. HARTMANNS aus dem Jahre 1841 vorgelegt

hatte, in dem sich folgende Stelle findet:

‚Die Wiener sind nun großenteils vor dem moralischen Unter-

gange tanzende sardanapalische Eunuchen . . . . Nur weil GRILL-

PARZER unter den Bajaderen als ein ganz und gar einsamer, alle

Berührung scheuender '1‘alapoine wandelt‘ (hat er sich konserviert

und ist Dichter geblieben).

GRILLrARzER als der unnahbare Büßer unter den Bajaderen

Wiens ist kein übles Bild. Das Wort Talapoine muß offenbar sowohl

M. HARTMANN wie auch seinem Korrespondenten geläufig gewesen sein.

Wann und wo das Wort entstanden ist, vermag ich nicht zu

sagen. Die griechischen Lexika scheinen es nicht zu kennen. Vom

Anfang des 16. Jahrhunderts an aber wird es schon in Westeuropa

gebraucht. Vielleicht ist es eine byzantinische Bildung, vielleicht eine

solche der Humanisten. Auf Indien angewendet, konnte es Worte

wie tripasa, tapasviiz ‚Büßer, Asket‚ Anachoret‘, gramaaa, samana

,Asket‚ Mönch‘ wiedergeben. Weitere Aufklärung wäre erwünscht.

Für jetzt will ich nur noch erwähnen, daß auch mein gräzistischer

Kollege, Prof. HANS von ARNIM, den ich darum befragte, das Wort

für griechischen Ursprungs hält.

L. v. SCHRoEDER.

avälu, mrir avälz‘ und avälütu (aväluttu). -— In dieser Zeitschrift

Bd. xx, S. 314 ff. hat SoI-IoRR eine neue, von den bisherigen Über-

setzungen abweichende Erklärung des g 7 des Hammurabigesetzes ge-

geben, die auf der zweifellos richtigen Fassung von mdr avälim als

Gegensatz zu arad avälim, d. h. in dem Sinne von ‚Freigeborner‘ be-
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KLEINE hlrrrninuxcnn. 81

ruht. ScnoRR steht nun mit seiner Deutung von nuir avälinz aber doch

nicht völlig allein da. Es ist ihm nämlich leider entgangen, daß sich

bereits Damrzscn über den fraglichen Ausdruck in ganz ähnlicher

Weise geäußert hat.1 In Babel und Bibel, 3. Vortrag (Stuttg, 1905)

bemerkt derselbe auf S. 51 ff. unter ausdrücklichem Hinweis auf den

Hammurabikodex, daß sich mit dem babylon. mär avälinz stets eine

gewisse Ehrung verbinde. „Denn — so fährt Dnnrrzsou fort — im

Gegensätze zum Sklaven, dessen Name niemals den Zusatz ‚Sohn

des und des‘ erhält, und im Gegensatz zu einem Menschen obskurer

Herkunft, der ‚Sohn von niemand‘ (mär la mamman u. genannt

wird, verknüpft sich mit ‚Menschensohn‘ (mär avilim) der Begrifi"

des freien Mannes, Edelmanncs.“

Diese allein richtige Erklärung‘ von Wlti?‘ avelinz hätte man

übrigens schon aus Hammurabigesetz ä 175 und 176 entnehmen

können, wo märat aväli scharf von ardu = ‚Sklave‘ unterschieden

wird.2 mär avälim stellt überhaupt nur eine Umschreibung für das

einfache avälu dar. avälu besitzt aber bekanntlich im Hammurabi-

gesetze nie die Bedeutung ‚Sklave‘;3 es steht vielmehr im ausdrück-

1 Die Tatsache, daß mttr avälivit 7der Sohn eines Freien‘, aber auch ‚ein Frei-

geborener‘ bedeute, ist nicht neu. Das \\'ort wurde von allen Übersetzern des I;Iam-

murabi so verstanden. ‘Vas Dr. ScnonR in seiner Erklärung dieses IParagraphen

neues bietet, besteht darin, daß er Inär avelinz an dieser Stelle nicht, wie alle

Kommentare vor ihm, als minderjährigen Sohn eines (freien) Mannes, sondern als

‚freien Mann‘ überhaupt faßt. Ich möchte hier auch die Vermutung aussprechen,

daß das häufige Vorkommen von e-m-‘J bei Ezechiel (etwa hundertmal, wogegen sonst

diese Wendung nur noch Num. 23, 19, Deutero-Jesaias 56, 2 und Jer. 49, 18. 33;

50, 40 und 51, 43 im ganzen sechsmal sich findet) auf das babylonische mdr aväliizz

zurückgeht. Die Stellen in ‚Iesaias 56 und Jeremias Kap. 49-51 würden in keiner

Weise dagegen sprechen, da sie ja alle sicher aus babylonischer Zeit stammen. Es

ist mir nicht bekannt, daß eine ähnliche Vermutung bereits öffentlich geäußert

worden ist [D. H. MÜLLERJ

2 D. H. MÜLLER gibt märat aveli ganz richtig mit ‚die Tochter eines [freien]

Mannes‘ wieder; ebenso Wmcxnnn: ‚die Tochter eines Freien‘; HARPER übersetzt:

‚daughter of a gentleman‘.

8 Eine zutreffende Definition des Begriffes avölu in seiner Verwendung in

den Hammurabigesetzen bietet Jouus in Bab. and ‚Iissyr. Zaws, contr. und lett. (1904),

p. 74-75.

Wiener Zeirschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. B11. 6
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S2 KLEINE ‘MITTEILUNGEN.

liehen Gegensätze zu ardu, aber auch zu muskäaiit, ‚dem Besitzlosen,

Armen‘, und bezeichnet also den Freigebornen, Begüterten; avälu

deckt sich dann ferner begrifflich nicht selten mit unserem ‚Edel-

mann‘. Von dieser letzteren Bedeutung aus läßt sich dann unschwer

die Brücke nach jener hin, die avelu in bestimmten Fällen in den

Amarnabriefen besitzt, schlagen. Dort figurirt avälu nämlich hin

und wieder als Titel der kanaanäischen Stadtfürsten1 und qualifiziert

sich in dieser Verwendung als Synonymum von liazanmt.2

Ebensowenig wie im Hammurabigesetze läßt sich auch, soviel

ich sehe, in den gleichzeitigen Rechtsurkunden für avölu, avältu je

die Bedeutung ‚Sklave, Sklavin‘ konstatieren.8 Vielmehr dienen zum

Ausdrucke dieser Begriffe immer die gewöhnlichen Wörter amtu,

radu, denen fast regelmäßig SAG vorgesetzt wird.‘

Natürlich beweisen für ein altbabyl. avälit = ‚Sklave‘ nichts

jene ziemlich häufigen altbabylonischen Personennamen, in denen

GÄL, bezw. avölu als erstes Glied einer status-constructus-Kette

1 Vgl. WINCKLER, Altorient. Forsch. 11, 312-314; KAT3 193; 198.

’ Aus dem Umstände, daß avälu gelegentlich eine Bedeutung wie ‚Vornehmer,

Vorsteher, Vogt‘ besitzt, erklärt es sich dann, wenn dafür auch — allerdings sehr

selten -—- das Zeichen SAG als Ideogramm verwandt wird (vgl. Biiiinnow, Nr. 3506;

Fossnv, Nr. 1721), als dessen gebräuchlichstes Äquivalent sonst reäu = ‚Haupt‘,

‚Spitze‘ zu gelten hat. Es ist ganz unnötig, mit Houuu, Sumer. Lesestiükc, S. 112

zwei verschiedene avelu (1.a. = GAL; 2. a = SAG) anzusetzen. Hingegen wird in

Beamtennamen, wie avälu Ja eh‘ als‘, a. äa pän ali, a. 5a eli sülci, avelu nicht die

Bedeutung ‚Herr, Vorsteher‘ besitzen, sondern (gegen JoHns, Aaayrian Deeds and

Documcnh II, 73-74) lediglich als Determinativ beurteilt werden müssen, also

°"""äa äli als‘ etc.; 5a ist in diesen und ähnlichen Namen als ‚Herr, Besitzer‘ (arab. 33)

zu fassen.

a Man beachte besonders Bu 91, 5-9, 2188 Zl. 27 = CT N 42 (Urkunde aus

der Zeit des Sumulailu), wo ma-ru a-ve-li nur ‚Freier, Bürger‘ bedeuten kann.

‘ Vgl. Mnissnnn, Altbabyl. Prioatrecht 92; DAICHES, Altbabyl. Rechtmrk. 8. Ge-

legentlich findet sich auch SAG allein in der Bedeutung ‚Sklavin‘; s. dazu DAICHIS,

a. a. O. 80. Im Hammurabikodex fehlt hingegen SAG regelmäßig vor amtu, ardu.

Nun ist SAG allerdings auch als sehr seltenes Ideogramm für avelu bezeugt (s.

vorhergehende Anmerk.)‚ dennoch wird diese Lesung für SAG nicht in Betracht

kommen; SAG ist hier höchst wahrscheinlich = räeu ‚Haupt‘. Die Sklaven er-

scheinen in den Augen der Babylonier nur als eine Ware, mit der man stück- oder

kopf- (räsu) weise handelt.
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KLEINE MITTEILUNGEN. 83

erscheint, deren zweiter Bestandteil einen Gottes- oder deifizierten

Königsnamen involviert.l In diesem Falle nimmt avälu begreiflicher-

weise die Bedeutung ‚Diener, Knecht‘ an.

In der Bedeutung ‚Sklave‘ taucht avälu erst in den neu-

assyrischen und neubabylonischen Kontrakten auf. In ersteren’I findet

sich avälu in diesem Sinne besonders häufig in derlVerbindung bäl

aväli (die mit bäl niää wechselt), z. B. K. 317, Z. 3; Rm. 2, 22, Z. 2;

Rm. 157, Z. 1.

In der neubabylonischen Kontraktliteratur begegnet, soviel ich

sehe, immer nur avölätu (aväluttu),3 nie avälu. avälütu ist hier

zweifelsohne nicht in seiner sekundären Eigenschaft als adjektivi-

scher Plural, sondern in seiner ursprünglichen als Abstraktum und

daher wohl als Kollektivum aufzufassen. So begreift es sich, daß

avälütu sowohl pluralisch als singularisch, sowie promiscue von

Sklaven und Sklavinnen gebraucht wird.4 aväluttu ist natürlich =

avölütu; man hat hier, wie öfters im Assyrischen‚5 eine Kompen-

sation des langen Vokales durch nachfolgende Doppelkonsonanz zu

konstatieren.6

1 Für Eigennamen mit GÄL = avälu als erstem Elemente verweise ich auf

die Listen bei RANKE, Early Babylonian person. nam., p. 68fl'., sowie in desselben

Verfassers Babyl. Legal und business Documenta (= HILPRECET, Babg/lonian Expedi-

tion VI, I), p. 37 und jene bei HUBER, Personermamen a. d. Zeit d. Könige von U1-

(erscheint demnächst als xxI. Band der ‚Assyriolog. Bibliothek‘) S. 86 ff. und 163.

Vgl. auch den Index bei RADAU, Early Babylonian history, p. 436 fl‘.

2 Über avelu = ‚Diener, Sklave‘ in den neuassyfischen Kontrakten vgl. JOBNS,

Deeda II, 167—168.

i‘ Man siehe die Belege bei TALLQVIST, Die Sprache d. Kontr. Nabunaids, S. 43

und DELIrzscII, H. W. 84.

‘ Die DELITzscn ‚befremdend‘ erscheinende Verwendung von avälutlu für eine

einzelne Sklavin (s. dessen H. W 84 b) erklärt sich zur Genüge aus dem ursprünglich

singularischen Charakter der Abstraktbildungen auf 41m. Als Singular erscheint

z. B. avilfllu auch im Hammurabikodex Kol. 42, 43; 44, 48 verwandt.

5 Vgl. DELITzscn, Assyr. Glravnnt.2 g 48 (= ä 1l der 1. Aufl).

‚ ° Bei Dnurzscn, H. W‘. 84 sind die Belege für auälfltu auseinandergerissen;

nach ihm hätte es den Anschein, als ob für avälu ‚Mensch‘ der Plural avälüti, hin-

gegen für avölu = Sklave der Plur. avelütu vorkäma; daneben bringt er noch ge-

sondert avälütu = ‚Menschheit‘.

64‘
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84 KLEINE MITTEILUNGEN.

Hervorgehoben mag schließlich werden, daß auch in den In-

Schriften der assyrischen Großkönige avälütu einige Mal in der Be-

deutung ‚Sklaven, Kriegssklaven‘ figuriert; vgl. Prisma Tiglathpilesers I.,

Kol. n, 51; Asurbanipals Rassam-Prisma, Kol. 1x, 52; Asurb. Smith

274, 27; 285, 6. Es handelt sich jedoch hier um in Gefangenschaft

geratene Freie, die nach Kriegsrecht der Sklaverei verfallen. Es

besteht also immerhin ein Unterschied zwischen diesem avälütu und

jenem der neubabylonischen Kontrakte, worunter man sich der

Hauptsache nach eigentliche, beziehungsweise geborne Sklaven zu

denken haben wird.

M. Smncx.
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Zur Textkritik und Lautlehre des Rgveda.

Von

J. Scheftelowitz.

Folgender Untersuchung liegt das kasmirische RV-Manuskript

(abgekürzt K-RV) zugrunde, auf dessen Wert ich bereits in meinen

Apokryphen des p. 32-50 und 190 hingewiesen habe.1

I. Varianten des K-IW.

[MAX MÜLLERS Ausgabe wird im folgenden mit MM abgekürztß]

I, 4, 6 abhz’ voceyulz, MM arir voceyulz, doch ist arir ganz un-

möglich, da ja das Substantiv, worauf es sich beziehen könnte, N.

pl. f. krspayah ist.

I, 10, 2 darsga, MM dspaspa,‘ doch ist dem Sinne nach erstere

Lesart vorzuziehen: bhüry dsrgga kdrtvam ‚er hat eine hervorragende

Tat geschaffen‘; vielleicht hat auch Sayana diese Lesart vor sich

gehabt, da er sie erklärt durch spysgavän upalcräntavan iti.

I, 23, 5 hvaye, MM huve.

I, 46, 11 ddarsi vi srütir divdb ‚offenbart hat sich des Himmels

Segen‘ (vgl. II, 2, 7), MM ddarsi . . . srutir . . .

I, 72, 2 äravayzivalz, MM äramayüvalz.

I, 92, 17 täv, MM yäv.

‘ Apokryphen des BV herausgegeben und bearbeitet von J. SCBEFTELQWITZ.

Breslau 1906.

’ Benützt habe ich die Ausgabe: B-V-Samhitä . . ‚ with the comment of Sä-

yanacärya, ed. M. MÜLLER, 2. Aufl. London 1890-432.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 7
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86 J. SCHEFTELOWITZ.

I, 186, 4 viävarüpe, MM vigurüpe.

I, 191, 6 ‘ilciyata ,stehet still‘ (tigphateldyata), ebenso die Parallel-

stelle AV. I, 17, 4, vgl. ferner Pan. 3, 1, 51, dagegen MM fehlerhaft

idayata. (Zur Etymologie vgl. Verf. ZDMG 59, 692).

n, 12, 3 samvvft samdtsu ‚zu den Kämpfen herankommend‘ gibt

einen besseren Sinn als MM samvflc samdtsu.

n, 28, 3 prdcetalz (vgl. I, 24, 14), MM praqaetall.

m, 4, 11 ä yähy . . . arväg vgl. RV I, 108, 4; 118, 2; n, 39, 3, 5,

dagegen MM arvdh.

m, 10, 3 sdkhä yds te dddääati samidhä ‚wer dir als Freund

mit Brennholz huldigt‘, MM sd ghä . . .

m, 46, 5 jinvanti, MM hinvanti.

IV, 2,18 devänäm yydj jdnimänty ugroim ‚welches gewaltige

Geschlecht der Götter in der Nähe ist‘, MM devänänz . . . ugra, doch

der Vok. ugra paßt hier gar nicht.

Iv, 16, 13 dtkan mi püro jdnima m’ dardalz ,du zerstückeltest

die Burgen, wie der Mensch ein Kleid‘, MM . . . jarimä . . .

xv, 55, 6 janmdsvaraso nadgjo ‚die Ströme, die bei ihrem Ent-

stehen rauschen‘, MM gharmdsvaraso . . .

v, 9, 1 mdrtyäsa, MM mdrtäsa.

v, 13, 3 jugatu, MM jugata.

v, 20, 1 väjasätamam . . . rayim (vgl. 1x, 98, 1), MM väjaeätama

. . rayint. V

v, 25, 4 mdrtyegu, MM mdrtesu; hier scheint letztere Lesart

alter zu sein, denn mdrtyegu wäre in der ältesten Zeit viersilbig zu

lesen, während der Vers ein dreisilbiges Wort verlangt.

v, 29, 13 kathdm, MM kathd.

v, 41, 11 no vyantu, MM no ’vantu.

‘v, 44, 13 üdhan Loc, MM ‘üdhalz.

v, 46, 7 yacchantu, MM yacchata.

v, 52, 6 jdjjhatir, MM jdjhjhatir.

v, 59, 5 rgpibhir; von den rgti (‚Blitzesspeere‘) der Maruts ist

im RV häufig die Rede (z. B. 1, 85, 2), MM vrgtibhilz.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE nns RovnnA. 87

v, 65, 6 urusyatali, MM urusyatam.

v, 83, 3 ävir dütrih kmute varsyäffz ‚als Bote macht er die

Regengüsse offenbar‘, MM ävir dütävz . . .

v, 87, 4 sddä, MM tmdnä.

v1, 4, 6 aktüs, MM aktdlt.

v1, 9, 5 manojdvistham ‚am gedankenschnellsten‘, MM mdno-

jcivistham.

v1, 11, 3 vdsistho, MM vepistho.

v1, 22, 5 tdnz prcchäni . . ‚indram zwepi vdlcvari ydsya m2 gilt

‚ich will ihn bitten . . ., den Indra, dessen Lied wahrlich begeistert

und schallt‘; MM tdm pycchdvzti . .. Nur erstere Lesart gibt einen

klaren Sinn.

v1, 22, 7 subrdhmendro, MM szwcihmendro.

v1, 23, 1 nimisra, MM nimiäla.

v1, 29, 4 ämisratamas, MM ämislatamah.

v1, 40, 4 nödhä, MM tufthä.

v1, 58, 1 visvarüpe, MM visurüpe.

v1, 60, 3 indrägni, MM indrägne, vgl. jedoch Vers 4. 5. 7. 8. 9.

13. 14. 15 indrägni.

v1, 60, 11 mdrtalz, MM mdrtyalz.

VI, 70, 3 visvar-üpäni, MM visurüpäni.

vn, 22, 9 astu (Das Subjekt sakhyä ist Neutr. pl.), MM samtu.

vn, 23, 4 niyütan 110, MM niyüto no.

vn, 24, 1 ydnis . . . abhäri, MM y6m'_s . . . akäri.

vn, 37, 2 dadadhvam, MM dayadhvam.

vn, 39, 3 rantu . . . ma/rjayantu, MM ranta . . . marjayanta.

vn, 56, 6 stimmisrä, MM sdmmislä.

vn, 60, 2 märtyesu, MM mcirtesu.

V11, 68, 4 vargü, MM valgü.

vn, 71, 5 5512m dsvyam (vgl. äsväävyam), MM äsüm dsvam.

vn, 75, 2 mdrtyesu, MM nuirtesu.

vn, 75,7 ydjaträ ydjatraih (analog dem vorhergehenden satyä

satyäbhit‘ mahatt’ mahadbhir), MM yajatä ydjatrailz.

vn, 83, 9 hdvämahe väm moidhunä, MM havämahe väm vrsanä.

7*
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88 J. SCHEFTELOWITZ.

VII, 89, 1. 2. 3. 4. sukgetra, MM sz/‚ksatra.

vII, 97, 6 nilavat, ebenso Säyana und MÜLLERS Manuskripte S1,

S2, S4, P1, P3, P5, dagegen nidavat, MM auf Grund der zwei Manu-

skripte S3, P4.

VII, 97, 9 byhaspate, MM brahmanas Pate. Byhaspati wird in

demselben Liede, Vers 2. 4. 5. 6. 7. 8. 10 erwähnt.

VII, 103, 3 akkhalf, MM akhkhalf.

vII, 164, 12 dhg-gzid ‚Mühlstein‘ ebenso VIII, 72, 4 u. Välakhilya 1, 4,

MM dgngdd, dagegen in Välakhilya dhrscid.1

VIII, 1, 10 dhevzüir": . . . atyäm, MM dhenüm . . . dnyäm.

vIII, 2, 2 nfbhib pütois, MM ngfbhir dhütalz.

VIII, 3, 15 te, MM tye’.

VIII, 4, 21 gäm bhajantu mehdnäävam bhajantu, MM . . . bha‘

janta . . . bhczjanta.

vIII, 7, 28 ycid . . . pgflsati rdthe prd hz’ ‚gdhati rdhitalz ‚wenn

das rote Roß die beiden scheckigen am Wagen überholt‘, MM ydd

. . . pgfgati rdthe prdggiv‘ vdhati rähitalz.

VIII, 8, 20 mädhyätithim, MM mädhätithim.

VIII, 20, 25 bhojanam, MM bhesajdm.

vIII, 20, 12 sthirä dhdnvävzy äyutä ‚fest gespannte Bogen‘, MM

sthirä dhcinväny äyudhä.

VIII, 24, 1 no, MM v0.

VIII, 27, 14 bhd/rantu, MM bhdvantu.

VIII, 29, 10 te’ m2, MM täna.

vIII, 39, 9 ekädaäävfi . . . pzirigkytän, MM ekädaäävfi . . . pdrigkrto.

vIII, 61, 4 (fjasä, MM dvasä.

VIII, 64, 10 (lytifl. no, MM aydm te.

VIII, 68, 11 ydsya . . . sädvi prdzütir ‚dessen . . . Leitung richtig

ist‘, MM yaäya . . . svädvi . . .

VIII, 99, 6 viäväs te spfdhaä srathayanta manydve ‚alle deine

Feinde weichen deinem Zorne aus‘, ebenso Sayäna, dagegen MM

fehlerhaft änathayanta. (MÜLLERS Manuskript S3 hat älathayavzta).

1 Zur Etymologie vgl. ZDMG 59, 697i‘.
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RevEDA. 89

Ix, 42, 4 pavitram, MM pavitre.

1x, 68, 10 rayim . . . suviryanz, MM frag/im . . . suviram; suvir-

yam steht häufig in Verbindung mit rayim z. B. I, 129, 7; VIII, 3, 11.

IX, 70, 2 fiisrathe (3. Sg. Praes.), MM sasrathe.

1x, 89, 6 divyo’, MM divo’.

1x, 97, 6 vähi ‚wehe herbei‘, MM yähi.

Ix, 98, 6 ddriszivffihitam ‚den mit den Preßsteinen vereinigten‘,

MM ddrisamhatam.

Ix, 101, 5 visvasyäsäna ojasalz ‚herrschend über jede Macht‘,

MM . . . cfjasä.

IX, 107, 19 m: caranti, MM m: caranti.

1x, 111, 3 dgmann ukthäbhz’ ‚herangekommen sind die Loblieder‘,

MM . . . ukthdni.

x, 1, 6 dtha, MM adha.

x, 14, 7 pürvebhir, MM pürvyäbhir.

x, 14, 11 pathirdbhi, MM pathirdksi.

x, 23, 7 eva’, MM enä.

x, 54, 1 ddsam arg/eilt, MM däsanz ofjab,

x, 60, 10 evd dädhära te mdno jivdtave noi, ebenso Vers 8 u. 9,

dagegen MM jivätave nd.

x, 83, 5 prdcetasalz, MM pracetalz.

x, 85, 22 syjalz, MM srja.

x, 95, 8 dpa su, MM dpa sma.

x, 103, 5 sahojij jaitram, ebenso in der Parallelstelle AV xIx,

13, 5, dagegen MM sahojä juitram.

x, 108„ 3 kidfg (vgl. tädflc, yädfk), MM kidgfiih, doch der N.

Sgm. auf k ist ursprünglich, denn *k7dg's+s = *kid_rk_s muß zu

kidyk werden (vgl. KZ 32, 118).

x, 120, 2 prdbhütä, MM prdbhrtä.

x, 128, 8 havye, MM hcive.

x, 134, 1—5 jdnitri jzjanad bhadrä jdnitri jijanat, MM jdnitry

ajyanad bhadrä jdnitry ajijanat. Da im RV das aus i hervor-

gegangene y gewöhnlich silbisch bleibt, so zeugt MÜLLERS Lesart,

nach welcher janitry nur zweisilbig ist, von einem jüngeren Brauch.
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90 J. SCHEFTELOWITZ.

x, 145, 3 ddhä, MM dthä.

x, 146, 3 gdva ivävadanty ‚gleichsam Kühe lassen ihre Stimme

vernehmen‘, MM ivädanty.

x, 148, 5 Irravayanta, MM dravayavzta.

x, 149, 3 pascäddm anydd abhavad . . . bhümä ‚darauf entstand

die andere . . . Welt‘, MM paäceddm anydd . . . bhünä.

x, 163, 1 cübukäd, ebenso MS, dagegen MM chübukäd.

x, 164, 2 bahudhä, MM bahuträ.

I1n K-RV steht in folgenden Fällen W. dä für MM dhä und

w. dha- für MM da-. '

1. K-RV dä- = MM dhä-.

I, 35. 4 dddänali, I, 91, 7 dadäsi, 1, 116, 8 adattam, 1v, 5, 6 da-

dätha, v, 3, 7 dadäta, v1, 10, 3 dadäti, v1, 72, 4 dadathur, vn, 104, 2

dauam, 1x, 73, s dade, x, 21, 8 dadäsi, x, 109, 4 dadäti.

2. K-RV dha = MM dä-.

v1, 25, 8 dhäyi, v111, 65, 39 dadhalz, vm, 71, 13 dadhätzo, x, 36,

10 dadhätana.

II. Zur Lautlehrc.

Q 1. Im K-llV wird urindisch auslautendes s vor fol-

gendem anlautenden k, kh zum Jihvänzüliya vor p, ph

zum Upadlzmäiziya nur vor anlautendem ts und in Pausa

wird es zum Visarga

Z. B. v111, 1, 8: yäbhilz lcäuvdsyöpa, vm, 1, 8: ydlz purandardlz,

v1n,1,11: äatdkratult tsdrad, VIII, 1, 12: ätfdalz. Diese Regeln schreiben

auch RK-Prät. ä 3. 250. 252, T. Prat. 9. 2 ff. vor, während Pan. 8,

3, 37 bereits neben b, b auch Z1. gestattet. Dieselbe Schreibweise

findet sich auch im Baksali-Ms. (vgl. Hommnn, Verhandl. des VII. O1‘.

Kongr. 138), im Paippalada-AV. Auch in den älteren Inschriften ist

dieses der Fall, vgl. z. B. Ep. Ind. v1, lff. (Aiholelnschrift aus dem

6. Jal1rh.), v1, 294141‘. (4. Jahrh.), III, 50 (7. Jahrh.), III, 130, 1, 971i‘.

(= Bünnnn, Festgruj} an Böurznvax 10 fli, aus dem Jahre 804); v, 201

(Vakkaleri-Platte, 8. Jahrh.), 1v, 208 ff. (7. Jahrlr}. Am längsten hat

sich der Upadhmäniya erhalten, so Ep. Ind. iv, 333, IV, 350 (aus dem
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RevnDA. 91

Jahre 975), w, 205 (10.Jahrh.)‚ m, 208 (12.Jahrh.), m, 211 (l2.Jahrh.),

In, 307 (11. Jahrh.) Auch in den Sanskrit Bruchstücken aus Idy-

kutsari, die in der zentralasiatischen BrahmI abgefaßt sind, ist noch

der Upadhmäniya im Gebrauch (vgl. PISCHEL, Sitzber. d. Berl. Akad.

d. Wiss. 1904, 811).

[Anmerk]: Der Jihvämüliya ist eine gutturale Spirans und scheint

einem ch in nhd. ich zu entsprechen, weshalb auf der Bhairanmatti-

Inschrift (10. Jahrh.‚ vgl. Ep. Ind. m, 230 fii), die im Alt-Kanaresi-

sehen abgefaßt ist, dafür ‚s steht z. B. siras karamadan (für

sirall karaqzdan), ämtaskarana. Ebenso ist in Khila II, 6, 14 die

Variante yagkafiatm neben yalzkarizzim zu beurteilen (siehe Verf.,

Apokryphen d. 11317., p. 76): ‚This signe of the Jihväm. is hardly

to be distinguished here fromthe signe for sh‘ (KIELHORN, Ep.

Ind. n, 180).

Zur Zeit der Hymnendichtung des RV scheint noch jedes aus-

lautende s vor einer anlautenden Muta im Satzsandhi erhalten ge-

wesen zu sein, daher z. B. RV II, 35, 1: supäsasas karati, II, 21, 4:

viditds prthür, vIII, 49, 5 (= MM vIII, 60, 5): trätar rtds kavilz, vnI,

6, 30): jyötis paäyanti, x, 24, 3): yds pdtir vgl. auch RK Prat.

@260. 262. 264. 268. 271—283. So kommt auch die ursprüngliche

Nominativform sas im RV noch zweimal vor III, 53, 21: sas padista,

vIII, 33, 16: mahi sas tava, dagegen steht salz im RV nur in Pausa,

worin sich noch die urindischen Verhältnisse wiederspiegeln.

Q 2. a) Im K-RV und ferner in den oben zitierten Stellen,

die noch den Jihvämüliya und Upadhmäniya überliefern, bleibt stets

auslautendes s vor anlautendem s und wird vor anlautendem s, s

ebenfalls zu .4, s. Diese Regel gilt nicht nur für den Satzsandi,

sondern auch für den Wortinlaut. Auch RK-Prät. ä 251—253, AV-

Prät. 2, 40, Väj-Prät. 3, 8, T. Prat. 9, 2, lehren diese Schreibweise.1

Z. B. x, 128, 9: naa sapdtnä, I, 72, 1: vedhdsaä ädävatas, x, 128, 5:

dem; sad, I, 31, 14: sässi, vn, 34, 16, x, 43, 8: rdjassu, Iv, 34, 11;

l Dieselbe Orthographie findet sich in den Grantha-Mss. des MBI‘ (vgl. Srörzunn,

MBI (Halle 1901), p. xxxvI.
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92 J. SCHEFTELOWITZ.

aniääastä, 1, 24, 12, 13: äünaäääpo, 1, 131, 3: nissfjas szikganta, x,

93, 14: duääime.

b) Nach i, u wird auslautendes s zu .3 und dieses .3 bewirkt,

daß auch folgendes anlautendes s zu ‚s wird, was auch RK-Prät.

ä 320 vorschreibt.

Z. B. 11, 24, 7: ndkis so; v, 31, 9: nig 51m, 'mf_s sadhzisthän, v,

20, 40: göbhis syäma, v111, 18, 13: svdis _sa’, 1x, 91, 5 dussdhäso.

c) Die bisherigen RV-Ausgaben haben dafür gewöhnlich Zz,

jedoch sind auch dort noch einige ältere Schreibungen erhalten, die

mit dem K-RV übereinstimmen, so

1, 127, 3 MM:1 irigsdhamäzzo ebenso K-RM (Padap. niZz-saha-

mänalz), 1, 169, 2 MM: ozisgidho ebenso K-RM (Padap. nib-sidhalz),

Iv, 24, 1 MM: nissidhdm ebenso K-RM (Padap. nilz-sidhäm), 111, 55, 22

MM: nissidhvaris ebenso K-RM und RK-Prät. ä356 (Padap. nilz-

sidhvaris). Diese Orthographie hat bereits Säkalya, dem Ver-

fasser des Padapäyha vorgelegen, denn alle, selbst das Pada-

pätha schreiben 1, 181, 6: nigsoit, 1, 104, 5: nissapi, 1, 31, 14: äässi,

x, 7, 2: havisgu.

Jung sind daher Münnnns Schreibungen wie v11, 34, 16, x, 43, 8:

rdjalzsu ebenso Padap. (K-RV: rdjassu), I, 64, 4; 166, 10: vdksalzsu

ebenso Padap. (K-RV: vdkgassu), v11, 85, 3: sadalzau ebenso Padap.

(K-RV: sadassu), x, 49, 10: üdhalzsu (K-BV: üdhassu), 111, 37, 7:

äravalzsu (K-RV: äravassu).

Auch im Präkrit steht im Wortinlaut stets ss, das mit Dehnung

des vorhergehenden Vokals zu s werden kann,’ z. B. Sunasseha (=

äunaäsepha), dussila (= dulzsila), nissaha neben msaha (= ai. nilz-

saha), nissaizka neben zzisafzka (= nilzäaizka) vgl.P1sc11E1„ G1‘. d.

Präkr. g 329.

1 Mit MM bezeichne ich Mnx MÜLLERS Ausgabe.

’ Die Vereinfachung des Doppelkonsonanten unter Dehnung des vorher-

gehenden Vokals findet ihre Analogie im Ai. So schwindet hier anslautendes r vor

anlautendem r unter Dehnung des vorhergehenden Vokals z. B. RV 1, 125, 1: prätä

ratnam (aus prätar ratnanz), agni raksämai (v1I‚ 15, 10 aus agnir raksäfinri). Im Alt-

griechischen tritt bei Vereinfachung der Geminata Dehnung des vorausgehenden

Vokals ein, vgl. BRUGMANN, Gr. Gr.a 5 118.
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES Revnna. 93

ä 3. Geminata, der ein Konsonant folgt oder voran-

geht, wird im Wortinlaut im K-RV stets vereinfacht, z. B.:

ssv (550), sst (sgt), ssth (ssth), ssp zu so (so), st (_s_t)‚ sth (sth), sp.

‘krsva x, 34, 13: dusvdpnyam v, 82, 4, v111, 47, 14—17; x, 36,4;

37, 4. MM hat dafür in v, 82,4: dulzsvdpnyam, sonst dussvdpnyam;

chandastübhah v, 52, 12 (MM und Padap. chandahstübhalz); dnistrta

v111, 133, 9 ebenso MM (Padap. cinihstrtalzfi‘ isastüto v, 50, 5 (MM

u. Padap. isahstüto); upcistha- (aus upds-sthw) alle Ausgaben; puru-

nisthd v, 1,16 (MM purunilzsthd, Padap. purunih-sthah), dyasthüpam

v, 62, 8 (MM u. Padap. dyahsthüham), barhisthäm 3, 42, 2 (MM bar-

hihgthäm, Padap. barhilz-sthäm); nisthä 1x, 110, 9 ebenso MM (Padap.

nih-sthäh), nisthäm III, 31, 10 (MM Itihsthäm, Padap. nilz-sthäm); mithas-

pgfdhyeva 1, 166, 9 ebenso MM (Padap. nzithasprdhyä-iva) vgl. hierzu 1,

119, 3: mithdh pasprdhänäso; nisvardm ‚lautlos‘ VII, 1, 7; 104, 5 alle

aus nis-svardm; vgl. auch AV Iv, 7, 3 ptbasphäkdnc aus pivas-sphäktim,

wogegen Padap. fälschlich ptbalz-phäkdm, siehe WHITNEY zu AV-

Prät. n, 62; äsva Brh. Up. 2, 4, 4 (aus äs-sva); avästam 2. Dual des

s-Aor. von vas ‚sich aufhalten‘ (*a-väs-s-tam), Chand. Up. 8, 7, 3:

kim icchantäv‘ aoästam iti, tam icchantäv avästam iti; arusräqzam

AV 11,3, 3 (Padap. aruhsränam) vgl. Wnrrnnr zu AV-Prät. n, 40 u.

86; äsistutih (vgl. Verfasser, Apokryphen d. BV, p. 69) für äsis-

stutih. Aus demselben Grunde ist auch ai. nis-sthiv- „als mit m'- ver-

bunden gefühlt und daher Br. nin-asthivat ‚spie aus’ ‚ep. durch ny-

asthtvat ersetzt“ (WACKERNAGEL, AiG/r. 1, p. 342).

ttv tty, ddhv ddv, tts zu tv, ty, dhv, dv, ts.

bhitvä x, 68, 7 (MM u. Padap. bhittvä), datväya x, 85, 33 (MM

u. Padap. dattväya), dty upajihvikd v111, 102, 21 ebenso auch die

Bombayer RV-Ausgabe2 für dtty upajihvikä (so MM u. Padap.) ‚es

verzehrt die Ameise‘; tarddvesäs I, 100, 3 (MM u. Padap. tartiddvesäh),

yavayddvesä I, 113, 12 yavaydddvesä); asmadrük 1, 36, 16; 176, 3;

vm, 49, 7 (ebenso MM u. Padap.) für asmad-dhmik, vgl. asmdtsakhi;

‘ Auch der Padap. der AV löst vn, 82, 3 dnistrta so auf.

2 Dagegen stets regelrecht attt‘.
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94 J . SCHEFTELOWITZ.

vgl. auch Verfasser, Apokryphen d. R V Iv, 2, 6: tadmjätinäm für tad-

dvzjätinäm; vgl. auch AV. badhvä für baddhvä, majfzä für majjnä,

mrdhvam für my-ddhvam, (dagegen AV11, 1, 29 regelrecht myddhi),

datvä für dattvä. RV ditsa-si, Desid. aus *did(a)t-sa. Bereits BENFEY,

SV. XLVII und BR machen darauf aufmerksam, daß ayudhvi RV x,

108, 5 für a-yuddhvi steht und Absolutiv mit Negation ist ‚ohne zu

kämpfen‘. Dieses hat auch Sayana erkannt, indem er ayudhvi durch

ayuddhvä ersetzt und auf Pan 7, 1,_49 hinweist, wonach tvi ein

vedisches Absolutivsuffix ist. Dagegen leitet es GRASSMANN fälschlich

von ayudhvin ab; AV hydyotd, hrdydtana für hrd-dyotd, hTd-dyötuna;

vgl. auch RV ndksatra aus ‘knak-kgatra (‚über die Nacht herrschend‘)

PIsCIIEL, Präkr. G7‘. g 270 A.

k._9_s, ntt, nddh, rtt zu kg, nt, ndh, rt.

caksi Ix, 97, 33, VII, 3, 6 alle Ausgaben (2. Sg. aus ‘kcaks-si),

caksva vII, 104, 25; x, 164, 1 alle Ausgaben (2. Sg. imp. aus *cak‚s-sva),

cakge x, 79, 5 alle Ausgaben (2. Sg. med. aus *cak_s-se); acchänta I,

165, 12 (aus *a-chänd-ta) alle Ausgaben; atrntam (aus *atg‘1td-tam)

VII, 82, 3 alle Ausgaben; sydntä (aus *syand-tä) x, 22, 4 alle Aus-

gaben; vrädhantamo I, 150, 3 alle Ausgaben, sdhantamalz I, 127, 9

alle Ausgaben für *vrädhant-tamo, flnihant-tamalz, undhi v, 83, 8 alle

Ausgaben (für fimd-dhi), chindhi I, 133, 2 alle Ausgaben (für *chind-

dhi), trndhi (für *t7‘nd-dhi) V, 12, 2; 17, 2, 3; VI, 53, 5; bhindhi VIII,

44, 11 (für Wflzinddhi); randhi (für *1‘anidh-dhi)lv, 23, 9; indhvam

(aus ‘kindh-dhvam) x, 101, 1; indhe (aus *indh»te) z. B. VI, 16, 14, 15;

varti (aus ‘kvart-ti) vIII, 6, 38 alle Ausgaben, samävarti II, 38, 6 (aus

‘ksamävart-ti) alle Ausgaben; mandhätä, mandhätäram mandhätzir

aus hnanddhätä, *manddhätä'ram, manddhätzir (= aw. mqzdä- ,im

Gedächtnis behalten‘, mobtzdra- ‚verständig, weise‘, mand- ‚dem Ge-

dächtnis einprägen‘, vgl. BARTHOLOMAE, AirWtb. 1182); vgl. ferner

MS. XLIII. Ebenso ist AV (xII, 1, 25) pumsü aus *pumssu, pumszi-

vana, pumsavana, pumsü aus flßunzssüvana, al‘ptvrzzersavana, floumssü

entstanden.

Bereits zur Zeit Sakalyas war die Verkürzung der Geminata

unter den obigen Bedingungen Regel, Vgl. Padap. mithasprdhyä-iva
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ZUR 'l‘ExTxRITIx UND LAUTLEHRE DES RevEoA. 95

updsthw, nisvaräm, caksi, calcsva, atrntam, sydntä, sahantamali,

vrädhantamalz, undhi, chindhi u. dgl. Der Padap. des AV zerlegt

fälschlich hrdyotd, hrdyötana in hgr-dyotd, hr-dydtana.

Auch inschriftlich wird uns diese Orthographie bezeugt, vgl.

Ep. Ind. Iv, 2: imdhe (für *i1_nddhe), badhvä (für *baddhvä) Ep. Ind. Iv,

245: vudhvä (für buddhvä); Vcrdvtpalz (aus flcrd-dvipalz) Ep. Ind.1v,

245. Hiedurch wird uns auch erst die Form vadhvam, die als

vedisehes Zitat in Sänkhsr. 4, 5, 2 vorkommt, verständlich: etad valz

pitaro väso vadhvam ‚dieses euer Gewand leget euch an, o Väter‘,

(vgl. auch Kaus., S. 88, 15: vadhvam pitaro). Dieses Zitat ist eine

Variante zu V. S. 2, 32: etdd vaZz pitaro väsa ädhatta, wozu der

Kommentar sagt: he pitaro o0 yusmabhyam etad väsalz sütram eva

paridhänam astu. Für V. S. ädhatta ‚ihr sollt euch anlegen‘ steht in

Sänkh. die Lesart vadhvanz = badhvam Injunktiv Aor. von bandh =

vandh. Für ursprüngliches b überliefern häufig die Manuskripte v,

so haben alle Manuskripte des Hemachandra Unädiganasütra für

badh- ‚anbinden‘, und seine Ableitungen die Form cadh-, vadhatra,

vadhi, vadhüla (vgl. KIRsTE, Epilegomena zu Hemachandras Unädi-

ganasütra, p. 31ff.). Über den Wechsel von v mit b wird noch im

weiteren gehandelt werden.

Ursprünglich ist im Altindischen die Geminata auch vor 1' ver-

kürzt worden. So- schreibt Väj. Pr. 6, 27 ausdrücklich für sattra (aw.

hastram) einfaches t vor. Nachträglich ist dann durch ein jüngeres

Lautgesetz inlautendes tr wieder zu ttr geworden (nach ä 11).

Ebenso wie im Altindischen ist auch in den westgermanischen

Sprachen die Geminata vor oder nach einem Konsonanten stets

vereinfacht worden; z. B. ags. cyste, as. lcusta, ahd. kusta: as. kussian,

ahd. kussen, ags. cyssan; ahd. branta: brennen, bouhnita: bouhhan;

as. felda: fellian; as. abdiska ‚Äbtissin‘; lat. abbadissa; an. etki aus

*ettki, an. miskumt aus a“misslsunn; an. bygfia aus ‘kbyggßa; as.

senda ‚sandte‘ aus *send(i)da; as. t-rösta ‚tröstete‘ aus *tröst(i)ta;

as. swerdrago ,Schwertträgei“ aus swerd-drago; aschw. hantaka ‚Hand-

schlag‘ aus ‘khant-taka; aisl. venda aus ‘tvaendda: venda; aisl. hiarne

aus *hernne (älter *he1‘znä); aisl. hudrtueggia aus Wzudrttueggia,
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96 J. SCHEFTELOWITZ.

ags. gesyntu aus *gesynttu: ahd. gasuntida; ags. wildebr für wild-

däor, ndd. bischen aus biss-oben (vgl. BRAUNE, Alid. G1‘. ä 93. 170,

HOLTI-IAUSEN, Altsächs. Elementarb. 5 253, Smvnns, Ags. G1‘.3 ä 225

und 202, Nonnen, Anorw. G123 ä 273f., Aschwed. G1‘. ä 232).

Im Griechischen vgl. ölcromg (aus öw-crczcig), 8661m; (aus *8uc-

crog), öüorouog, 8001071101, öücqnakcog (aus *5ug-aq=-), öucxnuairccrog, ‘cepawxömr;

(fiepao-cvr), ‘npoctai; Herod. I, 129, 2 für ‘rtpoo-ctoig, ‘rcpocxövrag Herod.

I, 2, 4 für wpoo-qövtaq; att. und kret. 11mm’ aus flrqvc-cz; ‘cäpcacßai

(aus ‘repc-ooe) A01‘. zu räpcopmn, äol. äfimcla aus äx-xl-rpfa, dagegen Buc-

cäßeia, 860050.:, ätälacca, E-fccerai. Im Lateinischen vgl. discindo (aus

dis-se), dispergo, dispicio, distimulo, distinguo, dagegen dissolvere,

‘dissimilis- versus aus *verssus‚ sensus aus ‘ksenssus. Im Gotischen

7

vgl. usto]; (praet. v. us-standan) Luc. 1, 8, 55; ustassai für flos-stassai,

ustaig (praet. v. us-steigavz) Marc. 3, 13; diskritnoda für dis-skrit-

noda Matth. 27, 51; inbranjada Joh. 15, 6 für inbrannjada, twistan-

dands 2. Kor. 2, 13 für twis-standands, twistasseis Galater 5, 20 für

twis-stasseis. Dagegen beruhen auf jüngerer etymologischer Schrei-

bung: usstol) Luc. 4, 16, usstass, usstaig Eph. 4, 10, disskoitnoda

Marc. 15, 38, usspillon, usskawjan. Im Awesta vgl. usnäitim (aus

us-sn‘), tzstryamnö (aus us-sta‘), uzbätä (aus uz-zlf), aiwyö (aus *ab-

byo); vgl. auch BRUGMANN, K. vgl. G1‘. ä 323 fl‘.

ä 4. Aus der hier dargelegten ältesten altindischen Orthogra-

phie geht hervor, daß BARTHOLOMAES Vermutung, daß indhe, bhindhi,

mandhätä aus *inzdhe, *bh'inzdhi, ä‘manzdhätä hervorgegangen seien

(KZ 29, 577, BB 13, 80), falsch ist. Die in arischer Zeit entstan-

denen Verbindungen d-dh, t-t sind zu ar. ödh, ‚bt geworden = ai. ddh,

tt aber airan. zd, st; z. B. ar. *aödhä = ai. addhä, ap. azdä ‚kund,

gewiß‘, phl. azd ,Nachricht, Kunde‘ aus ar. W. *adh + tä: aw. äöa ‚er

hat verkündet‘, ai. äha (vgl. BARTHOLOMAE, BB 15, 178). ar. *bauö-

dhar = ai. boddhar, aw. fem. baozdri (vgl. BARTHOLOMAE, BB 10,

275). ar. *vg‘ödhzi = ai. vgwldhd -— aw. verazda (BARTHOLOMAE, Grdr.

Ir. Phil. I, 16). ar. viptoi p. p. von vaid- ,finden‘) = ai. vittd-, aw. vistw.

ar. ‘kcipti- = ai. cittig, aw. cistiä. Die lautgesetzliche Imperativform

2. Sg. von W. dä- ist BV daddhi = aw. dazdhi, dagegen ist RV dehi
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(In, 14, 6; Iv, 32, 20; vm, 43, 15; 71, 3; 100, 12; x, 14,11; 19,6;

85, 29; 98, 4) eigentlich der Imper. Aor. zu RV W. dai, dayate ‚zu-

teilen‘, gr. öalouaz. Der Imperativ dieser Wurzel ist ebenso gebildet

wie BV bodhi von W. bhaw,1 yodhi von W. yau. Da sich die W. dä-

und dhä- gegenseitig in ihren Bedeutungen beeinflußt haben und

handschriftlich häufig die W. dä- statt dhä- gesetzt wird, so ist auch

analog dem dehi ein dhehi gebildet. Daher steht auch in einigen

Fällen statt dehi die Form dhehi (RV n, 30, 9; vm, 96, 10). Schon

das anlautende dh weist auf Neubildung hin, denn im Urindischen

wäre aus dhehi ein dehi geworden, vgl. bodhi aus ‘kbhodhi, jahi =

aw. jaiöi, ar. ‘kjhadhi. Dagegen ist RV kiyedhä nicht aus ar. *kiyad-

dhä entstanden, sondern ist eine urindische Bildung = kiye-dhä

,jedem spendend‘ (nur RV I, 61. 6. 12). Die W. dhä- regiert den Lo-

kativ. *kiye ist Lok. Sg. vom Pronominalstamm ki-, ai. cid, aw. cigf,

lat. quid, aw. N. S. m. 61:5 = lat. quis, aw. A. S. m. cäm, N. pl. m. kaya

(y. 19, 18); kymr. piu, air. cia, gr. tlq, wofür auf der larisäischen In-

Schrift xi; (Connrrz 345); ksl. «Yii N. pl. m. ‚welche‘. In kiye liegt der

Lok. auf idg. ei vor, vgl. gr. äxei, reI-Be, dar. uei (J. SCHMIDT, Festgr.

an Börzrzzzvax 106, BRUGMANN, G1‘. G123 ä 279). BV kiye-dhä ist ebenso

gebildet wie RV asme-hiti, düre-dyä, sute-grbh, sute-ka-ra.

Nur idg. zdh (das auf älteres dh-t, s-dh zurückgehen kann) ist

zu urindisch dh geworden unter Verwandlung eines vorhergehenden

a zu e; ‘z. B. idg. *mazdhä (aus Wnadh-tä- = ai. medhä ‚Weisheit‘,

aw. mazdäh.

Q 5. Zuweilen wird im Altindischen auch eine intervokalische

Geminata verkürzt.

a) Vereinzelt nach langem Vokal wie RV bodhi ‚merke‘ aus

*boddhi,2 RV josi aus *jo._s-._ei, TS 7, 5, 2: mäsü neben Pafic. Br.

1 Dagegen lautet der Imper. Praes. im RV regelrecht bhava.

’ WACKERNAGEL, AiGr. 5 237 will bodhi aus *bozdhi erklären, doch ein ari-

sches ‘Fbhauddhi hätte nur urind. Waoddhi ergeben können. Übrigens wäre idg. bheuz-

dhi zu ar. Mhauzydhi = ai. *boc_lhi geworden, vgl. ai. heqla aus föhoizdo aus fiähoid-do,

lit iaizda ‚Wunde, Verletzung‘: lit pazveida ‚Beleidigung, Wunde‘, ieidiiu ‚verwunde,

verletze, beleidige‘ (vgl. Lnsxrnu, AbL, p. 28, WALDE, KZ 34, 511).
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98 J. SCHEFTELOWITZ.

mässu; dagegen ässe (Chand. Up. 4, 2, 3), äässi Auch im

Altsächsischen und Althochdeutschen wird zuweilen Geminata nach

langen Vokalen vereinfacht, z. B. as. hiudu ,heute‘ aus ‘khiuddu, as.

läda = lädda ‚leitete‘, ahd. lütar aus lüt-tar, ahd. wisi aus *wissi,

vgl. Honrnausan, Altsächs. Elementarb. ä 253, BRAUNE, Ahd. G1‘. g 92.

Im Lateinischen und Griechischen ist es nach langem Vokal stets

zu s geworden.

b) ss, 6.4 sind auch nach kurzem Vokal in folgenden Beispielen

zu s, ä geworden: asi (bereits RV), dmhasu AV 6, 35, 2 (aus ‘käm-

hassu), barhisdd aus barhis-‚gdd, rahasür aus ‘krahas-silr,

paruäas (AV)l neben paruääas (klassisch), vgl. BARTHOLOMAE, BB

15, 199, WAGKERNAGEL, AiGr. 1, 342. RV apdsu (v111, 4, 14) wohl

für apdssu (zweifelhaft); niädsä TBr. 111, 7, 12, 4, dagegen in der

Parallelstelle AV v1, 45, 2: nillädsä (= niäädsä).

Bereits im Indogermanischen ist intervokalisches ss teils ge-

blieben, teils zu s geworden, vgl. arm. es (idg. *essi) gr. äcat neben

ai. asi, aw. ahi, gr. s? (vgl. HÜBSCHMANN, KZ 27, 329); gr. ärrescz =

ai. vcicassu, Yävecct = ai. janassu. Osrnorr‘ Perf. 550 hält das lat. ss

in Sigma-Aoristformen der auf ursprünglich s-auslautenden Wurzeln

für indogermanisch, z. B. gessimus, ussimus. Dagegen ist jede andere

Doppelkonsonanz im Indogermanischen erhalten geblieben, vgl. aw.

hast/m n. ‚Versammlung‘, ai. sattra’ ‚Fest‘; vgl. auch WACKERNAGEL,

AiGr. r, ä 97a Anm.

Im Uriranischen ist jeder geminierte Zischlaut und Nasal ver-

einfacht worden. Die Verkürzung von ar. ss zu s ist im Uriranischen

bereits vor dem Wandel von ar. s zu h geschehen, weshalb ar. ss

ebenfalls zu h geworden ist, vgl. aw. arazahva, uäahva, qzahu, ta-

mahva, raocahva, sarahu, zazusu (BARTHOLOMAE, Stud. I, 20, Grdr.

ir. Phil. 1, 19), uzuityagsca (aus uz-z°), ahämustö (aus a-ham-m’, vgl.

Banrnonoman, AirWb. 280), viääpa (aus viä-aäpa, BABTHOLOMAE, Air-

Wtb.1473).

Auch im Äolischen ist zuweilen cc nach kurzem Vokal zu c

vereinfacht, z. B. ‘AOEÄEGGGL neben xaF/tseat, GT/‘ÖEGGL neben m05“, öuöc-

1 Der Padap. teilt paru-äalz, vgl. auch Ath-Prät. 4, 19.
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ZUR TEXTKRITIK nun LAUTLEHRE nns RcvnnA. 99

Gerne; aber thess. öuöeavre; (vgl. O. HOFFMANN, G1‘. Dial. 11, 517). In

Tristan wird handschriftlich ss zuweilen vereinfacht (vgl. MAROLD,

Gottfrieds T ristan 1, Einl. x11); vgl. auch got. visedun, Luc. 11, 43, für

vissedun; an. kysa neben regelrechtem kyssa ‚küssen‘ (Nonnen, Anorw.

G123 276, Anm. Im Litauischen, Slavischen, Neugriechischen und

Albanesischen wird jede Doppelkonsonanz als einfacher Laut ge-

sprochen und auch so geschrieben; z. B. lit. ädrekis (aus ät-drekis)

‚Tauwetter‘, clallcotis (aus dalg-kotis) ,Sensenstil‘, asl. razreti (aus

raz-zräti), rasypati (aus ras-sypati); poln. masa aus dtsch. masse.

. Diese Vereinfachung liegt darin begründet, daß statt der pho-

netischen Verdopplung ein einziger langer Konsonant ausgesprochen

wird, der das Zeitmaß des gewöhnlichen einfachen Konsonanten

überschreitet. Da besonders ein Sibilant nach Belieben lang ge-

sprochen werden kann, so wurde bereits im Indogermanischen zu-

weilen ss mit gleichem Exspirationsstoß, d. h. in derselben Silbe

hervorgebracht. Der Energieeindruck eines solchen langen Konso-

nanten ist in seiner ganzen Dauer einheitlich und gehört zu der

folgenden Silbe, ganz genau so wie es bei einem einfachen Konso-

nanten der Fall ist. Andererseits stimmt ein solcher langer Konso-

nant mit der entsprechenden Gemination in der zeitlichen Ausdehnung

und in der Schallähnlichkeit überein, nur daß bei der Gemination

die Silbengrenze in den Konsonanten fällt. Wenn in den verschie-

densten Sprachen jede Geminata vor oder nach einem Konsonanten

vereinfacht wird, so kommt es daher, weil sich in diesem Falle die

Silbengrenze stets vor der Gemination befindet.

Q 6. Aus ä 2 fi‘. geht hervor, daß ss im Urindischen vor oder

nach einem Konsonanten stets vereinfacht ist, dagegen intervokalisch

als ss erhalten blieb und nur ganz vereinzelt zu s wurde. Nun

lehrt Traums in seinem Handbuch des Sanskrit ä 150: ‚Wenn das

auslautende s einer Verbalwurzel mit dem anlautenden s einer Ver-

balendung zusammenstieß, so entstand nicht ss, sondern ts,‘ wofür

er nur das eine Beispiel vatsyati 3. Sing. Fut. von vas ‚wohnen‘

anführt. Bereits J. SCHMIDT, KZ 26, 343111, 27, 33011., Pluralbild.

157, Ann1. fl'., 223A lehrt, daß ss im Urindischen lautgesetzlich zu
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100 J . SCHEFTELOWITZ.

ts geworden wäre. Allein diese Hypothese läßt sich nicht aufrecht

erhalten.

AV jighatsati (v, 19, 6), jighatsataa (v1, 140, 1), jighatsas (v,

18, 1), jighatsübhyas (vIII, 2, 20) sind bisher als Desiderativbildungen

zu W. ghas ‚essen‘ (aw. gcmkenti ‚sie fressen‘) aufgefaßt. BARTHO-

LOMAE, Stud. I, 26 f., wollte jighats- von W. han ableiten, allein das

Desiderativ vom letzteren Verb lautet regelrecht jighafizsati, ferner

spricht gegen diese Erklärung pali jighachä = ai. jighatsä ‚Hunger‘

entscheidend dagegen (vgl. BARTHOLOMAE, ZDMG 50, 710). In jighats-

sehe ich vielmehr die Desiderativbildung zu der W. ghad, die ich

in meinen Apokryphen des Rgveda habe belegen können.‘ ghad be-

deutet ‚lechzen, trachten, gierig sein‘. Vgl. meine Apokryphen des

Rgveda, p. 144: adya devo Intnaspatir ahhavad agnaya äjyena so-

mägl/äjyenägnigomäbhyämcchägenäghattäm tam medastab prati paca-

tägrabhistäm ‚Heute ist der Gott Vanaspati zum Agni geworden

durch die Äjya-Spende, zum Soma durch die Äjya-Spende, zu Agni

und Soma durch den Ziegenbock; sie beide haben nach ihm Ver-

langen wegen des Fettes, sie haben die gekochten Speisen ent-

gegengenommen‘. aghattäm ist 3. D. des Wurzel-Aor. und ist auch

belegt in VS 28, 46, Sänkh. 51‘ Komm. 5, 20, 5. In Apolcryphen des

Rgveda, p. 147, Z. 13 kommt die 2. D. aghattam vor. Auch das in

AV belegte Desiderativ bedeutet ‚gelüsten, trachten wollen nach‘;

vgl. AV V, 18, 1: mä brähmandsya räjanya gdm jighatso anädyäm

‚Wolle nicht trachten, 0 Königssproß, nach der Kuh des Brahmanen,

die man nicht essen darf‘. V 19, 6: ugrd räjä mdnyamäno brähma-

ndm ycij jighatsati | pdrä tdt sicyate rästnim ‚wo ein sich mächtig

dünkender König nach einem Brahmanen gelüstet, dessen Reich

wird zugrunde gerichtet‘. VI, 140, 1: yaü vyäghräv dvarüqlhau jigha-

tsatalz pitdram mätdram ca ‚diese beiden Tiger, welche, heran-

gewachsen, nach Vater und Mutter gelüsten‘. vIII, 2, 20: aräyebhyo

jighatsübhyo imdm me pdri raksata ‚Beschützet mir diesen vor den

Aräyas, die nach ihm trachten‘.

Die auswärtigen Verwandten der ai. W. ghad sind aw. jaiöyemi

,verlange, bitte‘, ai. guidu, prät. gdd ‚bitten‘, gciid ‚an asking‘, asl.
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ZUR TExTKRITIx UND LAUTLEHRE nEs RGVEDA. 101

ägdati, ägdäti ‚cupere, sitire‘, r. klr. äadng/‚j ‚begierig, hungrig‘, poln.

godziö ‚streben, zielen‘, lit. pasi-gendu ‚sich sehnen, verlangen‘.l Zur

Bedeutung von päli jighachä ‚Hunger‘ vgl. engl. hunger ‚Hunger, hef-

tiges Verlangen‘, hungry ‚hungrig, begierig, durstend‘‚ hunger verb.

‚hungern, heftig verlangen‘, got. hührus, ahd. hungar ‚Hunger‘, ai.

känksati (aus ar. *känk-s-) ‚begehrt, sehnt sich‘; lit. skomyti ‚essen‘

(FORTUNATOV, BB 3, 61): poln. skoma, oskoma ‚große Begierde‘, cech.

oskominy ‚Lüsternheit‘; asl. älüdäti ‚begehren‘, älüdi ‚das Gewünschte‘,

gladosti ‚Gier‘ neben gladü ‚Hunger‘, gladovati ‚hungern‘, serb. äudan

‚durstig‘; got. grädus ‚Hunger‘, aisl. grddr ‚Hunger, Gier‘, ai. grdhyati

‚gierig sein‘; poln. pragnqc ‚dürsten, dürsten nach, begehren, wün-

schen‘; asl. lakati ‚hungern‘, osorb. lacny ‚durstig‘ neben asl. lakota

‚libido‘, lakomü ‚cupidus‘.

Bisher hat man gr. 11001-50), nööocmit gr. Oäcoaoßai ‚anflehen‘ zu

vereinigen gesucht, indem man asl. ägdeti, aw. jaidyemi auf idg.

*g"hedh zurückführte. Doch ist diese Zusammenstellung unmöglich

1. wegen der oben dargelegten altindischen Formen, 2. wegen air.

gdid ‚an asking‘ (Sroxns, BB 19, 82), guidu prät. gcid ‚bitten‘; denn

im Keltischen hätte idg. g"h zu b werden müssen. Gr. rcotiäw, T600;

gehört vielmehr zu got. bidjan ‚bitten‘, an. bidja, lit. bädas ‚Hunger‘,

badäti ‚hungern‘ (vgl. UHLENBECK, Et. Wtb. Got. 81m2). Dagegen

führe ich gr. ßäcoaoßai auf idg. *dhegh‚t"- zurück; arm. dag (idg. *dhogh-)

‚drängend‘, eindringlich, insistierend‘, lit. dagaü, daggjti ,anhaften, sich

anhängen‘, dagys ‚Klette‘, poln. dqäyä ‚streben, trachten‘, dqäeizie

‚Streben, Trachten‘.

Die altindische W. ghad ist bereits dem Kommentator des

Sähkh. sr. nicht mehr bekannt gewesen, was aus seinem Komm.

zu v1, 1, 10 f. hervorgeht: aghattänz tam ity asya vilcäralz, aghasatäm

iti nyäyyam dvivacanam, aghattäm iti chändasam, mantre ghasa-

hvareti (Pan. 2, 4, 80) lerlukam krtvä aghattäm iti tu sakärasya

takärotpbttili. Also nach dem Kommentar wäre aghattäm die vedisehe

Form für klassisches aghasatäm. Nach Schwund des Aoristelementes

1 Davon zu trennen lit. geidiü ‚begehre‘, pr. geide ‚sie warten‘, asl. ätdati

‚warten‘.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 8
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102 J. SCHEFTELOWITZ.

wäre nach dem Komm. t für s eingetreten. Dieses ist aber falsch,

denn die Lautgruppe st ist im Altindisehen stets unverändert ge-

blieben, vgl. z. B. asti, vaste ‚er kleidet sich an‘; ghdstäm MS. 1v,‘

13, 7 (p. 208, Zeile 4), Pan. 2, 4, 39 Schol; aghastäm MS. 1v, 13, 9

(p. 211, Zeile 8). Letztere vForm ist 3. D. des Wurzelaoristes von

ghas, wovon die 2. Sg. aghas, 3. Sg. aghas, 3..p1. aksan im RV ent-

halten sind. Ebenso wie Hemachandra, Haimadhätupäräyanam I, 999

vatsara fälschlich von W. vas ableitet, ist auch der Erklärungs-

versuch des Komm. zu Säükh. sr. zu beurteilen. Hemachandra

Haimadhätupär. 1, 544 führt von ghas noch die Formen ghastä,

ghastum an.

Die andere Verbalforin, in welcher bereits in vedischer Zeit ss

zu ts geworden sein soll, ist AV avätsis, zuerst in AV xv, 11, 2, 3:

köävtttsilz ‚wo bist du eingekehrt?‘; vgl. auch Knth. Up. 1, 9: avätsis.

In avätsilz sehe ich den regelrechten Aorist von ava-atati ‚einkehren‘

pp. avätitalz Nir. 10, 13 neben abhi-atati ‚einkehren‘; vgl. Nir. 4, 5:

atithio‘ abhyatito grhän bhavati; von derselben W. at ist auch atithi

,Gast‘, aw. astis‘ ‚Gast‘, ai. atasi ‚Bettler‘ abgeleitet. Hierzu gehört

auch die von Vop. 8, 141 angegebene Form 2. D. Aor. avättam.l Da-

gegen sind die regelrechten Aoristformen von vas ‚wohnen‘ über-

liefert in MS: avivasat und Chand. Up. 8, 7, 3: avästam (aus *a-väs-

s-tam). Da nun aväts-, der eigentliche Aor. von ava-at-, dasselbe be-

deutet wie der Aorist von vas, so ist aväts- volksctymologisch zu

vas gezogen worden und dann sind entsprechend dem Verhältnis von

vas : aväls folgende sekundäre Formen gebildet worden: F111. vatsyati

(B12) neben ursprtinglichcni rasiyyati (I‘]p.), vafsytivizi (Chand. Üp. 1v,

4, 1. 3), vatsyävalt (I3rh. Up. 6, 2, 4), vutsyatlzlt (Prasna U1). 1, 2);

Des. vivatsati (SBL), 1ti'vafs_l/ati (Hemachandra Hainmdhätupzlrity,

1, 999), anvavittsit (Hemaehandra I-Iaimadlr, 1, 999).

Daß diese W. vas ‚sich aufhalten‘ auch die beiden andern

Wurzeln vas, welche ‚leuchten‘ und ,sicl1 kleiden‘ bedeuten, ana-

logisch beeinflußt hat, ist begreiflich. Während vas ‚leuchten‘ im

‘ Nach Jonnnsson, IF 14, 300, Anm., soll avättam eine nach aväteuwz durch

Ausgleich entstandene Form sein.
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RGVEDA. 103

Veda noch den Wurzelaorist bildet (vgl. avasran RV IV, 2, 19, _AV

18, 5, 24, dagegen 3. Sg. Aor. avät AV, vgl. Wl-IITNEY, AiGr. g 890a

und g 167),l so macht sich zuerst in den Brahmanas die Analogie-

wirkung bemerkbar, vgl. vatsyati (MS 3, 4, 9), avatsyat (SBL).

Ebenso ist auch vas ‚sich kleiden‘ sekundär umgeformt worden. Im

Veda wird hiervon noch der -is-Aorist gebildet (vgl. RV 1x, 89, 2:

avasisga), dagegen im Spätklassischen: avatsata (Haravijaya 23, 38,

vgl. Bünnnn, Wiener ZKM, 8, 135).

Nur durch unsere hier vorgetragene Erklärung der Wurzel vas

wird es erst verständlich, warum alle übrigen altindischen Verba,

die mit wurzelhaftem s auslauten‚ wovon es mehr als 30 gibt (vgl.

Wmrsnv, Wurzeln, p. 248), nicht derartige Bildungen aufzuweisen

haben.2 Alle übrigen bilden im Veda den Aorist entweder wurzel-

haft (z. B. in RV as ‚werfen‘, ghas was ‚scheinen‘, nas, sams) oder

den a-Aor. (tams [AV], das srams, säs, yas), oder den reduplizierten

Aor. (kas, jas, tras, vas ,wohnen‘), oder den is-Aor. (gras, das, äs,

sas). Dagegen wird das Futurum stets mit dem Bindevokal -i- ge-

bildet (as, lcas, gras, tras, äs, sas, süs, sams, has). BARTHOLOMAE,

Stud., I, 23 fl’. erklärt das ts der Verbalformen von vas durch Ana-

logiebildung nach der 3. Sg. Prät. der s-Wurzeln entstanden (avät),

1 Wurzelauslaut s wird zuweilen vor dem Suffix der 3. Sg. t scheinbar zu t.

Im RV lautet es noch regelrecht aghas. Dagegen AV: vy-avälf, Br. asül (m), asrat

(er-ums), ahinat (hims). Das! ist hier dadurch entstanden, daß man das auslantende

s als die eigentümliche Endung der 2. Sg. aufiaßte (ahinas, aghas) und deshalb nur

auf die 2. Sg. beschränkte und demgemäß die ‚3. Sg. nach dem Muster der anderen

Präterita auf t auslanten ließ (vgl. BARTHOLOMAE, KZ 29, 581, Stud. I, 24f‚ WACKER-

NAGEL I, 5 154). Nach Pan. S, 2, 75 heißt die 2. Sg. Impf. von chid, bhid entweder

abhinat, achinat oder unregelmäßig abhinas, acchinas. Auch hier liegt Analogie-

bildung vor. ‚Die 3. Sg. abhinat erzeugte nach dem Muster der schematischen

Stämme die zweite abhinas, wie umgekehrt die zweite ahinas die dritte ahinat her-

vorrief.‘ (BARTHOLOMAE, KZ 29, 581).

"‘ Im Auslaut hat natürlich ss vereinfacht werden müssen. Hier kommen in

Betracht der Nom. Sg. masc. der als-Stämme, ferner 2. Sg. Injunktiv und Aor‚ act.

der mit s auslautenden Verben, z. B. RV sumrtnüs, sasäs, aghas. Wäre ss zu ts ge-

worden, so hätte man hier ausht erwartet.
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104 J. Scuarrnnowrrz.

was sehr unwahrscheinlich ist. Denn eine solche Analogiewirkung

hätte sich dann nicht auf die W. vas allein beschränkt.

Vollständig wertlos für die Annahme eines sekundären Wandels

von ss zu ts ist hinatsi MBh. 1, 98, 16 für *h'inassi, worauf SPEYER,

GGA 1897, 308 aufmerksam macht. Die Lesart hinatsi kommt nur

in der Bombayer-Ausgabe (saka 1811, p. 123a) vor, wofür die Cal-

cuttaer-Ausgabe, Vol. 1, p. 144, Vers 3910 f. hinasti liest. Der Sinn

der Stelle erfordert eine 2. Sg.: uväca räjä duhkhärttalt paripsan

puttram ätmanah | mä vadhih kasya kfisiti kim hinasti sutän iti |

puttraghnz‘ sumahatpäpam sampräptaop te sugarhitanz. Es ist zu er-

warten, daß eine textkritische Ausgabe des MBh. die eigentliche

Form ‘khinassi an den Tag fördern wird.

Ferner will JOHANSSON, IF 3, 211, mittelind. acch ‚sein, bleiben‘

als ursprüngliches Fut. assyati zu as erklären, was aber falsch ist.

Es ist entweder = ai. ‚rcchati ,geraten in, stoßen auf‘ (Prscnan, G1‘.

d. Präkr. ä 480), oder = urind. acch-, idg. es-slt, lat. escit, escunt, gr.

äcxs (vgl. Prsonnn, BB 3, 155 f.).

Hierdurch habe ich nachgewiesen, daß ss ganz sekundär nur

in der W. vas infolge Analogiebildung zuts geworden ist.1 Unrichtig

ist daher die Vermutung O. Hormmnns (Präsens 65), daß ,die arische

Form asi (ai. asi, aw. ahi) schwerlich aus as-si verkürzt sein wird,

da diese Form wohl zu *atsi hätte werden müssen‘.

ä 7. a) Ist der auslautende Konsonant gleichlautend mit dem

folgenden anlautenden Konsonanten, so wird im K-RV statt des

Doppelkonsonanten häufig ein einfacher Konsonant geschrieben, wenn

dem Anlautkonsonanten ein anderer folgt. Besonders zahlreich ist

der Schwund von ausl. s vor anlautendem s + Konsonanten.

s + st, s —|— sth > st, sth: 1, 24, 7: mcinä sthur; 1, 30, 14:

äptd stotfbhyo; 1, 33, 7: sunvatd stuvatcis; 1, 82, 3: pünzavandhura

stuto’; 1, 107, 2: sämabhi stüyamänälz; 1, 173, 13: esd stdma, 1, 178, 4:

isd stavate; 1, 183, 3: vjszia sthätärä; 1, 190, 8: 11a stuto’; 11, 22, 3:

1 Über ai. ducchunä und parucchepa habe ich eingehend in meiner Arbeit:

Zur nominalen und verbalen Stammhildung in den indogernlanischen Sprachen, (die

noch im Drucke ist) gehandelt.
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Zun TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RevEnA. 105

widha stuvate’; n1, 51, 3: anehdsa stübha; v, 10, 7: stuta’ stdväiza;

v, 10, 7: stotfbhya stdvase; n1, 21, 4: sactva stokäso; v, 54, 3: hrä-

dunivrta standyad; v, 57, 2: svdsvä stha; v, 59, 3: eärava sthana;

v, 83, 1: äbhz’ stuhi; v, 83, 2: parjdnya stanaiyan; v, 87, 5: hiran-

ydyä sväyudhäso; v1, 12, 4: agm’ stave; v1, 28, 7: va stend; VI, 41,

3: hariva sthätar; v1, 46, 2: mahd stavänd; v1, 47, 30: m’ stanih;

v1, 69, 6: samudrd sthah; x, 57, 1: mdntd sthur; x, 115, 7: vdsu

stave; x, 116, 6: ofja sthiräva; v111, 2, 13: syä tvävato; vgl. auch

Verf.: Apokryphen des RV, v, 3, 5: kasyapa stauti; 1v, 14, 1: ma-

rudbhi stirnam; 1v, 5, 33; tai stha; 1, 11, 7: rathiraz’ stha.

s + sv > so: 11, 5, 7: svd sväya; n1, 50, 1: ind-ra svähä; 1v,

3, 11: äm’ siiar; v, 14, 4: apa svah; v, 44, 2: yäsüar; 1v, 2, 11:

na svapatydya; 1v, 23, 6: sdrgä süar; 1v, 41, 7: gavisa sväpi; v,

87, 5: hiranydyä sväyudhdsa; 1x, 97, 39: padajnä svarvido; 1x, 97, 36:

püydmävza svastz’; 1x, 108, 2: pitä svarvidah; vgl. auch Verf.: Apo-

kryphen des RV, 1v, 5, 30: tä svala-fzkrtäs; 1v, 10, 1: jäyamänä sv°.

s + sy > sy: I, 32, 2: dhendva sydndamänä; 1v, 41, 10: 10a’-

taya syävna; v, 20, 4: göbhi syäma; 111, 55, 22: vämabhäja syäma;

1x, 98, 5: isa’ syäma.

s + sp, s + sk > sp, sk: v, 59, 1: va spad; II, 11, 19: visvä

spfdha; v1, 6, 6: mdhobhi spfdho; v1, 12, 5: yci spand-ro’; v1, 15, 12:

rayi sprhayäyyas; vn, 56, 21: na spärhä’ (MM: nah spärhe’); x, 44, 4:

ürjd skambhdn; x, 181, 2: ydju skanndm; vgl. auch Verf.: Apolery-

phen des RV, 1, 10, 3: pztruscandra sparhäni.

s + sr, _s —|— sm > sr, _sm: x, 17, 13: pard srucd; v, 7, 8: süci

sma; vgl. auch Verf.: Alookryphen des BV, 11 6, 12: äpa sravantu.

s + sy, s + s-r, s + so: v, 45, 9: raghzi syendh; x, 92, 6: diva

syenäso; 1v, 50, 3, vn, 101, 4: mddhva scotanti; v, 44, 12: bähuvrktd

srutavit; v, 54, 10: vdsvä srathayantäha.

s + sn > sn: vgl. Verf.: Apokryphen des RV, p. 79, V. 27:

°khacitai snäpitä.

t + tv> tv: v, 30, 5; v111, 62, 5; x, 134, 4: ya’ tvdm; n1, 19, 5;

1; v111, 3, 11; x, 95, 7; 118, 2: yd tvä; 1, 82, 6; v111, 64, 1: 12 tvä;

111, 53, 4: z’ tvä; v111, 45,14; 1x, 107, 2: ci tvä; v, 79, 9: ne’ tvä; vn,
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106 J. SCHEFTELOWITZ.

8, 5: z’ tve’; v, 34, 9: dmava tveseim; VII, 16, 4: yd tvämahe; vIII, 61,

9: mamanda tväyä; II, 32, 2: td tvemahe; I, 24, 11: td tvä; vgl. auch

Verf.: Apokryphen des RV, Iv, 5, 2: tdtvcim (= tdt tvdm).

t + ty, t+ ts > ty, ts I, 88, 5: eta’ tydn; I, 100, 17: eta’ tydt;

VII, 50, 1. 2. 3: vida tsdrulz.

d + du, d + dy > dv, dy: VII, 33, 5: I1 dyäm; x, 47, 8: td

dyäväpythivi; VI, 44, 16: asmzi dveso; vgl. auch Verf.: Apokryphen

des V, 5, 11: udyäm für ud dg/äm.

j-i-jy > jy: Iv, 27, 3: kgipd jyäm.

n +1212 > m): III, 38, 8; IV, 5, 7; 51, 9; VIII, 61,11; z’ m7; III,

42, 2; kmn’ m7; x, 27, 6: ddräa nü; Vgl. auch x, 100, 8: sävisa gzya3k

(= sävisan nyalk).

b) Ganz vereinzelt wird auch auslautender Konsonant vor

einem gleichlautenden Anlautskonsonanten, dem ein Vokal folgt, im

K-RV nicht geschrieben.

t+t> t: V, 29, 7: apaca tüyam; VIII, 1,11: yd tudzit; x, 61,

11: z’ türanyan; III, 31, 5: z’ tä.

d + d > d: I, 117, 22: ya’ dasräv; I, 165, 14: duvasyä duvase;

III, 34, 10: äbhava damifd.

s + s > s: III, 31, 7: ailgirä sadyö; III, 55, 5: antdrvati suvate;

III, 20, 1: devd sajösaso; Iv, 1, 13: eiämavrajä sudtighä; V, 43, 2: ma'-

dhuvacä suhdstä; V, 44, 3: kam’ sacate; V, 55, 5: dhendva; VI, 22, 2:

ndvagvä sapta’; VI, 51, 11: suträtäsa sugopälz; VI, 60, 1: bhüre sriha-

stamä; x, 117, 9: vivisfa sanzmätzirä; x, 152, 2: m21v somapä; vgl. auch

Verf.: Apokrypheit des RV IV, 8, 8: sumanä szipratilcas; IV, 8, 8:

sTaddhämaIIä satyamatilz; II, 1 Anm., V. 5 a: bho sarpa; V, 5, 11: ‘indra

somasya; II, 14 Anm., V. 9a: visnu saumyeiza; III, 22, 1: visthä satas;

p. 112, Anm. zu V. 14a: lcuäika saubharo; vgl. auch B-Mantra, p. 25a:

vigqzu saumyeiza.

5 + .6, _s —|— _s > s, s: VII, 8, 4: dtithi äuäoca; v, 55, 5; dhevzava

sübham; x, 34, 9: nyuptä sitäs; x, 128, 5: devi ‚sad.

c + c > c: I, 121, 13: bhdra cakrdm; VII, 1, 22: blrrmä cid;

VIII, 2, 35: apälcd cid. Da nun im K-RV für 5c häufig cc und für

cc häufig 5c geschrieben ist (was auf eine gleichmäßige Aussprache
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE uns RGVEDA. 107

von 5c und cc hinweist), so wird auch für s + c ganz vereinzelt c

geschrieben: VIII, 39, 5: ägm’ citträna; 1x, 73, 9: dhirä cit; 1x, 78, 4:

deväsa cakrire; 1x, 97, 52: bradhnd cid; 1, 22, 7: voiso cittrdsya;

I, 49, 1: diva’ cid.

n + In > n: v, 31, 7: z’ nü; v, 40, 8: devä ndmaso; v, 47, 7:

pratisthä ndmo; IV, 24, 1: nissidhä 110; v, 41, 9: vardhä nas; v, 43,

11: äagmä no; v, 46, 3: bhaga’ m2; VIII, 26, 20: ä no; I, 24, 12: z’

ndktan; n, 23, 4: däää mi; m, 53, 23: ciävä nayanti; v, 57, 7: prä-

sasti nall; vgl. auch Verfi: Apokryphen des RVIV, 5, 30: hart? nyn.

m + m > m: IV, 31, 2: moidänä mdiiihisyho; Iv, 53, 1: värya

mahdd, v, 55, 2: utäntdriksa nzamire; v, 61, 15: yüya’ Imdrtam; v,

62, 2: vä mitträvarzezzä; v, 65, 5: vayd mitrdsya; v, 65, 6: yuod

mittvremdü; v1, 50, 1: vdruqza 1m‘ trdm; x, 102, 9: gdvä müdgalab;

‘x, 119, 8: prthivi mahim; 1x, 63, 17: i mgjanti, vgl. auch Verf.: Apo-

krypheiz des RV IV, 8, 1: mädhä mdhyam (= mädham m°); I, 4, 9:

ädhipatya me; I, 12, 7: hdvanta meeän; 1, 5, 9: kynuta mä; 1, 9, 1:

ävirukthya vnanä.

Q 8. Diese Orthographie, die auch den Apokryphen des 133V

(siehe die Ausgabe des Verf.) eigen ist, bildet einen Überrest der

alten phonetischen Schreibweise. Im Satzsandhi scheint die Gemi-

nata als gedehnter einheitlicher Konsonant gesprochen zu sein, wie

wir auch im Deutschen in geläufiger Rede fast überall die Geminativa

einfach sprechen (vgl. SIEVERS, Phon} 195), z. B. sprechen wir: gip-

tröst (= giebt Trost), lärmachan (= Lärm machen), mosits (== Moos-

sitz), nötün (= Not tun), haupton (= Haupt-ton), Magtum illagd.

t-um), eolksclzprache (= Volks-Sprache). Bereits ljk-Prat. kennt diese

auf der Aussprache beruhende verkürzte Schreibiveise, vgl. lik-Prät.

ä 774: anyonyena vyafijanänänz virägo ,ein Konsonant fallt vor einem

ihm entsprechenden Konsonanten aus‘; und ferner ä 815: sanzyogä-

näm avikramaqiam ‚es tritt Unterdrückung der Verdopplung ein‘.

Für tam im mgjavlti RV 1x, 63, 17 lesen sämtliche Handschriften

tam i mrjanti, auch Rk-Prät. ä 302 bestätigt diese Schreibung, die

der Padap. dagegen richtig in tmn im mgjanti auflöst. ,Das r von

(‘war tdmalz RV 1, 94, 4 wird mit der Einsetzung der volleren Schrei-
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108 J. SCHEFTELOWITZ.

bung: ävart tamali verständlicher‘ (WACKERNAGEL, AiGr. ä 261).

RV v1, 58, 3 überliefern sowohl die Manuskripteals auch der Padap.

krta sroiva für ursprüngliches krtds ärciva, wofür in den beiden Pa-

rallelstellen MS 1v, 14, 16; TBr.11‚ 5, 5, 5 richtig die vollere Schrei-

bung kytoilz srdva steht (vgl. PISCHEL, Ved. Stud. 1, 13). RV I, 31, 3:

bhava sukratüyä für bhavas sukratüyä (was bereits BENFEY und

GRASSMANN vermutet haben). Auch Nirukta 2, 1 kennt die verkürzte

Schreibung des Veda. Die betreffende Nirukta-Stelle zählt die gram-

matischen Unregelmäßigkeiten auf, die dem ve_dischen Exegeten ent-

gegentreten. So heißt es dort: athäpi varztalopo bhavati tatoä yämiti,

athäpi dvivarpalopas trca im‘. Dieses übersetzt Rorn. ZDMG 48, 710

treffend folgendermaßen: ‚Es kommt auch vor, daß ein Buchstabe

ausfällt, wie bei tatvä yämi, und daß zwei Buchstaben ausfallen, wie

in trca (tryrcay Das Zitat ta tvä yämi ist aus RV 1, 24,11 ge-

nommen und wird in K-RV in der Tat so überliefert, während die

übrigen Ausgaben die volle Schreibung tdt tvä yänzi haben. AV 1v,

19, 6 tadyäm eti, das verkürzt ist aus tdd dyäm eti löst der Padap.

fälschlich in tdt yäm auf, statt, wie es der Sinn ergibt, in tdt dyäm

‚das geht zum Himmel‘, vgl. Rom, ZDMG 48, 104. Für ksetriyät

tvä AV 11, 10, 1 lesen alle Manuskripte und auch die Paippalädä:

ksetriyätvä (vgl. Rorn, ZDMG 48, 102). Auch Sayana hat diese

Stelle ebenso wie der Padap. mißverstanden. Für krüram marksyä-

mahe liest MS 1v, 1, 9 krüra marksyämahe (vgl. DELBRÜOK, Festgruß

an BÖHTLINGK 23). Noch in den Handschriften des Man. G1‘. ist zu-

weilen Konsonantenvereinfachung vor identischen Konsonanten ein-

getreten (vgl. KNAUER, Män. G12, Einl. XXXIV).

Am längsten und häufigsten war der Abfall des s vor s +

Muta durchgeführt. Dieses wird auch besonders im Rk-Prät. ä 225

(1v, 12), Taitt. Prät. 9, 1, Vaj. Prät. 3, 12, Käty. zu Pan. 8, 3, 36 ge-

lehrt und Rk-Prät. ä 791 bezeichnet es ausdrücklich als eine fehler-

hafte Schreibung, wenn man Visarga vor anlautendem s, dem ein

stummer Verschlußlaut folgt, schreibt. Diese Eigentümlichkeit kommt

in zahlreichen alten Handschriften vor, vgl. SV ed. BENFEY, Einl. xLv,

MS XLH, Mantrapätha, edwnrrnnnlrz, Intr0d.x1.v1n, Karmapradipa,
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE uns RGVEDA.‘ 109

ed. F. Scrmsnnn, p. 6, Brhdev., ed. MACDONELL (vgl. SOHEFTELOWITZ,

ZDMG 59, 427), Man. Gnu, ed. KNAUER, Einl. XXXVIII. Alle Hand-

schriften des AV lesen 1, 12, 1: vätabhrajä stanayan (Padap. vätabhra-

jälz stanayan), vgl. WHITNEY, AV-Prät. 11, 40. In AV xx, 127, 1, Apo-

kryphen des RV v, 8, 1 (p. 155) ist näräsaifzsd stavisyate für närä-

safiisas st° überliefert. ‚In dieser verkürzten Schreibweise werden

vedische Stellen auch in den grammatischen Werken zitiert (Sarvä-

nukr, Pan, Siddh. K.). Einzelne vedische Handschriften haben spo-

radisch die volle Schreibweise, andere jedoch auch an solchen Stellen

die verkürzte, so daß ich glaube, daß sie durchweg wenigstens in

den Veden herzustellen ist‘ (BENFEY SV xLvl). Auch Rorn ZDMG

48, 102 macht darauf aufmerksam, daß diese verkürzte Schreibung

selbst in den Brähmana und guten Handschriften der Upanisaden

vorherrschend ist und vereinzelt ihre Spuren in der ganzen Literatur

auch in den Inschriften zurückgelassen hat (vgl. auch WEBER, Ind.

Stud.1_v, 318). BOLLENSEN, Or. u. Occ. 11, 477, ZDMG 45, 204 hatte

zuerst darauf hingewiesen, daß im Veda ausl. s vor Konsonanten-

gruppen mit anlautendem s spurlos verschwindet.

ä 9. In K-RV ist bereits das Bestreben bemerkbar, die vollere

Schreibung einzusetzen: 1, 34, 2: skambhäsas skabhitäsa; 1, 58, 5:

Irdjas sthätüs; 1, 62, 1: suvyktibhis stuvata; v, 13, 2: agnäs stdman;

x, 74, 7: bhaizgurävatas skabhäydta.

Bei der Restituierung von s und n sind dem K-RV zuweilen

Fehler unterlaufen, indem in einigen Fällen mit. Unrecht ein s, n

ergänzt ist. Iv, 1, 7: satyäs spä/rhä’; 1v, 17, 2: grghäydntas subhüalr;

v, 79, 6: nzaghonis sürisu; VII, 60, 3: dyuktas sapta; vn, 77, 3: mi-

yantis sudfsikam; vn, 81, 2: vyüsis süryasya; x, 55, 5: manzäras sd;

1, 23, 23: pdyasvännagna; 1, 164, 37: dsminnipycis; 111, 17, 3: vid-

vänndtha; vII, 49, 2: astabhnän näkam; v1, 50, 14: utdnno; x‚‘48, 10:

gopän nemam; x, 93, 12: tanän nri. Mit Unrecht liest Biuvrnonomsn,

Stu-d. 1, 48 RV 65, 1 fliasvän mi täyüm für pasvä nd täytim, vgl.

GELDNER, Ved. Stud. 1, 161, PISCHEL, GGA 1890, 539.

Q 10. Dieselbe verkürzte Schreibweise wie im ältesten Indi-

schen findet sich in den verschiedensten ‚Sprachen. So hatte die
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110 J. Scnnrranowrrz.

ältere, dem Awesta-Alphabet zugrunde liegende Schrift die Eigen-

tümlichkeit, daß wenn ein auslautender Konsonant mit einem gleichen

Konsonant zusammenstieß, für diese Geminata nur ein Konsonant

gesetzt wurde. vindätam yt 17, 26 für vindä; tam, m61‘ tü yt 10, 69

für möi; tü (BARTHOLOMAE, Grdi‘. Iran. Phil. 1, p. 158). Für aäm möi

y 29, 8 haben noch mehrere Mss. aämöi. Die ursprüngliche Schrei-

bung für masitam mazäntam y 62, 4 bieten die Mss. K5, Jlä: masita

maz°, vgl. auch Ms. J 2: masata maz°. Für °rqm mävahö y 7, 18 hat

Ms. ‚I2 W-qmärehö. Die Diaskeuasten der Sasanidenzeit haben nun

bei der Umschrift in das neue Alphabet den fehlenden Konsonanten,

soweit sie ihn noch erkennen konnten, ergänzt. An manchenStellen

haben sie aber infolge falscher Exegese mit Unrecht angenommen,

daß ein gleichlautender Konsonant ausgefallen sei und so entstanden

z. B. aösanz mahya y 48, 12 (so alle Mss.) für ursprüngliches aäsa-

vnahya, yänz möi y 4G, 19 (so die meisten Mss.) für yä möi. Für

tarä man° y 45, 11 haben die meisten Mss. tarbm man°, ebenso asim

m° y. 43, 12 für asi m°. Für ‘fraoxta mana Vd. 19, 9 ist auch fra-

oxtem mana überliefert (vgl. auch Verf. ZDM G 59, 788 f.).

In den ältesten griechischen Inschriften wird ein wortschließen-

der Konsonant vor einem gleichlautenden wortbeginnenden Konso-

nant stets ausgelassen; z. B.:

c + a1 > a1: öcmaixazq, 620111117‘), aimäqowov, 173110511, 1ouc1pa1mcu;

(vgl. lilnrsrnnnnus, G1‘. att. Lzschrß, p. 91); 1aa1fi/a; (I. G., ed. Rosen,

1882, p. 136).

c + w. > 07.2 äpxovro Empocpcpufr/oq (CIA 1v, 2, 830 b), ä 27.110160‘)

(CIA 1v, 1c, 62b).

a + 011 > a1: 1nc11e1pozc1, 1ac1rovöozg (LIEISTERHAIISB, p. 91).

G + so > so : EIGCIDYTKZQ, 1eucqnzlsxcuq (hinlsrnnnAUs 3, p. 91).

c + c > o: äcpucotpiqz (CIA 11, 3688, 4), 5510111.) cui/rqv (I. G.,

cd. ROEHL 1882, p. 73), 1110119 (Ronnn, p. 73), 015mm culq) (RoEHL,

p. 73).

1 + 1, 1 + 0 > 1, 0. ark. 111d = 1.6:: 1:2 (HOFFMANN, GrD. 1, 225),

att.1:o1cu; (= 1501 106g) Roman, p. 69; xowovös (Roman, p. 69); aaßunzg

= 16:1 011111; (ROEHL, p. 181).
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE uns RevnnA. 111

v + v, p. + p. > v, a: itonanarsivtv (= xatromatsiv vw, COLLITZ 3340,

115, W. Scnunzn, Hermes 28, 23), wurpomut = 61W‘) ‘reimt (BAUNACK,

Stud. I, 114, Nr. 60, 17, W. SoHULzn,'He'rmes 28, 23); äaun = äap. (In,

TnÄuYär-qpe = Tuluyärnp. u: ScnULzn, Hermes 28, 23). Vereinzelt

kommen solche vereinfachte Schreibungen auch in griechischen Co-

dices vor, vgl. W. Scnnnzn, Hermes 28,23. ‚Im Umbrischen kommt

die Doppelschreibung der Konsonanten in nationaler Schrift gar nicht,

in lateinischer Schrift nur sehr spärlich vor, einzig auf dem jüngsten

Stück, den vier Zeilen von vnb, wird die Gemination häufiger (vgl.

BÜGHLER, Umbrica 187)‘ (v. PLANTA, G1‘. d. Osle-Umbr. 1, 54); z. B.

umbr. fonsit‘ =fons sir, mersei = mers sei. Bekanntlich ist auch

im ältesten Lateinischen die Bezeichnung doppelter Konsonanten

durch die Schrift nicht üblich gewesen (vgl. SToLz’ 253 Dieses

wird auch ursprünglich im Gotischen der Fall gewesen sein, vgl.

Joh. 7, 51: znanna nibai für ‘mannmi nibai; 11 K01‘. 4, 5: unskalkans

für uns skalkavis; 11 Kor. 13, 3: sokeipis für scheiß bis. Diese ver-

kürzten Schreibungen lassen sich auch im Altisländischen belegen,

z. B. leua ])at = kua]; Iiat, drepe ])a = repel) jia, a jiat = a}; jiat,

töko mer = tökonz m61‘, )ei mon =])ein1‚ man, ‘ue’ röm = 061‘ 115m

(vgl. Nonnen, Aisl. G1‘.5 ä 275, Anm. 1). Im Altschwedischen schwindet

häufig auslautendes s vor anlautendem s im Satzzusammenhang, vgl.

Nonnen, Aschwed. G1‘. ä 322, 2, z. B. fore grät skuld = fore gräts

skuld, vcer]; sins 4: voer/‚s sins. Im Altsächsischen vgl. skaltu für

slcalt thu, untat für unt that, mahtu für maht thu (HOLTHAUSEN,

Altsächs. Elenzentarb. ä 205). Solche Vereinfachungen finden sich

auch im Litauischen (vgl. SCHLEICHER, Lit. G12, p. 28, Lnsxmu und

BRUGMANNZ Lit. Volkslieder 9 u. 292 ff.; WIEDEMANN, Handb., p. 33),

z. B. gesprochen: bäru-äirgu-szäriau = berus äirgus szäriau; usave

= üsz save‘, kätäs = kät täs (BRUGMANN, Lit. Volksb, p. 294).

Während im ältesten Indischen auslautender Konsonant vor

einem entsprechenden anlautendem Konsonanten häufig geschwunden

ist, so ist dagegen die zwischen zwei Vokalen stehende Geminata

im Wortinlaut nie vereinfacht worden. Dieses kommt daher, daß im

ersten Fall die beiden gleichlautenden Konsonanten zweier syntak-
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112 J. SCHEFTELOWITZ.

tisch eng verbundener Wörter nicht getrennt gesprochen wurden,

sondern als ein langer Konsonant hörbar waren. Dagegen sind die

Doppelkonsonanten im Wortinnern als zwei selbständige Laute in

der Aussprache empfunden worden, welche eine Implosiva und eine

Explosiva wiedergeben. Die Silbengrenze liegt also hier in der Mitte

des Konsonanten. Deshalb hat auch das Mittelindische eine solche

intervokalische Geminata stets bewahrt.

ä 11. In K-RV wird wortinlautendes t, dh, dem ein kurzer

Vokal vorhergeht, regelrecht vor r verdoppelt; z. B. 1nittrd-, Ufttfli‘,

cittrd-, sdttru, dttTi, gg‘ddhra-, ‘raddhrd, mjrddhrd, siddhrd, drad-

dhra-, Indkuddlzryag x, 22, 12. Ganz selten wird auch s, ä vor 0'

verdoppelt, so VIII, 4, 16: Itssriyanz; V, 79, 1. 2. 3: satydssravasi.

Vereinzelt findet die Verdopplung eines Konsonanten auch vor

y, v statt. iddhg/ase x, 191, 1, buddhyumäne I, 29, 3, buddhyaddhvam

x, 101, 1, (ibuddhyamäizälz I, 124, 10, rddhyäflta I, 31, 8, yuddhyanti

vIII, 47, 8, viddhyatanz VII, 104, 5, yüddhyamäizäs x, 25, 9, kyddhy

itrjavit Ix, 64, 14, vardhassva VIII, 44, 2, ratthgw/o x, 130, 7, adhvardssya

x, 1, 5, kcissyät V, 70, 4.

Nach einem auslautenden Vokal oder Anusvara ist anlautender

Konsonant, dem 7', y, v folgt, in folgenden Fällen verdoppelt worden

VI, 35, 5: üizgirasänz bbrdhnzanä; VI, 36, 5: tu ssrudhi; VII, 2, 11:

suputtrgft ssvähä; VIII, 66, 12: savigtha säridhi; x, 38, 2: sddane

‘vvyümztlri; x, 18, 2: aita drdghiya; V, 32, 10: devi ssvddhitir.

Daß diese Schreibweise alt ist, beweist Rk-Prät. ä 378 f., wel-

ches vorschreibt, daß sowohl im Inlaut als auch im Anlaut der erste

Buchstabe einer Konsonantengruppe, dem ein Vokal oder Anusvara

vorhergeht, verdoppelt wird. Und Rk-Prät. ä 816 sieht es sogar als

eine fehlerhafte Schreibung an, wenn diese Verdopplung unterbleibt.

Inschriftlich ist diese Verdopplung eines Konsonanten vor r, y,

v im Wortinlaut sehr häufig, z. B. puttralz, pauttrena, puttrepa, attra

(6. Jahrh., Ep. Ind. III, 1 ff), pauttra, agnihottra, mätapittror, bhümi-

cchiddra, bhaddra (auf der Torkhede-Platte, 9. Jahrh., Ep. Ind. III,

53), proddyat, räjjya, chittra, vichittra, pättre, yattra (Ep.Ind. I,

148 ff), puttramttrayi (Ep. Ind. I, 179 ff); addhyäsya (Ep. Ind. IV, 2),
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Zuu 'l‘i-1x'rKRrrn( UND LAuTLnnRn nns Revnnn. 113

avabuddhya (Ep. Ind. IV, 23), garudaddhvaja (Ep. Ind. IV, 145. 148),

buddhyase (Iv, 148), räjaputtra (Iv, 245), naksattre (Iv, 309), vikkram-

äkkränta (In, 50), vibhüttyai (in, 80), nladdhyanze (in, 80), °vikkra-

mäqzäm (In, 130), maddlzye (in, 158, Z. 140), paräkkravna (in, 259),

bhägiratthyamala- (m, 259), ddhruvam, ddhviänztu (IV, 2).

Diese Konsonantenverdopplung reicht bereits in die vedisehe

Zeit hinein. ‚Daß die Inder in solchen Fällen wirklich Doppelkon-

sonanten hörten und die Silbengrenze in den doppelt geschriebenen

Konsonanten hineinfiel, zeigen manche alte Etymologien: Die heiligen

Texte deuten ved. satydm (aus sa'‚(n)t „seiend“ mit Suff. ya) als zu-

sammengesetzt aus sat-tyam oder satti-yavn (SBr. 14, 5, 31; 14, 8,

6, 2, Kaus. Up., Ind. Stud. I, 402, AA 1, 2, 5, 5), ved. putrd (aw.

puära) wird von Visnusni. 15, 44, Nir. 2, 11; M 9, 138 usw. an in

put-tra „vor der Hölle schützend“ zerlegt, wobei pud „Hölle“ ad

hoc erfunden ist‘ (WACKERNAGEL, AiGr. I, 113).

Diese Verdopplung findet in den verschiedensten Sprachen ihre

Parallele. So ist in der lateinischen Vulgärsprache häufig eine Ex-

plosiva vor r geminiert worden. Die inschriftlichen Formen gehören

hauptsächlich dem Boden Afrikas an, z. B. frattre CIL VIII, 111;

lattrones CIL VIII, 2728; mattrona CIL viu, 7251; suppremis CIL

vin, 7251; aggro CIL III, 2448 (vgl. SEELMANN, Ausspr. d. Lat. 122.

124, Büennnnn, Comm. Momms. 239). Dieses geschieht auch im Ita-

' lienischen, vgl. Aßrica, fabbrio, febbre, labbro, Febbrajo. Iin Oski-

sehen wird vor i, v, i‘ geminiert, vgl. v. PLANTA, Gr. d. Osk-Umbr.

1, 538 flÄ, z. B. meddikiai, dekkviarim, alttrei. Im Thessalischen ist

ein Konsonant vor g: verdoppelt, vgl. W. SCHULZE, Quaest, p. 195A

und 527, z. B. iööiav, ‘zrpogevvzoüv, cröxmog, rannten), llazucawiaq. Über ähn-

liche Geminationen einfacher Konsonanten in den griechischen Pa-

pyri vgl. E. MAYSER, Gr. d. Gr. Papyri, p. 216 fi‘. In den westger-

manischen Sprachen werden alle einfachen Konsonanten außer r

nach kurzem Vokal durch folgendes verdoppelt, vgl. BRAUNE,

PBB 7, 105 fl'., Ahd. Gr. ä 96, KAUFFMANN, PBB 12, 5381i, Smvnns,

Ags. Gr.?’ ä 228, Nonnen, Altisl. Gr.“ ä 269, Aschw. G1‘. g 296. Im

Altisländischen wird auch k nach kurzem Vokal vor v verdoppelt,
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114 J. SCHEFTELOWITZ.

z. B. slokkua neben slokenu, rokkua: got. riqia. Im Altschwedischen

werden nach kurzem Vokal t, k vor 1‘ geminiert, z. B. smikkra,

bazttre (Nonnen, Aschw. G1‘. g 296). Im Angelsächsischen werden

häufig t, c, h, p nach kurzem Vokal durch folgendes 1', l verdoppelt,

z. B. ags. bitter, woeecer, whher, wppel (Srsvnas, Ags. G1‘.5 ä 229).

Q 12. Im K-RV findet jedoch nach langem Vokal nie eine

phonetische Verdopplung statt; z. B. vrttrd- aber vdrt/rahatyäya 111,

37, 1, rätri, stotrd, ksätrw, pätram, dätrdm. Dieses stimmt mit Rk-Pr.

und Pan. überein. Nach Rk-Pr. ä 390 verbietet Säkala die phonetische

Verdopplung eines Konsonanten, wenn ihm ein langer Vokal vor-

hergeht. Und Pän. 8, 4, 52 lehrt, daß nach der Ansicht aller Lehrer

die Verdopplung nach einem langen Vokal unterbleibt. Bei der

phonetischen Gemination schließt nämlich der erste Laut die Silbe

kräftig ab, wobei der vorhergehende Vokal nur kurz sein kann.

Daher findet auch in den obgenannten germanischen Sprachen,

welche einen Konsonanten nach kurzem Vokal vor j, v, 1‘ geminieren,

nach langem Vokal keine Verdopplung statt (vgl. z. B. Smvnns, Ags.

G1‘.3 ä 229).

ä 13. a) Im K-RV wird ein zwischen Nasal und d, dh ste-

hendes g nicht geschrieben.

aüdhve x, 100, 10 (ebenso MM und Padap.), yuitdhvant v, 56, 6

(dagegen MM und Padap.: yuizgdhvanz); ahdhi 1x, 5, 10; x, 156, 3

(ebenso MM und Padap., dagegen Aufr. aizgdhi), vrftdhi v1, 75, 12,

x, 87, 11 (ebenso MM, Padap.), 11, 24, 15: pyvtdhi (ebenso lllM und

Padap., dagegen Aufr. prngdhi), vgl. auch AV 111, 6, 3: bhaiidhi.

Diese Regel stimmt mit Väj. Prät. 6, 30 überein, nach welcher

ein Verschlußlaut zwischen Nasal und einer Media schwindet. Hier

ist der tönende Verschlußlaut g deshalb verloren gegangen, weil er

in der Aussprache nicht besonders gehört worden ist, sondern pho-

netisch mit dem Klang des 11 zusammengefallen ist.

b) Dagegen ist in K-RV die Lautgruppe 11k vor folgendem

Konsonanten nie reduziert worden:

aflkte, paitlctzl, prfz/ctam, pyizkte, vdfikri, vgl. auch VS: dhunksä,

SV: yuitksva (fünfmal); Väl. vnr, 4: caftlcsamata (vgl. Verf. Apokry-
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ZUR TEXTKRPPIK UND LAUTLEHRE DES BGVEDA. 115

phen des RV, p. 41), AV x1, 20, 13: p1'a-y1t-1'1lcse; 111, 12,6: 111-1171251111,

Chand. Up. IV, 1, 2: prasäirlcsts (saüß, naiiksyänzi (Nala), 1ta11lcsyasi

(Bhagavadgn), sisaüksati (Sei), bhaizkta (HBIL), abhähkstt (Ep.),

fut. bhahksyati (Ep.), lcäfzksati (z. B. Bhagavadgyö, 3), lcä1'tks‘ita1n

(Bhagavadg. 1, 33). Ganz vereinzelt kommt auch hier die verkürzte

Schreibung vor: AV x, 10, 7 stfilte, aizte (vnI, 3, 15; x11, 3, 13), pairti,

ferner Maitri Up. 4, 3: a/‘iti (= aizkti), inschriftlich paittilz (Ep. Ind.

1v, 2), pahtiratha (Ep. Ind. 111, 148, IV, 2). Hier liegt mittelindischer

Einfluß vor, denn das lviittelintlische duldet im Inlaut nicht mehr als

zwei aufeinanderfolgende Konsonanten, B. präkr. panzti (= ai.

pafrkti), mamti (= ai. mantrin), vgl. PISCHEL, G1‘. d. Präkr. s 269.

Über mittelindischen Einfluß auf alte vedische Handschriften wird

im weiteren noch gehandelt werden.

BARTHOLOMAE, KZ 29, 50, G1'd1'.1'r.Plzil.1, ä 24 nimmt daher

ohne Berechtigung an, daß ein zwischen Nasal und Gerätuschlaut

stehender Verschlußlaut bereits in der arischen Grundsprache eine

bestimmte Reduktion erfahren habe. Alsdann sei dieser Verschluß-

laut sehr frühzeitig im Indischen ebenso wic im Iranischen ge-

schwunden. Der Ausfall dieses mittleren Konsonanten ist vielmehr

Sonderentwicklung des Iranischen. So setzt z. B. RV pratyafrlc su.

(1x, 80, 3, vgl. ljk-Prät. ä 325, Ath. Prät. 2, 9) ein vorind. *p1'atya1'1ks

sa voraus, dagegen wäre ein vorindisches floratyafis sa entsprechend

dem Aw. paityrgs, frqä zu fln-atyaii’: (bzw. *p1'atya1p) sa geworden.

Auch im Altnordischen fällt ebenso wie im Iranischen von einer

aus drei Konsonanten zusammengesetzten Gruppe der mittlere Kon-

sonant aus, z. B. Dums aus Dumbs, synger- : syndogr (vgl. NOREEN,

Anorw. (‚"123 g 281). Im Ahd. wird die Lautgruppe slct zu st verein-

facht, z. B. praet. wiskta = wista zu wisken ‚wischen‘ (vgl. BRAUNE,

Ahd. G1‘. ä 146, Anm. 5).

ä 14. K-RV hat im Inlaut vor einem Verschlußlaut nie Anu-

svära, sondern stets den den1 Verschlußlaut entsprechenden Klassen-

nasal. Ursprünglich auslautendes m wird vor folgendem anlautenden

Verschlußlaut im Satzsandhi in den Nasal gleicher Artikulationsstelle

umgewandelt. Nur vor Labialen steht im K-RV zuweilen m; z. B.
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116 J. SCHEFTELOWITZ.

RV n, 17, 8: bhojdn tväm indra (MM: bhojdm tväm imdra); 11, 17, 9:

vdrafi jaritre’ (MM: vdram jaritre); n, 18, 2: dram prathamzim;

1, 89, 9: gdntos; 11, 25, 1: yüjai: krmtte.

Dieses schreiben auch Rk-Prät. ä 225, Sarvasammata 1, 32,

Pän. 8, 4, 58 vor. Bereits Sakalya hat diese Aussprache vorgefunden.

Daher hat er sich in seinem Padap. zuweilen bei der Auflösung ein-

zelner, auf Nasal auslautender Wörter, die vor anlautenden Nasalen

stehen, geirrt, z. B. RV 1v, 11, 6: ydn nipäsi (aus yrim ni-päsi, vgl.

Bnnrnonouan BB 15, 191) ist nach Padap. = ydt ni-päsi. Hätte die

Münnnasche Schreibweise ydm nipäsi schon zur Zeit Säkalyas be-

standen, so wäre dieser Irrtum unmöglich gewesen. RV 1v, 24, 6:

dvivenan tdm aus dvivenam tdm, vgl. RV 1v, 25, 3. Die Auflösung

des Padap.: avi-venan tcim setzt nur die Aussprache des K-RV vor-

aus. Aus Münnnas Schreibweise dvivenan: tcim läßt sich dieser Fehler

unmöglich erklären (vgl. auch WACKERNAGEL, AiGr. 1, ä 283). RV x,

95, 12, Padap.: cakrdn ndsru ebenso x, 95, 13: cakrdn nä’. cakrdn

steht hier für eakreit, denn der N. Sg. des Part. vom Intensivum (kir)

hat t, vgl. LANMAN, Nozm Infl. 505.

Q 15. Im K-RV wird auslautendes m + anlautendes v bzw. y

stets zu mvv, myy, z. B. 11, 25, 1: ytimyyam yyüjah krnute; III, 36, 11:

nftamam vväjasätau; v1, 48, 14: tdm vva indran na’ sukrdtum vvd-

runam; 1, 110, 4: samvvatsare’; 1, 193, 2: samyydtah. Auch inschrift-

lich ist diese Schreibweise belegt, z. B. E. I. 111, 22: samyyuga; E. I.

111, 59: samvvatsara; E. I. 111, 259: samvvatsare, paradattäfipjvvä.

Nach Rk-Prat. ä 226 soll diese Lautverbindung zu 171m), ihyy

werden. Rk-Prät. ä 395 und 418 legt die Silbengrenze zwischen

diese Geminata, also ydmy yamy yiijah kmute. _

Auslautendes m, n wird in K-RV vor anlautendem l zu mll

bzw. Ynll, z. B. x, 71, 2: bhadraisäm llaksmir; Khila 111, 10, 2 (s. Verf.

Apokryphen des p. 95): imdit’: llokzim; Khila 11, 9, 2: täfii lloke’.

Dieses lehrt auch Rk-Prät. ä 226 f. MÜLLER schreibt dagegen

stets einfaches l.

Q 16. In K-RV steht vor inlautendem s, s, s, h nur Anunä-

sika und niemals Anusvara. Ebenso wird auslautendes rm vor fol-
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RGVEDA. 117

gendem anlautendem s, s, ä, h, r stets zu ih; z. B. hafizsi, arcifizgi,

märifzsam, kraihsate, viFnsatim, meiffzhiggfham, vrsabhdfvn ädzzdikänäm (n,

30, 8), uddraffz sdpitibhir (vin, 1, 23), adhvaränäffi haskartäram (1v,

7, 3), satträcifh rätim (vn, 56, 18), airayavä rddasi (1v, 42, 3).

Diese Orthographie lehrt auch Rk-Prät. ä 234. In MS und in

Man. G1‘. wird finales m nicht nur vor Zischlauten, r, h, sondern

auch vor y und v zu Anunäsika.

Q 17. In K-RV wird vereinzelt auslautendes n vor anlautendem

s, 5, h, r zu i?» und vor Labialen, v, y, zu m.

I, 105, 17: deväin havate; I, 171, 2: ndmasväfiz hgrdä; I, 100, 6:

ahdih sdtpatilz; 1v, 3, 15: imäfi: spräa; n1, 22, 1: ydsmiii’: stdmam; n,

11, 3: cäkdfiz stdmesu; 1v, 42, 3: vidväfh sdm; 1v, 31, 10: asmdfiz sa-

hdsram; I, 95, 10: dhdnvafh srdtah; I, 104, 2: täfr’: sadyd; n, 24, 1:

miqlhväih stdvate; v, 56, 9: ydsmi?» süjätä; 1, 95, 1: svadhdväih äu-

kro’; x, 161, 4: hemantäfiu äatdm; Väl. 7, 3: venüfiz äatdm; v, 30, 3:

dvidväfiz äwavac ca; x, 35, 2: pdrvatärh äwryazzävatah; x, 63, 5: vajriff:

snathihi; I, 100, 7: ‘raqzayair’: äürasätau; I, 102, 6: karmafr’: äatdmü-

tih; I, 181, 7-: dyämafiz äyvputam; n, 12, 10: dmanyamänäfit ädvwa;

vn, 24, 5: asmiä äüra; x, 85, 37: pügdih sivdtamam; Väl. 6, 3: ga-

vnafr’: ärzwantu; m, 20, 5: vdsüfn rudrääiz; VIII, 9, 4: mddhumäm vä-

jinivasü; 1v, 31, 10: asmäm viävä; I, 14, 7: täm ydjaträih Ttävgäiho;

vI, 31 , 5: äizgirasäm brdhmazzä; vn, 104, 9: täm pradadätu.

In den Fällen h’: s, h’: ä, ff: h scheint der Sandhi des Wortinlautes

auf den Anslaut übertragen zu sein (vgl. vafhsat A01‘. v. van). Schon

zur Zeit des Säkalya gab es bereits derartige Beispiele, denn alle

Manuskripte lesen I, 118, 1: svdväm yätu (Padap. svavän yo); n, 4, 5:

jujurväm yo’ (P.‚ jujurvän); vn, 91, 3: pivoannäii’: rayivfdhas; 1x,

107, 1: dadhanvdn: yo’; x, 132, 3: dadväm vä (vgl. Rk-Prät. ä 287);

v1, 3, 7: ddih supdtni (P. doim), dagegen x, 99, 6: paitia‘ dein ‚gada-

kscim (P. drin); 1, 120, 6: pdti dein.1

In den Khila-Texten wird vereinzelt auslautendes n nicht nur

vor s und Labialen, sondern auch vor anlautendem j, n und Den-

‘ Vgl. Prscnen, Ved. Stall, n, 100, BARTHOLOMAE, IF 8, 242.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgeul. XXI. Bd‚ 9
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118 J . SCHEFTELOWITZ.

talen zu m; z. B. Kh. V, 1, 3: kaksivünz sanwananam (siehe die text-

krit. Anm. zu dieser Stelle in meiner Ausgabe), Kh. V, 7, 4 q: visam

patnilt; Kh. V, 7, ll: sasanzanz naraZI; Kh. V, 7, 4kl: tünt jusatäm;

Kh. IV, 6, 8b: fiiynsntänz jarad; Kh. III, 10 Anm., Vers 19b: jnhvdnz

jdpavzzs (Apokn, p. 97); Kh. IV, 2 Anm., Vers 8b: täm tärayati (für tän

1°); Kl1.v, 7, 1a: varsmam diva; Kh. Iv, 6, 8: äbadhnam dülcsäyanä.

Auch im Man. GI‘. kommt diese Erscheinung sporadisch vor,

z. B. I, 4, 2: sarasvävgz nämäsi; I, 4, 13: rndowim na; I, 10, 11a: jayäm

jnhüyltt; II, 6, 5: jayäm hutvä (vgl. KNAUER, Einl. xxxIv). Ferner in

den Sanskritbruchstücken aus Idykutsari, die in der zentralasiatischen

Brahmi abgefaßt sind, vgl. PISCHEL, Sitzungsber. Berl. Ak. Wiss. 1904,

812111; so fol. 160b: äyusmäigz dulzkham, fol. 166 b: labdlzaväm dir-

glza‘, fol. 160a: Itaiväntavänz 'I'l.ä’lla°, fol. 171a: bhagavävlz‘ pithä. Selbst

inschriftlich ist es vereinzelt zu belegen, so yasmim nisstnza EI 4,

319, amna EI 4, 319.

Q 18. Auslautendes n bleibt sonst in K-RV vor anlautendem

s, .3 regelrecht bestehen, ohne daß ein t eingeschoben wird. Z. B.

zivardhayavt snbhdgaiit III, 1, 4, akrnvan svddhitin: III, 2, 20.

Nach Rk-Prät. ä 236 und Pan. 8, 2, 30 ist der Einschub von

t nicht nötig, sondern wird nur von einigen Lehrern gefordert (eke

ähnZI), dagegen lehrt Ath-Prät. II, 9 diesen Einschub.

Die Annahme, daß das t etwa lautgesetzlich wäre, ist un-

berechtigt, denn das nt s° erscheint nicht nur für ursprüngliches nt

s°, ns 3°, nts s°,1 sondern auch für ursprüngliches n s‘ (Voc. und

Loc. der n-Stämme und Loc. des Pron.). Im RV gibt es nur sehr

wenige Beispiele, in denen n s° auf ursprüngliches nt s° pl. Impf.,

Aor., Injunet, 3. Sg. der Verba mit wurzclhaftem n) zurückgeht.

Kaum der sechste Teil von den vorhandenen n s°-Verbindungen läßt

sich auf ein ursprüngliches nt s° zurückführen. Eine Von Inir Vor-

‘ LESKIEN (Deklination, p. ‘.20 f.) nimmt für den Nom. Sg‚ masc. des Part. präs.

act. an, daß ‚bei dem Consensus zwichen Latein, Litauisch und Sanskrit die Wahr-

scheinlichkeit einer sehr frühen, bereits vor der Sprachtrennung erfolgten Assimi-

lation des t, also einer als -ana anzusetzenden Grundform, nicht zu leugnen sei‘.

Ähnlich auch BARTHOLOMAE, KZ 29, 510 und 518.
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genommene Zählung der ersten drei Bücher ergibt folgendes Resultat.

Im ersten Buche kommen im ganzen 42 n s-Verbindungen vor, wovon

17 Fälle auf ursprüngliches ns 3°, 6 Fälle auf ursprüngliches nts s‘,

12 Fälle auf ursprüngliches n s und nur 7 Fälle auf ursprüngliches

nt s zurückgehen. Im zweiten Buche zähle ich im ganzen 19 Fälle,

von denen je vier auf ursprüngliches ns s° und n_ts s‘, acht auf ur-

sprüngliches n s° und nur drei auf ursprüngliches nt s° hinweisen.

Ein ähnliches Verhältnis herrscht auch im dritten Buche. Im ganzen

finden sich dort 24 n s°-Verbindungen, wovon je sieben auf n s°,

ns s°, sechs auf nts s° und nur vier auf nt s° zurückgehen. Also

unter 85 n s°-Verbindungen gibt es im ganzen nur 14 Beispiele, in

denen ein nt s° etymologisch berechtigt wäre. Es ist nun sehr un-

wahrscheinlich, daß diese vereinzelten Beispiele zu der Zeit als die aus-

lautende Lautgruppe ns (nts) im Altindischen bereits zu n geworden

war, eine analogische Übertragung des t auf die zahlreichen ursprüngl.

n s°-Verbindungen bewirkt hätten. Außerdem ist bereits in der ari-

schen Grundsprache auslautendes t nach n geschwunden (vgl. BAR-

THOLOMAE, Grdr. Ir. Phil. 1, ä 85). Wir haben vielmehr in dem ein-

geschobenen t (mit Wnrrnnr, Ath. Pr. 2, 9, Bnnrnonomsn, KZ 29,

WACKERNAGEL, AiGr. ä 282) einen physiologisch entwickelten Über-

gangslaut zu sehen.1 Über ähnlichen Einschub in anderen Sprachen

vgl. z. B. Nonnen, Aisl. Gr.?‘ g 300, Aschwed. Gr. ä 254; v. PLANTA,

Gr. d. Osk-Umbr. 1, 499; im Litauischen vgl. giventsia für giveozsizt.

ä 19. Das eingeschobene t kennt das K-RV nur nach der

auslautenden Silbe an, der ein anlautendes s folgt. Auslautendes an

+ anl. s wird hier nämlich zu an cch; z. B. 1, 33, 15: akran ccha-

trüyatäm; 1, 33, 15: nzaghavan cchvitryam; 1, 102, 3: maghavan

cchdrma; 1, 121, 9: vanvdn cchüsnanz; 1, 104, S: nzaghavan cchakra;

1x, 71, 4: mürdhan cchrinanty, 1x, 124, 4: räjan cchritam; x, 37, 10:

adhvan ccham; 11, 18, 7: asmiffz cchüra.

1 Während im Kompositionsshandhi t-sto zu tt wird (vgl. ntlabhitü RV x,

85, 1), so bleibt die dem eingeschobenen t folgende Konsonantengruppe st unver-

ändert; z. B. bhojänt sluvato’ (so liest MM, dagegen K-RV regelrecht bhqjäiz st°).

Also der Einschub des t ist bedeutend jünger als der Wandel von t-st zu lt.

9*
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120 J. Scrmrrunowrrz.

Dagegen wird auslautendes -än + anlaut. s zu 1117. ch; z. B.

1, 100, 18: ddeyüii chimyüffusca; 1, 126, 2: niskäü chatcim; 1, 149, 3:

rumtkväfi chatätmä; 11, 9, 4: ydjiyäü chrusti; v, 78, 9: mäsäü cha-

äayändh; 1x, 86, 13: matdväü chakund.

Folgt jedoch dem anlaut. s ein anderer Konsonant, so wird es

zu cch; z. B. 1, 35, 5: jdnäü cchyäväs; x, 12, 5: devdfi cchldko.

Nach Rk-Pr. ä 228 und 237 wird jedes auslaut. 11 + anlaut. s

zu 11 cch. MM hat dafür stets -1‘i ch.

ä 20. Im K-RV wird anlaut. oh nach vorhergehendem auslaut.

a, 1', u, e oder nach dem Partikel mä zu eck; z. B. 1, 114, 5: vdrma

cchardir; 1, 48, 15: prthü cchardir; 1, 165, 12: me cchadciyäthä; v,

79, 5: ime’ cchaddyanti; v111, 71, 14: suditciye cchardilt; x, 32, 3:

me cchantsat; 1, 109, 3: ma’ cchedma.

Nach Rk-Pr. ä 380 und 389 wird auslautendes ch nach vorher-

gehendem, auslautendem, kurzem Vokal und nach m17 verdoppelt. MM

schreibt trotzdem nur eh, nur nach mä verdoppelt auch MM; vgl.

auch Wncxnxnxonn, AiGr. ä 133.

Nur in folgenden drei Fällen steht im K-RV auch nach den

langen Vokalen ä, i cch; v1, 15, 3: ä’ cchardir; v1, 75, 18: vdrmapä

cclzädayämi; x, 14, 16: gäyatri cchädayämt‘.

Q 21. Im K-RV steht im Versauslaut für m nie Anusvära.

Auch in den beiden großen Inschriften von Baijnath (vgl. BÜHLER,

Festgruß an BÖIITLINGK 10111, Ep. Ind. 1, 97 ff.) steht in Pausa für 1n

nie der Anusvära.

Für versauslautendes m steht im K-RV zuweilen n und für 11

zuweilen 1n.

Versauslautendes m zu n: 1, 33, 9: sin; 111, 30, 16: tdpisghän;

v, 85, 5: vocan; v1, 44, 24: saptci ras-min; x, 49, 4: randhayan; x,

117, 3: soikhyäyan; x, 74, 2: ksdn; v1, 63, 8: dsakrän.

Versauslautendes n zu m: 1v, 24, 9: pünar yam; 1x, 49, 2:

ihägamam; v, 29, 12: vranz; x, 69, 9: voeam; x, 93, 2: enä111; VII,

2, 1: mvdm.

Dieses kann nur daher kommen, daß im Versauslaut sowohl das

m als auch das 11 als indifferenter Nasal gesprochen worden ist. Darauf
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RevEDA. 121

scheint auch das Prakrit hinzuweisen, welches schließendes 11 und m

zu Anusvära werden läßt (Prscnnn, Granzm. d.P1'äk1‘.ä 348).

g ‘Z2. Im K-RV wird für -a‘iy- stets uiyy- geschrieben; z. B.

v, 2, 8: aiyyelz (MM: aiyelz); vnr, 26, 11: vaiyyasvasya; v111, 23, 24;

24, 23: vaiyyasva; Kh-Anukr. zu 11, 5 (s. Verf.: Apokryphen d. RV,

p. 69): sraiyyam.

Auf diese eigenartige Schreibung macht bereits Rk-Prät. ä 799

aufmerksam: aiyer ity aikäram akäram ähur vaiyasve ca kranta-

yanto yakäram ‚man spricht den Laut ai von dem Worte aiyelz als

a aus, ebenso ist es bei dem Worte vaiyasva, indem man zugleich

das y verdoppelt‘; vgl. hierzu auch WACKERNAGEL, AiGr. 1, s 36, Anm.

ä 23. In K-RV wird auslautendes n, 11 nach einem kurzen

Vokal vor einem mit g‘ anlautenden Worte desselben Satzes nie ver-

doppelt; z. B. 111, 31, 9: dsisäsan 1'te'na; 1v, 33, 7: rdnan Tbhdvas;

v1, 16, 14: dadhyafz fgsilt.

Dieses kommt daher, weil 1‘ phonetisch den Wert eines Kon-

sonanten 1‘ +i hat. Auf dieser Aussprache beruhen folgende Schrei-

bungen im K-RV: v1, 32, 2: ddgv‘: 9° für ddrih 9°; 1, 100, 15: pra-

gflcva für prarikvä; 1, 119, 8: süarvatirtd für süarvatlritd; 11, 24, 8:

sädhvigiyavo für sädhvir isavo. Im Äranyakam des K-BV-Ms. steht

für rte mehrmals rite (auch pali rite). i

‚Das Alter dieser Aussprache ergibt sich aus der Verwechslung

von 1‘ und m‘ in Inschriften und Handschriften (vgl. IIÖRNLE, O1‘.

Congia, Wien 138 u. aa.) und aus der Wiedergabe von 1' durch M‘

in der tibetischen Schrift, Bsurnv, O. u. O. 3, 34,‘ WACKERNAGEL,

AiGr. ä 28. Auch im Man. G1‘. steht oft ri statt g‘ und g‘ statt ri

(KNAUER xxxv); AV n, 6, 5: sydhas statt sridhas (so in der Parallel-

stelle TS), Wnrrnnv, fibstgr. an R011” 90; Kh. v, 9, 3: 51112711‘ ebenso

Sankh. sr. 12, 14, 5, dagegen Münchener Ms. 35: sriltihi. Über ved.

srtzzäti ‚mengen, mischen‘ aus *s'-_1‘1_1äm1' vgl. J. ScumDT, Festgr. an

Rom 186. MÜLLERS Lesart RV v1, 22, 11 madryadrik, wofür K-RV

richtig madryadrk hat, beruht ebenfalls auf dieser Aussprache. In

madrya- steckt das auch für madri-k (tvadri-k, yuvadri-k) zugrunde

liegende pronominale Ableitungssuffix -d1'i, vgl. J. Scnmmr, Plural-
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122 J . SCHEFTELOWITZ.

bild. 397. MÜLLERS nzctdrya-dri-k würde dann zweimal dasselbe Suffix

enthalten, was eine sehr merkwürdige Bildung wäre. Daher kann

nur die Lesart madryadrlc (N. Sg. von *madryad;rs) ursprünglich

sein. Deshalb, weil r wie m’ gesprochen ist, ist infolge Haplologie

in *trig‘ca entweder die Silbe m‘ oder ‚r ausgelassen, also ved. trca

und trica. Daß bereits in vedischer Zeit r den Lautwert m‘ hatte,

geht auch aus der Bildung RV gogjikä (Rk-Prät. ä 178) statt *gav-

gjikä hervor, vgl. dagegen den Satzsandhi mitträvarnitäv Ttäurdhäv

‚rtaprsä (I, 2, 8).1 Inschriftlich häufig T für ri und ri für g‘; z. B.

Ep. Ind. III, 1ff.: pryalz, pryä, Ep. Ind. II, 213: atg‘ (= atri), Ep. Ind.

II, 213: risayalz, Ep. Ind. III, 1 ff.: prithivi, lcrita, Ep. Ind. VI, 348:

kritvä, Ep. Ind. V, 29 f. z. B. kriti°‚ nripa! Auf dieser konsonanti-

schen Aussprache beruhen auch die Schreibungen wie viddhrta (Ep.

Ind. III, 3), °tulyanz ‚rsiiiäm (Kh. p. 53). Neben trpu ‚Dieb‘ (gr. Tpärcu),

vgl. PISCHEL, Ved. Stnd. I, 106) auch tripu; neben Dhät. (9, 24) jrnäti

‚alt werden‘ auch jr-ilzäti. Neben ved. vrnäti ‚wählen‘ auch Dhät.

(9, 33) vrinäti, neben bhrnäti ‚zürnt‘ (Dhät. 9, 21) auch bhrinäti,

neben triza ‚Gras‘ auch trina; prcch- lautet im Käsmir-Dial. prich

(G. A. GRXERSON, Essays on Käsmtri G13, Calcutta 1899); risya (AV-

Mss.), krimi (AV-Mss.), risva (AV-Mss.) für rsya, kgmi, rsva; rinät

AV-Mss. VI, 118, 2; xIx, 45, 1 für Tnät, rsat AV-Mss. xIx, 39, 2-—4

für risat, lcg-vi neben krivi, ysti neben rist-i, 925i neben risi, r-iktha

neben Tktha, hgniyate ‚sich schämen‘ neben hriiziyate, hrti neben

hriti, hyta neben hrita, hgniyä neben hriniyä. Weil g‘ teils wie ri,

teils wie rn gesprochen wurde, werden im Bhäradväjasiksa (ed.

E. Sme) g 22 ff. genau die Fälle aus der TS aufgezählt, in denen ri

ru. und 9' zu schreiben sind.2

1 Nur deshalb, weil pitg-bhis wie ‘tpitribhis ausgesprochen worden ist, ist der

Gen. P]. der ‚r-St. nach Analogie der i-St. gebildet. Da in der Aussprache das *pi-

tribltis dem agnibhis entsprach, so ist nach GQTÜNÜTIL ein pitffinünr (gespr. pitrtqiäna)

gebildet und der ursprüngliche gen. pl. flaitränz Verdrängt worden und entsprechend

dem acc. pl. agniiz ist pitfvi aus dem eigentlichen *pit_rns umgestaltet.

2 Ebenso sind zu beurteilen die Schreibungen bhgdcztti, bhrkznytsa neben den

richtigeren bhrukutz‘, bhrztkuigzsa. Sehr unwahrscheinlich hierüber OsTIIoFr, MU 4,

215 (‚ru geht im Sanskrit vor einer folgenden Silbe mit n in ‚r über‘).
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RGVEDA. 123

In einigen Fällen ist im K-RV ‚r zu re geworden, 1, 11 , 3: sto-

trebhyo; v1, 3, 8: rebhür; Anukram zu x, 71: resabhalz; vgl. zu

dieser Schreibung WAGKERNAGEL, AiGr. ä 28, Anm.

In folgenden Fällen steht ra für r: 1, 111, 3: pratwnäsu; 1, 120,

4: vratam; 1, 185, 1: bibhrato; v, 12, 6: prathüo‘; v11, 82, 3: trantavn;

v111, 21, 13: abhrätravya; x, 10, 9: bibhrayäd; vgl. G. BÜHLER, Ind.

Stud. 111, 32: ‚subscript ‚r is a modification of ra‘.

Das g‘ ist in folgenden Fällen nach mittelindischen Gesetzen

im K-RV umgewandelt: v1, 39, 4: väsayadvyaätäna (für ‘vyr 3

tena); v111, 33, 9: dnisgatalz (dnistrtalz); 1x, 96, 19: vibhitva (für vi-

bkgäva); x, 142, 5: dadisra (für dadrsra); 111, 7, 8: nyanje (für

nyrfije); x, 156, 3: puthüm (prthtim); vgl. auch AV x, 1, 26: vi-

ddhasyeva, wofür in der Parallelstelle Kh.1v, 5, 25 (Verfi: Apokry-

phen, p. 115) die ältere Lesart vrddhasyeva steht; tvast-ztnzat Äpsr.

10, 23, 8, tvastrimat MS für tvastrnzat VS; aus flvastrmati ist tva-

stimati geworden TS 1, 2, 5, 2; TÄIr. 1v, 7, 5; v, 6, 12.

ä 24. Im K-RV tritt häufig ein Wechsel der Zischlaute ein.

a) Sowohl inlautendes als auch anlautendes 5 wird häufig nach

SK

u

u, o, e, ‚r, r zu _s.

1, 35, 4: kjsanailz; 1, 44, 9: visäm; 1, 53, 2: dkämakarsanas;

1, 53, 8: gjisvanä; 1, 60, 2: usijo; 1, 68, 10: pipäsa; 1, 115, 5: rztsad;

1, 126, 7: mrsa; 1, 162, 11: usddbhyo; 11, 28, 9: täsu sadhi; 111, 21, 4:

adhrigo ‚sacinah; 111, 35, 7: parusäkäya; 1v, 12, 3: ise; 1v, 25, 1: usdnvz;

1v, 27, 3: krsätznr; v11, 18, 24: asisäd; v111, 5, 28: abhisunz; v111, 103,

7: vispate; v111, 99, 4: dnarsarätinz; v111, 102‘, 13: dädisatir; x, 6, 3:

iss; x, 51, 1: praviväsitha; x,111, 10: usatir; x, 169, 1: risantänt;

x, 164, 3: abhisdsa. In einem Falle ist sy zu sy geworden: v, 70,

2: asyama; dagegen 1v, 13, 3: spdsanz (aus spdsam) wohl wegen des

vorhergehenden s.

b) s wird häufig zu s’ nach i, u, e, a, r, y‘, jedoch nie nach Z,

ü, o‚ ai, au.

1, 34, 3: uscisas ca; 1, 56, 4: tdvisi; 1, 61, 14: _ja'nüs'as; 1, 81, 1:

„im; 1, 117, 16: visoäco; 1, 162, 9: kaviso; 1, 165, 8: taviso’; 1, 173, 9:

sasakhäya; 1, 191, 2: piiitsati; 11, 12, 7: usdsavn; 111, 13, 6: avisa; 111,
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124 J. SCHEFTELOWITZ.

23, 4: drsad; III, 26, 5: hesd; IV, 1, 19: pdrisiktam; IV, 16, 8: darsi;

IV, 20, 4; 25, 1: nsänn; IV, 50, 2: pfsantam; v, 6, 5: socisaspate; V,

73, 8: sisakti; VI, 54, 7: nesan; VII, 46, 1: ksipresave; VII, 78, 2:

prciti sim; VIII, 32, 5: dar-fast‘; VIII, 98, 10: prtanäsdham; Ix, 102, 2:

päsyor; x, 5, 5: drnsir; x, 62, 5: jsayas; x, 85, 19: nszisäm; x, 96,

8: pärisad; x, 101, 5: susekam. In Anlehnung an isate steht V, 34,

4: isate für isate.

c) s steht zuweilen für s im Anlaut, ferner im Inlaut nach ä, p.

I, 39, 8: sdvasä; I, 64, 10: virapsinalz; I, 130, 4: syat; VI, 1, 13: asyänz;

VI, 44, 14: sdvasaspatim; VII, 104, 11: ydso; VII, 104, 19: sömasitam;

x, 120, 5: säsadmahe.

Auf Dissimilation beziehungsweise Assimilation beruhen VI, 41,

3: ydsyesise; x, 106,10: äsisvidänä; I, 142, 2: sasa; x, 106, 10: asisl

Für srntir I, 46, 11 liest K-RV srütir, was einen besseren

Sinn gibt: ddarsi vi smttii‘ divdh ‚offenbart hat sich des Himmels

Segen‘; vgl. II, 2, 7.

Q 25. Bereits in vedischer Zeit ist s in der Aussprache schwer

von ‚s zu unterscheiden gewesen. So lesen alle Manuskripte in RV

x, 95, 4 Itso für Itso (ztso yddi vdsgi), was bereits GRASSMANN im

Wtb. 267 erkannt hat.2 Daher ist schon in BV pis- in einigen

Formen mit pis- zusammengefallen, so die 2. sing. conj. pinaka für

*pina_s. In klassischer Zeit ist ferner apiksam, peksyati belegt. Also

bereits zur Zeit des RV haben sich zweiWorte, ‘die sich lautlich

nur durch die Zischlaute s, ‚s unterschieden haben, infolge des ähn-

lichen Klanges des s’ und des ‚s derart beeinflußt, daß _s für s, bezw.

s für ‚s gesetzt wurde. Ebenso überliefern die Grammatiker von

lcarsati die Formen akrksat, kraksye, die in Anlehnung an karsati

gebildet sind und von vivesti, velcsyati, viviksa, wo das s’ von der

1 Vgl. AV 9, 1, 14; 16, 9, 4: vaqnsisiya für Maqnsistya, Opt. Aor. von mm

(WIIITNEV).

2 Daß also ‚Liebhaber‘ nach Jonsussou, IF 3, 545 zu lit. uenis ‚Distel‘, ahd.

ort ‚Spitze‘ gehören soll, ist mir ganz undenkbar.

a Betreffs des n vgl. BENFEY, SV, Einl. xxxv. Nach BABTHOLOMAE, IF III 17lA

soll ‚samt pinalc ‘nach *prd pinak‘ gebildet sein
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES Revnnn. 125

W. vis hergenommen ist. In AV ist das s von dvis wie s behandelt:

dvilcsat, dviksatal und im Spätklassischen (Sisupalavadha 8, 20) ist

asliksat, der Aor. von slis belegt (BÜHLER, WZKM 8, 136). Die von

WACKERNAGEL, AiGr. ä 118 aus dem AV angeführten Formen sisli-

ksate, asisliksu kommen in Wirklichkeit nicht vor, die Manuskripte

das AV lesen dafür (xx, 134, 6) slilisate, aslilipu.

Man kann nicht mit Pan. 8, 2, 41 und J. SCHMIDT, Plnralbild.

223 Anm. annehmen, daß s + s im Altindischen lautgesetzlich zu

ks geworden ist. Vielmehr ist s + s zwischen kurzen Vokalen zu

‚ss, sonst zu ‚s geworden, vgl. RV 1x, 7, 2 havisszt (so alle Mss. und

Padap.), RV josi für *jo._s_si, 2. Sg. prät. avives (aus °ss), eines, yaus.

So lesen alle Mss. RV 1, 127, 3: nissdhamäno; 1, 169, 2: nissidho;

1 181, 6: vzissät; 1,104, 5: nissapt’; 111, 55, 22: nissidhvaris.

7

Dagegen sind nicht RV v111, 18, 13: Iririlcsati; v11, 36, 4: riri-

ksatas; 1, 189, 6: ririksos mit GRASSMANN zu W. ris zu stellen, sondern

sie gehören zu W. raks ,schädigen‘ (aw. ras), von welcher AV v, 7, 1

raksäs und ved. raksds (aw. rasch) abgeleitet sind. Betreffs der

Bildung ri-riks- vgl. ai. ririksä ‚das Verlangen zu bewachen‘, ririksu

,zu bewachen verlangend‘ von W. raks, ririmayisu, ririmsä zu W.

ravn. Anders über ririks- BARTHOLOMAE, Stud. 1, 54 (zu W. ric, wo-

gegen die Bedeutung spricht). Über RV viveksi, das zu W. vis’

gehört, vgl. BARTHOLOMAE, Stud. 1, 53. Das Adv. RV dadhrk ,fest,

tüchtig‘ ist nicht mit J. Scnnmr, KZ 25, 119 zu einem Thema dadhggs

zu stellen, sondern das k ist ein Suffix, vgl. RV nini-k, nzadri-lc,

tvadri-k, jyo-k, visuna-k, prtha-k. Daher ist dhad/rr-lt von W. dhy‘

festhalten, befestigen‘ abzuleiten, vgl. -dhg‘lc, neben -dh_rt als 2. Glied

im Kompositum. GRAssMANn, Wtb. und BARTHOLOMAE, Stad. 1, 54

stellen dadhrlc zu dflzyati.

Q 26. Im RV ist demnach nur in einem Falle wurzel-

auslautendes s eines Verbums wie s behandelt (pinak).

1 Zu dieser Bildung kann besonders der Umstand beigetragen haben, daß

sowohl p als auch .4 vor dcntalen Verschlnßlautcn gleichmäßig behandelt wurden.

Nach dem Muster von vayti neben vaksi ist zu dvesti ein dvcksi gebildet (vgl. Ban-

rnononss, KZ 29, 574, Sind. 1, 56, Wscxnmuann, AiGr. ä 118, Anm).
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126 J. SCHEFTELOWITZ.

In denjenigen Fällen, in denen RV s = ar. s ist, liegt totale

oder partielle Assimilation an ein benachbartes s, s desselben Wortes

vor, wie bei svasura, ämasru, sasvat, suska, vgl. hierüber Osrnorr‘,

Perf. 493 f., Hmr, BB 24, 230, Bnoomrnzznn, J. A. O. S. 13, exvnr,

HÜBSCHMANN, Arm. G1‘. 476, 491, Wacxnnnaonn, AiGr. g 197.

Die Beispiele, in denen nach BLOOMFIELD auch sonst ar. s, s

zu RV s geworden sein sollen, sind anders zu erklären.

RV hesin ,langhaarig‘, kesavat ‚mähnig‘, kesa ‚Haar‘: alb. ließ

(idg. Wcoilfö) ,scheere‘,1 lit. kdiszau ,sehabe‘, nukaiszti ‚abschaben‘

(Lnsxrsn, Abl. 30, ZUBATY, Arch. Slav. Ph. 16, 385), apkaiszti ‚ab-

reiben‘ (GEITLER, Lit. St. 77), gr. 151'141) ‚scheere, kratze‘. Zur Be-

deutung vgl. ahd. fahs ‚Haar‘: lit. peszti ‚rupfe‘, gr. 161.110; asl. kosa

‚Haar‘: lit. kasgjti ‚gelinde kratzen‘, asl. äesati ‚kämmen‘, gr. Eäw

,schabe, kratze‘ (vgl. BEZZENBERGER, BB 27, 168, F 10x‘ 1, 390); lit.

plaukai ‚Haar‘: lett. plükt ‚zupfen, raufen‘; ne. nap ‚Haar‘ neben to

nup ‚aufkratzen, aufreißen, rauhen‘; an. rögg f. ‚langes Haar‘: nschw.

rugga ‚rauben, scheeren, zupfen‘, asl. ruvati ‚reißen‘ (Tnauruanx,

Germ. Lautges. 46); mhd. züse ‚Haarlocke‘: züs ‚das Zausen‘; eech.

skutina ‚Haarschopf‘: lit. skutü ‚kratzen, schaben, rasieren‘.

Ai. käsara ‚Haar‘, das zuerst in AV auftritt ist sicherlich aus

älterem *kesa1‘a hervorgegangen; denn in der vedischen Zeit ist

mehrfach ursprüngliches s zu s geworden, worüber später gehandelt

wird. Hierher gehört auch kl. kisala, kisalaya ‚Schößling, junger

Zweig, Blattknospe‘ (vgl. auch Vaijayanti, p. 46), kisalayita ‚mit

jungen Sehossen versehen‘. Begrifflich vgl. got. tagl ‚Haar‘: aisl. tag

‚Weidenzweig‘; aw.va1‘asa ‚Haar‘: ai. valäa ‚Schößling, Zweig‘.

BLOOMFIELD (J. A. O. S. 13) u. a. z. B. SOMMER (Handb. d. Lat.

Lautl), WALDE, Lat. Et. Wtb., nehmen an, daß ai. lcesara mit lat.

caesaries ‚Haupthaar‘ verwandt sei, doch idg. *kaisa1‘- hätte im La-

teinischen zu *cae1‘a1‘- werden müssen, vgl. lat. s01‘01'‚ aurora; lat.

caesaries geht auf vorlat. Wcaidh-s- zurück: ags. hdd ‚Haar‘, germ.

1 G. MEYER, Alb. Stud. 111, 6 will alb. lc'e\9 auf idg. *kert5 zurückführen, was

aber sehr unwahrscheinlich ist, da ja sonst ursprüngl. r vor alb. .9 erhalten ist, z. B.

barä, man‘), garö, derä. Daß idg. 01' = alb. e ist, vgl. G. MEYER, Alb. Stud. 111, 89.
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RGVDDA. 127

*haid-, ndd. fries. hede ‚Werg, Hede‘, lit. su-kädfs ‚zerzaust, zerlumpt‘,

daneben idg. *kidh-tön = *k1'ddhön, Wcizdhön, germ. *h1'zdö11‚: ndl.

herde, ags. heorde ‚Haar, Werg‘, ne. hards, ha-rds (Smvsns, Z. Ags.

Voc. 24 f., MURRAY v, 89, TRAUTMANN, Germ. Laatges. 33).1 Demnach

ist lat. caesaries ebensowenig mit ai. kesara verwandt, wie np. bad

‚schlecht‘. mit engl. bad ‚schlecht‘.

RV kdsa m. ‚Kufe, Behälter‘. Sämtliche RV-Handschriften

überliefern das s. Nach dem K-RV-Ms. wird ursprüngliches s nach

o nie zu s. Erst in der Brähmana-Periode kommt die Schreibung

akosadhävanir vor (TBr.111‚ 6, 2, MS IV, 13, 2), worin vermutlich

kosa mit dem älteren kdsa identisch ist. kosa an sich kommt erst

MBh. (z. B. 4, 964) vor. Aus diesem Grunde ist es unmöglich kdsa

mit got. hüs, aisl. hauss zu verknüpfen (so z. B. nach UHLENBECK,

PBB 30, 294). Es gehört vielmehr zu aw.kus1'a- ‚sich wölbend‘

(vgl. GELDNER, Metrik 159, BARTHOLOMAE, AirWtb. 475) lit. kduszas

‚Schöpflöffel, Trinkgeschirr‘, lett. kaaschs ‚Schüssel, Topf‘, nir. caach

‚biegen, flechten, schlingen‘, cymr. cwch ,Höhlung, Boot, Schiff‘, ur-

kelt. *kuk-ko. Dagegen über got. hüs = idg. ‘kkhatjo vgl. TRAUTMANN,

Germ. Lautges. 51.

RV sdkrt ‚Kot, Exkremente‘‚ sakamaya ‚aus Mist hervorgehend‘,

ved. scika, sakan ‚Kot‘. Dieses ist nicht ar. *sak: gr. 01.169, sondern

gehört zu gr. 1.51190; ‚Mist‘, lit. szikti ‚cacare‘,2 vgl. auch Knnrscnnan,

1 TRAUTMANN möchte ags. had auf idg. *kais-d/1‚ zurückführen, um es mit lat.

caesaries zu verknüpfen, was aber unhaltbar ist. Bisher wurde angenommen, daß in

lat. caesaries (ai. lcesara) das s ausnahmsweise ebenso erhalten geblieben wäre, wie

in lat. miacr. Doch lat. miser ‚elend, unglücklich‘ geht auf vorlat. *1nit-sero- zurück:

ir. 11161711, moeth ‚zart, weich‘, cymr. moydo ‚erweichen‘, latt. at-mität ‚erweichen‘, lat.

flülis ‚mild, gelind‘ (vgl. ZUPITZA, BB 25, 99, WALDE 389). Eine genaue Begriffs-

parallele bietet ags. bledt ‚elend, unglücklich‘, ahd. plöz, mhd. blöz ‚entblößt, arm,

schwach‘, an. blaulr ‚weich, frisch, zart‘, aschw. blutna ‚weich werden‘, gr. 911180190’; ’

‚weich‘, cpluöciohweich sein, nicht fest sein‘. Für vorlat. ‘tmitsera- hätte man zwar lat.

7‘mieser erwartet, aber indem es volksetymologisch mit maereo, maestus in Beziehung

gebracht ist, ist es zu miser geworden. Ein Beispiel von volksetymologiseher Umgestal-

tung ist auch lat. formica vgl. NIEDERMANN, IF 10, 228, J . SCHMIDT, Kritik. d. S011. 31.

’ Betreffs des lit.1‘ = idg. 9 vgl. BECHTEL, Hauptprobl. 267, Mxxxons, IF 16,

98 f., WIEDEMANN, Lit. Praet. 8, Hmr, Abl. ‚S; 30.
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128 J. Sonnrrnnowrrz.

Einl. in d. Gesch. G1‘. SP1‘. 353, Hmr, BB 24, 230. Davon zu trennen

sind folgende Lallwörter: np. kaki ‚Kot, Exkremente‘‚ cech. kakati,

poln. kakac’ ,cacare‘, r. kdka ‚Schmutz, Mist‘, gr. xoixxn, xazoiw, lat.

cacare, air. cacc ‚Mist‘, cymr. cach dss., corn. caugh. ‚Wie die an-

geführten britannischen Wörter lauten müßten, wenn der Wurzel-

auslaut q gewesen wäre, ergibt sich aus dem cacc parallelen ir. macc,

mac „Knabe, Sohn“ = cymr. bret. map, corn. mab. Demnach ist

die Verbindung von aaixxr, und zörrpog, so ansprechend sie auch er-

scheinen mag, nicht aufrecht zu erhalten‘ (Bnzznnnnaenn, BB 16,

251). Dagegen gehört gr. 0114591 zu aisl. skarn ‚Dünger, Mist‘, nndd.

schart ‚Spalte, Gespaltenes, Riß, Scherbe‘, nhd. schorn-stein, ai. apa-

skara ‚Exkremente‘, lat. screa ‚Auswurf‘ (vgl. WALDE, EtWtb. 554),

ai. karisa ‚Schutt, trockener Dünger‘, abret. scirenn ‚Holzspan‘, mir.

skaraim ‚ich trenne mich‘, asl. shareda ‚schmierig, schmutzig‘,2 lett.

skranda ‚Fetzen‘.

RV sru- soll nach BR, GBASSMANN, Broonrrsnn an drei Stellen

(1, 127, 3; 11, 13, 12; x, 49, 8) = sru- sein. Doch ist dieses unhaltbar.

In 11, 13, 12 und _x, 49, 8 hat Säyana pra-sru- Caus. richtig durch

‚berühmt machen‘ übersetzt und es zu sru- ‚hören‘ gezogen 11, 13, 12:

pra’ sravciyan = kirtimantam ku-rvan; x, 49, 8: präsravayanz . .

turvdsam yyddum, was Säyana folgendermaßen erklärt: srävitavän

asmi, tau yathä loke srutau bhavatah tathäkärsam ity arthalz. Da-

gegen bedeutet sruvat 1, 127, 3 ‚es berstet‘ (vgl. Pmcnan, Ved. St. 1,

p. v1) und gehört zu aw. upa-srvant ‚verletzend, beeinträchtigend‘, gr.

xpo(F)aivw ‚zerstampfe‘‚ arm. eruem ,zerstreue‘ (vgLVerf. Z DM G 59, 708).

BV svafic- ‚sich ausbreiten‘ mit ud- ‚aufwärtssteigen‘ (vgl. RV

x, 142, 6: ucchvaficasva nach Säyana ud-gacchasva), vgl. Dhät.

II

1, 179: svacate gatau ‚gehen‘: lit. szunkus ,behend, geschmeidig‘.

Jonansson, Akad.Abha11dl. til Busen 28A stellt svaiic fälschlich zu

1 Die Flexion cmhp 0:10:10’; müßte dann durch Analogie (z. B. von iiöwp) ent-

standen sein; vgl. Pnnnnwrrz, EtW.’ 421. Davon sekundär abgeleitet czaröv ‚merda‘.

Aus dem Griechischen stammt auch das in dem hebr.-pers.Wtb. aus dem 14.Jahrh.

(herausgeg. W. BACHEB, Budapest 1900) belegte sqatiqon (gpwope) ‚Hundekot‘.

‘z Betreffs des slav. Suff. *-endo vgl. MXKLOSICH, Vgl. G1‘. 11, 210.
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RGVEDA. 129

got. afswaggwjan ,schwankend machen‘, ahd. swingan. Doch sind

diese germ. Worte von Zurrrzs, GG 70, richtig zu lit. sukzl ‚drehe‘,

asl. sukati ‚drehen‘ gestellt.

RV svätrci ‚gedeihlich, n. Kraft‘ ist nicht mit WACKERNAGEL zu

ved. sväd ‚schmecken‘, aw. fästa ‚gekocht‘ zu stellen, sondern mit

BENFEY, SV-Gloss, p. 187 zu aw. spä- n. ‚Gedeihen, Glück‘, savah

‚Nutzen, Vorteil‘, ‚spento, lit. szwefitas ‚heilig‘.1 Dagegen verknüpfe

ich aw. xvästa ‚gekocht‘ mit ahd. swedan ‚brennen‘, mhd. swadem

,Rauchdampf‘‚ poln. swad ‚Brandgeruch, Dunst‘, swadliwy ‚dunstig‘.

RV snbh- ‚glänzen, leuchten, schmücken‘, äubhra ‚glänzend,

klar‘ ist von BOPP und WACKERNAGELI dtsch. sauber gestellt. Viel-

mehr gehört das altindische Wort zu arm. surb ‚rein, heilig‘, idg.

*l;abhr0 (HÜBSCHMANN, Arm. Gr. 412). Dagegen scheint das b in

ahd. sübar aus p entstanden zu sein, vgl. KLUGE, Et Wtb.

Nach DE SAUSSURE, Mem. 109 soll es eine altindische W. salc

‚helfen‘ geben, wovon RV saci, sagma abgeleitet wären, die er mit

aw. haxman, gr. 5m; doocnrhp verknüpft. Zunächst ist dagegen ein-

zuwenden, daß das Awesta-Wort ‚Genossenschaft, Gemeinschaft‘ be-

deutet: aw. hab, ai. sacate ‚folgen‘ (vgl. BARTHOLOMAE, Air Wtb. 1746),

womit auch gr. docmrvjp verwandt ist (PRELLWITZ, Et W.2 44). Davon

zu trennen ist 5m; ‚Scheu, Strafe, Rache‘: Esse (PRELLWITZ, EtW.2

334). Übrigens gibt es kein altindisches W. sak ‚helfen‘. Die Be-

deutungen der in Betracht kommenden Vvorte sind von Sayana

richtig angegeben: RV saci = prajnä, sakti, karman ‚Können,

Kraft‘; sdcistha = prajnävattama, saktimattara ‚der geschickteste,

stärkste‘; sacivant = saktimant ‚der mit Kraft begabte‘; sagma =

snkhakara ,annehmlich‘. Diese Worte gehören zu ai. salcnoti _,er

kann‘, sakti ‚Kraft‘, aw. sak ‚sich verstehen auf‘, aisl. hagr ‚ge-

schickt‘, as. bihagön ‚passen‘.

RV srdvas, sravasyü’ sollen nach BR an einigen Stellen für

srdvas, sravasyü stehen, doch ist diese Annahme bereits von Gnsss-

MANN, Wtb. widerlegt worden. v

1 Begrifflich vgl. lit. wälcä ‚Kraft‘: got. weihe, ahd. weh ‚heilig‘ (Zurrrm,

GG 143).
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130 J . Scnnrrnnowrrz.

RV svasiti, snsati ‚schnauben, zischen, pfeifen‘ ist kaum mit

Osrnorr, Perf. 495 ff. zu ahd. süsön ‚sausen‘ zu stellen. Das ai. Wort

kann entweder infolge Dissimilation auf ar. *ävas, m zurückgehen:

lit. szuszinn ,mit zischendem Geräusch durch die Luft fahren‘, szidu-

sziüs ‚sich sträuben, sich aufrichten‘ (begrifflich vgl. ai. ncchvasita

‚aufgezischt, emporgerichtet‘), asl. sysati ‚pfeifen, sausen‘, öech. suseti

dss.; oder ai. svas, sus ist ursprünglich, während die baltisch-slavischen

Entsprechungen auf die Grundform „Zus-alt, Übens-s]; zurückgehen.

O. HOFFMANN, Praes. 37, MEILLET, Me'1n. Soc. L. 8, 291, WALDE, Lat.

EtW. 508 vereinigen ai. svas mit lat. queror, ags. hweosan, hväsan

‚schwer atmen, keuchen‘ (SIEVERS, AgsGins ä 396, 2). Doch ge-

hören diese europ. Worte zu ai. käsate ‚husten‘, aw. kah ‚zischen,

tönen‘ (vgl. Zurrrza, GG 58, Verfasser ZDMG 59, 695). Anlautendes

idg. 7d + Vokalisches n ist im Lateinischen zu c geworden, vgl.

canis: ai. süan; caseu-s: asl. lcvasü aus *knat-s- Pnnnnsns, IF 5, 37 f.

Ein anderes Beispiel sehe ich in lat. in-cohare, Vorlat. flcyoäh: arm.

skizbn ‚Anfang‘, idg. Wcnegjhmön, sksanim ‚fange an‘ (sks- = älteres

*slciz‚ idg. fliznegh»); idg. 121,4 = arm. sk, vgl. BB 28, 290; also idg.

linEQh-mön = arm. *skizmn, skizbn wie arm. azbn (gen. azbin) ‚Garn-

faden‘ (in Arm. Bib.‚ z. B. Jud. 26, 13. 14) aus ‘kaznzn: asl. qza ‚Band‘,

po-qzü ‚vinculum‘, gr. obf/‘ovr, ‚Strick‘, arm. azbn = idg. *an_l)h-mön

(Vgl. Verf. BB 29, 45). Idg. anl. k + kons. v ist dagegen zu lat. v

geworden in lat. vapor (lit. kvüpas), invitare (lit. kväcäiü). Osk. kahad

‚capiat‘ ist wegen seines a von lat. incohare zu trennen (V. PLANTA,

Gramm. d. Osk-Umbr. I, 438).

Q 27. Urind. s, .5 ist in einigen Fällen zu RV s geworden:

RV süct’ ‚Nadel‘, prakr. süi, neben ai. süka ,Granne des Ge-

treides, Stachel eines Insektes‘, aw. sükä ‚Nadel‘. Hierzu auch ai.

sülcsma neben süksma ‚fein, dünn, genau‘. Unädisütra 4, 93 leitet

süci fälschlich von W. siv + Suff. ca ab (Vgl. PISCHEL, BB 3, 260).

RV bisa ‚Wurzelschoß‘ (in bisa-khd, AV bisa), mi. bisn, ni.

bihn (GRIERSON, ZDMG 50, 17'), urind. *vz’_sa: lit. Ioystü, wisaü ‚sich

fortpflanzen‘, waisinü ‚wachsen machen‘, waisius ‚Frucht‘. Hierzu

auch ai. bisyati ‚hervorbrechen, wachsen‘ (bhedanakarman, vrddhi-
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RevnDA. 131

karman) nur in Nir. 2, 24 überliefert, biskala AV ‚Bezeichnung einer

Gebärenden‘ (zur Bildung vgl. puskala :’pu._s).

13V rbisa ‚Schlund, Erdspalte‘, urind. *;rvi_sa (zur Bildung vgl.

yjisa, parisa): lit. ürwa ‚Loch in der Erde‘, poln. r0'w ‚Graben‘, pr.

rawys dss.

RV bgfsaya etwa ‚Zauberer und Bezeichnung eines Dämons‘,

urind. *vrsaya, asl. vlüchvzi ‚Wahrsager‘, vlüsiba ,Zauberei‘, r. vol-

chitü ,Zauberer‘, wr. wolchwic’ ,zaubere‘, asl. volchvica ‚Wahrsagerin‘.

RV kistoi1 ‚Sänger‘ (nach Säyana: udgätar): aw. kaäs ‚lehren‘,

lat. qnaero ,zu erfahren suchen, fragen‘, quaestor, qaaestio. Zur

Bedeutung vgl. aw. sah ‚lehren‘: ai. sams ‚preisen, singen‘; np. ähang,

hanj, ähanj ‚Belehrung, Rat‘, phl. frahaxt ‚ausgebildet‘ (HÜBSCHMANN,

IF, Anz. 10,‘ 34), ar. sangh: got. saggws ‚Sang‘, ahd. sang;lgot. sig-

gwan; lit. bdti ‚fragen‘: asl. bajati ,fabulari‘‚ gr. eown ‚Stimmen‘, cprinr,

‚Stimme, Sage‘.

RV busa ‚das Trübe, trübes Wetter‘ (nur RV x, 27, 24) nach

den Lexikographen ,Abfall, Schlacke, dicke Schicht der geronnenen

Milch‘, busä ‚trockener Kuhdünger‘ (vgl. z. B. Vaijayanti 128 Z. 128;

134 Z. 283; 91 Z. 193), mi.‘ busu, ni. bahn. (Gmnason, ZDMG 50, 17).’

busa ist unmöglich mit BARTHOLOMAE, ZDMG 50, 712 auf urind.

‘Fbrsa zurückzuführen und zu pamir. bis, büs ‚Dunst, Nebel‘ zu

stellen,“ sondern geht auf urind. *ba.€a zurück; r. busz ‚Staubregen,

feiner Regen‘, za-bnsätb ‚trübe, dunkel, nebelig werden‘, bnsorätb

‚grau, dunkel werden‘, busolz ‚Schimmel, Schlamm‘.

AV musala ‚Stößel, Keule‘: lit. muszäkas ‚Schlägel‘, muszininkas

‚Ballstocld, muszü ‚schlage‘, gr. äuuxlat (Hes.) ai otxlöeg röv ßelöv Trapez

1b äptccezv, lat. mucro ‚Dolchspitze‘ (vgl. FICK,4 11 198). Hierzu gehört

auch ai. musti ‚Faust‘, neben ai. mnsta ‚Faust‘ (bei den Lexiko-

graphen z. B. Vaijayanti, ed. G. Orrnnr, p. 179, Z. 158: alcltban ma-

1 Hier ist das k von der Vollstufenform *Icais auf die Schwundstufe *cis

übertragen, vgl. githa, gitd.

' Zur Bedeutung vgl. asl. tgEa ‚Regenwolke‘, r. tuca: serb. tüska ‚Schlacke,

Treber‘, 1‘. tusknuti’ ‚trübe werden‘.

i’ Vgl. Jonsxsson, KZ 36, 356
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132 J. SCHEFTELOWITZ.

spimustü dvau), aw. muäti, np. nzuät ‚Faust‘. Zur Bedeutung vgl.

bulg. buämica ‚Faust‘, cech. buäiti ‚schlagen‘, klr. buchati ‚stoßen‘;

arm. murc ‚Faust‘ neben mrgim ‚schlage, kämpfe‘, idg. ‘finrulä: gr.

ßpüxo); air. dorn ‚Faust‘ (idg. *dm'no), lett. dürö ‚Faust‘: dürins ‚Stoß,

Stich‘, dürt ‚stechen, stoßen‘, lit. dürti ‚stechen‘ (Ficxf n, 148); gr.

nuyirf, ‚Faust‘, lat. pugnus dss.: pungo_,steche‘, pugio ‚Dolch‘ (PRELL-

wrrz, ‚Etl/V.’ 391).

AV sülcegu (I, 22, 4) für äükeszz (RV I, 50, 12 und Paippal.),

vgl. WHITNEY, Festg-r. an ROTE 90.

Ved. bdrsva (VS 25, 1, Kath. 25, 9) ‚Zahnfleisch‘, idg. *v0lsv0:

gr. oöhov ‚Zahnfleisch‘. Betreffs der Behandlung von urgr. 7.:.‘ vgl.

J. SCHMIDT, KZ 32, 386 ff, BRUGMANN, IF 11, 208A.

g 28. Außerhalb des RV gehen die drei Zischlaute häufig

regellos durcheinander, da im Mittelindischen die drei Sibilanten

zusammengefallen sind. Patafijali, Mahabhasyam (ed. Kmnnonn) 1,

11.24, macht darauf aufmerksam, daß man in der Aussprache oft

s und ä verwechsle, so sagt man sasa für äaäa, paläsa für palääa.

So kommen in den Khilani (s. Verfasser, Apokrypheiz des fol-

gende Schreibungen vor: kävaäeya (für p. 69, susapti (für p. 67,

asiääso (für p. 91, valäad (für s) p. 162. Besonders in den Hand-

schriften des AV hat eine Konfusion der drei Zischlaute stattgefunden

(vgl. BLOOMFIELD, J. A. O. S. 13, CXIX {f., WACKERNAGEL, AiGr. ä 197 d).

Ich füge noch einige Beispiele hinzu: aspäräanz AV III, 11, 2 und

Paippal. für aspärsanz, so RV, vgl. AV-Samhita, transl. Wmrnnr,

Vol. I, p. 103; pariärütam AV 20, 127, 9 für parismitavrw, wie es

richtig von Khila V, 10, 3 und Sankh. sr. 12, 17, 3 überliefert wird;

miäant ‚widerwartig, abscheulich‘ AV III, 28, 1; 1v, 16, 6; XIV, 1, 38,

Kalis. 102, Bhag. P. 4, 4, 17; 9, 9, 24 für rasant (vgl. BÖHTLINGK,

KLPet. Wtb.). Zu Hemacandras Zeiten hatte bereits die Unter-

scheidung des dentalen und palatalen Sibilanten große Schwierig-

keiten bereitet. Daher gibt er in seinem Unadiganasütra an ver-

schiedenen Stellen ausdrücklich an, welcher von beiden zu verstehen

sei. ‚Es ist daher nicht zu verwundern, daß die Manuskripte darin

eine große Unsicherheit zeigen. Alle und auch der Dhätupatha
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE uns RovnDA. 133

geben sravana statt sravana als die Bedeutung von ri‘ (Kmsrn,

Proleg. zu Hemacandras Unädiganasütra, p. 5, in Sitzungsber. der

Wiener Akad. d. Wiss. 1905). Aus dem Mankhakosa vgl. z. B. asra

(für s), kulmäsa, kulmäsa (für s), drsad (für s), visvaksena (für s),

vesa (für s), susira (für s), visada (für s), vgl. ZACHARIAE, Epileg.

z. Mankhakosa 9 ff. Eine Konfusion der drei Zischlaute findet sich

auch in den Manuskripten des Kausika S. (vgl. BLOOMFIELD, Kaus. S.,

p. Lx), des Män. Gr. (vgl. KNAUER, xxxvI), im Baksäli-Ms. (HOERNLE,

‘Verh. 7. O1‘. Congr. 138); vgl. ferner Sänkh. sr. vn, 9, 1: padosigasiyä

für padost‘; MBh. und kl. brsi ‚Wulst, Polster‘: ai. varsvzan ‚Höhe,

Oberste, Spitze‘, lat. verrüca ‚Erhebung, Warze‘. Für sravaqze Säyana

zu RV II, 12, 3 lesen mehrere Mss. sravane. Die MBh.-Mss. über-

liefern für däsa häufig däsa; kl. cüsati ‚wallen‚ Sieden‘: lit. küsz-inti

‚in Bewegung bringen, rühren‘, lett. küsuls ‚Sprudel‘, gr. zumute) ‚rühren,

mischen‘; tosati (Dhät) ‚tönen, schallen‘: ahd. dosön, mhd. dösen

‚tosen, lärmen‘, aisl. ‚hysia, pyria ,rush forth‘. In den Inschriften

wechseln besonders häufig s und s; z. B. Ep. Ind. I, 347: sväyam°,

EI II, 2: särddham, EI III, 148: visva, amburäsi babhäse (s),

EI III, 268: äsid, EI Iv, 333: avatamsa (s), pämsu (s), visesa (vis°),

yasas asesa (as°)‚ EI v, 183: käsarara (s), simä (s), srfzgära (s),

subhe (s), saste

Die Untersuchung der Zischlaute hat somit ergeben:

1. Daß da, wo im RV s für s eingetreten ist, totale oder par-

tielle Assimilation stattgefunden hat (saska, svasura, smasru, sasvavzt).

2. Ganz vereinzelt haben sich im RV zwei Worte, die sich

lautlich nur durch die Zischlaute s’, s unterschieden, derart beeinfiußt,

daß s für s, beziehungsweise s‘ für ‚s gesetzt wurde (üsas, piqzak).

3. Urind. s, _s sind bereits im RV zuweilen zu s geworden.

4. Außerhalb des RV gehen die drei Zischlaute häufig regellos

durcheinander.

ä 29. Im K-RV steht für v häufig b und für b zuweilen v;

z. B. I, 32, 6: badhänä?» (v); v, 31, 1: prabdtam (v); vn, 69, 2: tri-

bandhurö; vIII, 44, 23: bä; VIII, 92, 16: satakratab; x, 23, 2: sdbo

(v); v statt b nur in vrhdnt- häufig (für bg‘°); v, 54, 8: kavandhinul: Wiener Zeitsclir. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 10
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134 J. SCHEFTELOWITZ.

Die Aussprache des v durch b ist sehr alt, vgl. z. B. RV (x,

10, 13) bata’ (nach Säyana = durbala) ‚Schwächling‘: poln. wqtly

‚schwach‘, mbret. gwann ‚faible‘ (Lorn, Rev. Celt. 18,236), cymr.

gwan ‚schwach, zart‘; bäqui m. ‚Pfeil‘ neben ved. väqza’ ‚Pfeil‘, väm

‚Rohr, Rohrstab‘: ai. vala ‚Stange, Balken‘, got. valus ‚Stab‘, lat. vallus

‚Pfahl‘; RV bisa aus *vz',s'a‚ rbisa aus *rvi_sa, VS bdrsva ‚Zahnfleisch‘,

ar. *valsva: gr. 057.0‘; ‚Zahnfleisch‘ (5 27); AV fiatdbalsa neben RV

—val.€a, AV vu, 50, 1: badhyäsam für vadhyäsam‘; RV äavdla neben

handschriftlichem äabdla ‚buntfarbig‘: 669a ‚rot‘ aus *66l1‚za‚ arfkleaulna;

SBr. bdlkasa ‚Flocken‘: valka ‚Bast, Splint‘, asl. vlakno ‚Faser‘; ai.

brgala ‚Stück‘: gr. (Üpvfiyvuuz (Jonmssou, KZ 36, 388); ai. barbam,

barbarin ‚kraus‘, barbarika ‚krauses Haar‘ = varvara (Käth.) dss.,

gr. 057.0; ‚kraus‘. Kh. m, 16, 1. 8 (s. Verfasser, Apokryphen, p. 103):

biveäaya (= viveäaya); basti (MBh., Varäh. B1‘. S.) ‚Harnblase‘ neben

vasti (AV, VS): lat. vas; Käth. bleska neben MS. vleska; kl. bäspa

‚Träne‘ neben väspa; die Handschriften des Mankhakosa bieten nur

väspa (ZACHARIAE, Epileg. z. Mankhakosa 9). AV bala ‚Höhle‘ neben

RV vala. Inschriftlich vgl. Ep. Ind. m, 143: brata für vrata. Diese

Schreibung des v statt b beweist, daß das v spirantisch gewesen ist.

Dagegen ist die Schreibung v statt b in älteren Handschriften selten.

RV barh neben handschriftlichem varh- ‚reißen, herausreißen‘: lett.

bräfu ‚abstreifen‘. Im Man. G1‘. zuweilen v statt b (vgl. KNAUER, xxxv),

ebeno in Hemachandras Unädiganasütra (vgl. Kmsrn, Epileg, p. 313.),

im Mankhakosa (vgl. ZACHARIAE, Epileg. 9); vgl. auch WACKERNAGEL,

AiGr. ä 191. Inschriftlich steht gewöhnlich v für b; z. B. Ep. Ind.

I, 40. 46. 61.163; n, 180, 345; m, 2, 42, 180, 221, 351, 345; 1v,244;

v, 183.

ä 30. Abweichungen des K-RV im Sandhi:

m, 9, 4: adrüho apsü, so erfordert es auch das Versmaß (da-

gegen MM: adrüho ’ps22); vn, 86, 7: bhürqzaye dnägäb (MM bhür-

1 RV bädh ist nicht mit BARTHOLOMAE, Stud. rr, 93 auf *vädh (aw. vädayöi;

,zurückstoßen‘) zurückzuführen, sondern gehört zu lett. böda ‚Kummer‘, badil ‚stoßen,

stechen‘, lit. bödavojit ‚quälen, peinigcn‘, asl. bäda ‚pressurs‘, poln. biedzic’ ‚sich ab-

quälen‘.
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RovEDA. ' 135

qzaye hzägäb); 1x, 64, 15: devdottaye indrasya (MM devavitaya);

x, 71, 4: pdtye aäatt (MM pdtya); 1x, 101, 16: gdvya ddhi (MM

gdvye); v11, 69, 5: yajnd asmin (yajnä), vgl. RV v111, 72, 5: st0'-

tava ambyam (für stdtave) so alle (s. auch WACKERNAGEL, AiGr.

ä 272 b); v1, 18, 9: daksinaträ abhz’ (daksinaträbhi); 1v, 16, 7: agne

rca (agna); v, 10, 3: agne esäm (agna); v1, 36, 1: dhärdyatha-

su-ryam (MM dhärdyathä asaryanz); v1, 46, 5: bhara djisgfham (MM

bharafn); v, 46, 4: utdrbhdva (MM ntd rbhdva); 1v, 23, 9: paräni

scandrä (MM candrä; nach Rk-Pr. ä 303 steht nur vor paru ——

aber nicht vor parüni —— die vollere Form scandrd»); 11, 18, 4:

mjdhab kalz änfdhas); v11, 6, 1: tavdsalz krtäni (MM tavdsas);

1, 50, 10: jfyötilz pdsyanta (MM jydtis); v, 42, 15: sünün yuvanyüfizr

(MM sünüiitr). In den letzteren Fällen liegen jüngere Schreibungen

vor; v1, 71, 5: ürh ayäm ebenso Padap.; dagegen MM ü ayafit; 11, 8,

5: dna svardjyam (MM dnu sv°).1

Q 31. Dialektischer Einfluss:2

Für ks schreibt das K-RV zuweilen khy und für khy um-

gekehrt ks: 1. 1, 35, 8: hiranyäkhydb; x, 27, 8: akhyan; x, 11, 7:

dkhyat; x, 127, 1: akhydbhilz. 2. 1, 35, 7: aksad; 1, 46, 10: aksaj;

1v, 17, 17: abhiksätä.

Yaskas Etymologie von rksäb Nir. 3, 20: _rk_sä adirnaniva khyä-

yante (‚wie aufgegangene Gestirne werden sie gesehen‘) aus er +

khyä fußt ebenfalls auf der Aussprache des ks durch khy. Auch

inschriftlich ist dieses vereinzelt belegt; z. B. Ep. Ind. 1v, 122: pra-

khyälitam für praksälitam. Das Ms. P, des Man. Gr. setzt ebenfalls

zuweilen khy statt ks (vgl. KNAUER, Einl. xxxv, WEBER, Ind. Stud.

4, 273). Dieser Lautwandel ist den nordindisehen Dialekten eigen.

In neueren urindischen Dialekten und besonders in Kasmir ist ai. ks

zu kkhy, khy geworden, vgl. Bünnnn, Report, p. 26, GmrmsoN, ZDMG

50, 42. Dieses scheint hinzuweisen, daß Yaskas Heimat Nordindien

gewesen ist.

1 Vgl. hierzu z. B. 1, 167, 10: dnu syät.

2 Einzelne dialektische Fälle sind bereits in 523 behandelt.

' 10*
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136 J. SCHEFTELOWITZ.

Da ks wie khy ausgesprochen wurde, haben die Abschreiber

häufig selbst an die historische Schreibung ks unwillkürlich ein y

angefügt, so z. B. im käsmirischen Ms. Kh. v, 13, 1: anäktaksyo,

Kh. v, 13, 2: äktäksyas, RV v1, 45, 31: lcalcsyo, vgl. zu dieser Schrei-

bung Rk-Pr. g 805. Auch Rorn, ZDMG 46, 115 bestätigt, daß die

Handschriften zuweilen ksy statt los schreiben.

Das K-RV setzt zuweilen y für s: 111, 41, 9: lceyinä; v111, 93,

4: vaye; Kh. v, 15, 11 (Verf.: Apokryphen, p. 160 und 161 A): kdyä.

Daß s wie y gesprochen worden ist, bezeugt auch Rk-Pr. g 805;

vgl. auch Hnvsr, Me'1n. Soc. Ling. 3, 348 f., Wnoxnxusonz, AiG1‘.,

p. 209. Deshalb weil s wie y klang, schreibt K-RV x, 39, 2: codd-

satafit für coddyataih.

Im x, 28, 4 hat K-RV acchäh statt atsäh.

Im kl. Samskrit wird bereits häufig ursprüngliches ts zu cch

prakritisiert, so mrcchalämaya ‚aus Ton gebildet‘: ai.1n_1'tsna‚ mrtsä,

m_1‘d ‚Lehm, Ton‘. Daher schreiben auch die Manuskripte des Kaus. S.

häufig ts für cch, so avatsädya für avacchädya (vgl. Bnoomrmm),

Kaus. 1.111). ts und les sind erst in spätvedischer Zeit infolge mittel-

indischen Einflusses vielfach wie cch gesprochen worden. Bei der

schriftlichen Fixierung des Textes suchte man für das aus las, ts

sekundär entstandene cch stets die ursprünglichen Laute einzusetzen,

so ist in vereinzelten Fällen für cch unrichtig las geschrieben worden:

pyksu SV 1, 3, 1, 4, 9 steht, wie BENFEY richtig gesehen hat, für

prtsu (vgl. BV v111, 31, 15), enksva ABr. 8, 9 für entsva (zu ä +

W. indh), vgl. Aurnnorrr, ABr., p. 428; Naigh. 11, 17 gibt RV prhsu-

dhah durch prtsudhah wieder; AV 111, 12, 4: ucchanlu für uksantu.

(so Paippal.); vgl. auch WACKERNAGEL, AiGr. g 135 b. c. Für ‚rlcsdla

haben die Handschriften des AV x, 9, 23 teils ‚rchdrä, teils ‚rtsdrä,

vgl. LANMAn, Alb. Kern, p. 302, AV transl. Vl/niruur, Vol. 11, p. 604.

Im Käsmir herrscht eine große Verwirrung zwischen e und 1'

und 0 und u (vgl. Büunnx, Report, p. 83, Gnmnsou, Essays on Käs-

miri G13, p. 21, 24).

Diese Verwirrung hat sich auch vielfach auf die Aussprache

des Sanskrit übertragen. Kein Wunder ist es daher, daß die Ab-
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE uns RevnnA. 137

schreiber des K-RV die obigen Vokale zuweilen zu verwechseln

pflegten, wie dieses auch in den Manuskripten des Mankhakosa der

Fall ist (vgl. ZACHARIAE, Epileg. z. Mankhakosa 11 f.); z. B. RV v,

41, 5: esudhydva (= isudhydva); v, 31, 6: 10m’ ti (= prd te); vur,

17, 1: idoim (äddm); v‚ 45, 2: ürväd (örväd); v, 48, 3: vdresgfham

(vciristham); v, 48, 5: cäro (cäru); v, 73, 8: pepyzisi (pipyüsi); v1,

5, 1; invate (invati); v1, 8, 2: agnär (agnir); v1, 48, 8: vn, 1, 15:

samiddhärwm (e); v111, 4, 10: sümam (sömam); vn, 56, 13: rocänä

(rucänä); 1x, 110, 8: devälz

Im K-BV wird die Lautgruppe va, der ein Konsonant voran-

geht, zuweilen zu u und Konsonant + u sehr oft zu Konsonant +

va. Auch diese Schreibung ist dem kasmirischen Dialekt eigen (vgl.

Gnmnson, Essays on Käsmiri G02, p. 5. 16 f., 26); z. B. BV v, 5, 1:

visvarüpo (visurüpo); v, 21, 1: mamzasvdt (manusvdt); v, 63, 6: svai

(sü); v, 64, 5: svaditibhir (sudr). Für madhusctit steht oft madhva-

scüt; vnr, 7, 3: dhvaksanta (dhuksanta); v, 56, 6: dhvarz’ (dhuri);

vnr, 4, 16: räsu, (räsva); vn, 82, 2: suräd (svarägl); vm, 2, 3: sudüm

(svädüm); vn, 42, 1: adhurdsya (adhv°); vn, 36, 6: susüyanta (susv°).

Für cc, cch steht im K-RV häufig so, sch. Auch dieses scheint

Eigentümlichkeit des Nordindischen zu sein, denn auch im Kathakam

steht häufig sch für cch, vgl. WEBER, Ind. St. 3, 285, J. SCHMIDT, KZ

27, 332, J. WACKERNAGEL, AiGr. I, p. 154.

Auf neuindischer Aussprache beruht es, wenn im K-RV zuweilen

statt der Tenuis eine Media und statt der Media eine Tenuis steht

I, 112, 2: wadhalz (th); r, 119, 7: invadhalz (th); v, 73, 3: yemadhulz

(th); vu, 8, 4: eidithis (at°); In, 26, 8: dpubod (dpupod); x, 18, 13:

lokdm (logdm); x, 61, 18: kat-idhais (th); x, 106, 9: gäthdw: (dh); v,

33, 7: grnadds (t); v, 47, 5: canäsds vn, 18, 18: stupatö (v);

vn, 49, 3: apapdsyavz (ava°); x, 13, 1: vathyeva (p); 1x, 94, 1: prajdn

nd (v); Kh. IV, 4, 2. 3: prapato (pravato); vgl. AV n, 35, 2: ma-

thavyän für nzadhavyän (so TS), WHITNEY, Festgr. an Rom 90.

In K-RV wird je einmal p statt bh, bh statt p geschrieben.

vn, 75, 4: püvanasya (bh); vn, 98, 2: bhitim (p). Auch im Man.

Gr. geschieht dieses ganz vereinzelt (KNAUER, Einl. xxxv).
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138 J. SCBEFTELOWITZ.

Statt g ist in zwei Fällen y gesetzt: 11, 17, 7: bhdyam (g); x,

37, 9: anäyästvävza

Nach s, ‚s, 5, ch fällt zuweilen y aus: 1, 113, 9: yaksdmäqläifz

(ksy); 1, 80, 2: äenäbhrtas (sy); v, 9, 1: vaksänusdk (ksy); v, 33, 8:

paurukutsdsya (tsy); v11, 85, 1: urusatäm (sy); v111, 46, 21: vyüsä-

dade’ (sy); 1x, 96, 19: chends (chy); x, 48, 9: sdfzsam; Kh. v, 7. 2l

und 4p: äyaksata (ksy); vgl. AV 1, 24, 4: äämü’ neben Paippal. syämä

(Wurrnnv, Festgr. an ROTE 90); AV 1v, 20, 7: cataraksäs statt cav

turaksyäs.

Auch im Man. G1‘. steht vereinzelt ä statt 53/, k; statt ksy.

r ist in folgenden Fällen nach einem Konsonanten nicht ge-

schrieben: 11, 37, 1. 4: hotäd; v111, 2, 3: äinantalz (är).

In der Nähe von 10, m, v, y steht zuweilen u statt a; z. B.

1, 118, 8: sayuve; 1, 53, 10: tüva; 1, 83, 1: tüvotibhilz; 1, 54, 2: ma-

hdyunn; 1, 62, 7: stüvamänebhir; 11, 13, 12: purä° (paräfi); 11, 41, 8:

püro; v1, 15„ 3: yuccha; v1, 15, 6: duvasyuta; v, 42, 11: yüksva;

v111, 45, 1: suvitä, Anukr. zu 1, 74: gotuma.

Q 32. Verschreibungen.

Auch die Verschreibungen des K-RV lassen sich in gewisse

Regeln fassen. Nicht nur die Sprechfehler, sondern auch Schreib-

fehler enthüllen den Mechanismus, ‚der die Art, wie entfernte Laute

(im Worte oder Satze) aufeinander einwirken, zeigt‘ (R. Mnnmenn,

Versprechen ztnd Verlesen 1x).

a) Vertauschungen von Konsonanten, welche am Anfang zweier

aufeinanderfolgender Silben stehen.

1, 63, 6: vakante (havante); 1, 79, 4: gdtama (gömata); 1, 79, 8;

v111, 19, 15; 45, 15: Irabha (bhara); 1, 122, 15: °bhagastis (°gabhastis);

1, 135, 2; v111, 82, 5: hütaye (hüyate); v, 75, 5: vahanaärütä (ha-

vana‘); v11, 101, 1: dava (vada); v111, 2, 35: ycivdmati (ydnzdvati);

1x, 5, 10: rädhayä (dhäraya); x, 103, 6: bharadhvam (rabhadhvam);

x, 113, 9: dabhiyate (dabhitaye); x, 122, 7: ajayanta (ayajanta); vgl.

z. B. Devamitra für Vedamitra, der ein anderer Name des Sakalya

war (GELDNER, Ved.St.111, 140). Für Devadarsi lesen einzelne Cara-

navyüha-Mss. Vedadaräi und auch Vedaräi (vgl. Gop. Br., Calcutta
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ZUR TEXTKRITIK UND LAUTLEHRE DES RGVEDA. 139

1872, Int1'0d.‚ p. 6). Im Präkrit vgl. z. B. draha = ai. hrada, Ala-

capura = ai. Acalapura (PISOHEL, G1‘. d. Präkr. ä 354).

b) Vertauschungen von Vokalen; z. B. vn, 46, 1: ‘dhanvena

(°dhanvane); vn, 58, 2: jündfi (janüä); 1x, 97, 41: mihagds (mahigds);

1x. 105, 5: harämm (hariqzäm); x, 183, 1. 2: jayäsva (jäyasva); v, 36,

11: bhareta (bharate).

c) Antizipationen von Silben und Lauten desselben Wortes oder

eines späteren Wortes; z. B. v111, 38, 2: ignägni (indrägm); 1x, 45, 1:

indrav indräya (indav indräya); I, 139, 2: ddy ädadäthe (ddhy äd°);

I, 187, 11: sadamädam (sadhamädam); I, 129, 4: väsu prtsügu (‚vä

prtsüsu); v1, 48, 22: ajätayata (ajäyata); v1, 68, 11: mddhuttamatta-

masya (mcidhumattamasya).

Antizipation des Kasus; z. B. vn, 71, 2: dmivä divä (dmi-

vän divä).

d) Postpositionen: z. B. v1, 31,3: äiigmam (äügpam); vn, 83,

8: dhiyä dhiyantö (dhiyä dhivanto); x, 149, 2: vyaunaud (vyaunad);

vn, 59, 4: nahina va (ndhi va); 1x, 96, 19: ürmifiz sdcamänafiz.

e) Dissimilation. Stoßen zwei gleiche Silben zusammen, so

wird zuweilen eine von diesen ausgelassen; z. B. I, 80, 2: tvämad

(tvämadad); n, 38, 4: vitam (vitatam); I, 81,5: janigyate Uanigyate

’ti, e wird im Käsmir-Dialekt wie i gesprochen); IV, 2, 9: äamänd

(äaäamänö); v, 61, 2: äekathä (äeka katha’); VI, 28, 8: updrcanam

(upapdrcanam); vn, 19, 11: ‘tanüä vydhasva (tanüä väwdhasva); VIII,

1, 15: stömam ma’ (stömam mdma); 1x, 113, 8: mdmftam (mämam-

jtam); 1x, 93, 1: nakge (nanakse); vn, 76, 5: sdizgatäsahjänate (safiga-

täsassahjänate); x, 17, 1: kmotiddm (krpotitidam); x, 141, 4: suhd‘

vehdvämahe (suhdvehd havämahe); x, 143, 2: gyamdtt-rim (gyatamd-

ttrim); vn, 4, 6: gdmamäduvalz (sadäma mäduvalz); v1, 4, 4: räjeva-

ravrke (räjeva jeravrke); n, 5, 7: svadhäyase (svdya dhäyase); n,

23, 6: mamartu (marmartu).

Über Dissimilation im RV vgl. LANMAN, Noun. Infl., p. 412,

J. SCHMIDT, KZ 27, 383, Pluralbildung 222 f., WACKERNAGEL, AiGr.

ä 241; KZ 40, 547; BARTI-IOLOMAE, IF 8, 13.
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140 J. Scnnrrnnowrrz.

f) Kontaminationen. ‚Die Kontamination setzt Ähnlichkeit

der Bedeutung oder Form der verschmelzenden Sätze oder Wörter

voraus‘ (Mnnmenn, Versprechen und Verlesen 54);1 z. B. v, 54, 11:

äirsdssu (aus äirsdsu und sirassu); v111, 19, 37: trisy-‘näm (aus tris

und tisfnäm); n, 33, 4: gmomi (indem der Abschreiber zuerst an

das dem Sinne nach hier sehr gut passende gmzämi dachte, hat er

versehentlich gmzomi statt ärzzomi geschrieben); vn, 78, 3 und auch

sonst purdsthät infolge Anlehnung an sthä- statt purdstät. Ein Halb-

vers oder Vers, der mit denselben Worten schließt, wie der vorher-

gehende Vers, wird vereinzelt aus Versehen ausgelassen, so die

ersten Halbverse von III, 1, 18 und IV, 24, 2 und die ganzen Verse

v1, 27, 2; v111, 35, 21.

g) Substitutionen.

I, 25, 13: spgnäo für spdäo infolge falscher Exegese, vgl. Säyana:

spaäo hi1‘a1_1yas1)ars'in0.

h) Wiederholungen. IV, 2, 3: jävivisthä (jdvisthä); n, 7, 6:

voivdreizydlz (vdrenyalz); x, 87, 16 f.: nrcalesasalz (nrcaksalz); x, 69, 10:

tväm agne tväm agne.

Auch im Gotischen wurden zuweilen von den Abschreibern

ganze Silben und Wörter irrtümlich verdoppelt; vgl. BERNHARDT,

Ulfilas LVII.

i) Statt eines langen Vokals steht zuweilen seine Kürze und

statt der Kürze die Länge; z. B. v, 5, 3: sdmyäcchä (MM soimyd-

cchü); vn, 2, 5: rathayür (u); vn, 27, 4: scihuti vII, 32, 3: pi-

tdram (a); V11, 38, 2; 58, 1: (‚fbhuksäzzo (a); vn, 76, 7: ucchdnti (i);

vn, 31, 11: dlwralz (ä). Rk-Pr. ä 768 macht bereits auf die fehler-

hafte Aussprache aufmerksam, daß Vokale häufig nicht nach ihrer

Länge ausgesprochen werden.

1 Da es im Altindischen neben der W. Icää ‚leuchten‘ eine begrifflich iden-

tische ‘V. käs gibt und .6 und a im Mittelindischen zusammengefallen sind, so haben

sich beide Verben bereits in der epischen Zeit gegenseitig beeinflußt. W. kää geht

ursprünglich nach der 2. Kl., dagegen küs nach der 3. Kl., also ursprünglich kääate

neben cakästi. Wenn nun in MBh. 3, 438; 8, 2328 die Form cakääete vorkommt, so

liegt hier Kontamination von kääete mit calcäsäte vor.
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Zun TEXTKRITIK nun LAUTLEHRE DES RGvnnA. 141

k) In folgenden Fällen steht d statt dh, dh statt d.

I, 37, 6: dütayalz; I, 61, 3: vävgrdddhyai; r, 75, 2: vedastama;

I, 166, 4: adrajan; I, 187, 11: sadanziidam; II, 34, 1: ddmanto, II,

34, 3: ddvidvatalz; 1v, 6, 11: samidäna; Iv, 30, 4: bäditäbhyas; v, 9, 5:

dmäteva; vII, 90, 4: didyänälz; vII, 104, 3: vidyatam; vIII, 60, 8:

asredat; x, 61, 9: dartä; I, 46, 12: mddhe (d); I, 55, 7: vandana-

ärudhä (d); III, 9, 1; VIII, 19, 4: szodidhitirh; Iv, 16, 8: (idhrinz; II,

4, 7: asvadhayan; v, 43, 9: adhilcgi; vI, 48, 3: sudhitibhis; vII, 63,

3: madhydmänalz; vII, 97, 8: rödhasi; vIII, 1, 26: madhäya; vIII, 2,

17: anycidhä; 1x, 35, 4: vidhänd; IX, 66, 12: indhavo; x, 27, 9: yu-

najadh vavanvän; x, 49, 10: yaidhäsu.

l) Auslassungen von Wörtern und Silben.

vII, 70, 7; 71, 6: vrsethäm (vggsavgä jusethäm); es sind folgende

Worte versehentlich ausgelassen: v, 30, 4: didyuto; vI, 9, 7: hnaa-tyo;

vII, 8, 7: süno; x, 15, 10: pdrailz.

N a c h t r a 0‘.

Ad lcäsara p. 1 2 6. Zum Suffix vgl. khaizkara ‚Haarlocke‘; öech.

kuäera ‚Haarlocke‘; lett. zezers ‚Krausliaarigkeit‘.

Ad p. 133, Z. 16. dhus- (Dhät), wofür auch die Gramm. dhüä

und dhüs angeben, vgl. z. B. Mädhaviyadhätuvrtti, p. 326 (= Pand.

18, 480): dhüsa käntikarane, dantyosyhyänta iti äribhadranzaitreyü-

dayalz, mürdhanyosphyäozta iti svünzi, tatha ca maitreyopi (Ulüfifl

‘ityeka iti, kääyapas tu tälavj/osmälztanz äha.

Inhaltsangabe.

Varianten des K-RV (87-90). Die Behandlung des ursprüng-

lich auslaut. s (90-92). Die Gesetze, nach denen eine ursprüngliche

Geminata im Wortinnern vereinfacht wird (93—99). Inlaut. ss wird

nie zu ts (99-104). Die Bedingungen, unter denen ein auslautender

Konsonant vor einem gleichlautenden anlautenden Konsonanten ver-

einfacht wird (104——112). Die Bedingungen, unter denen ein Kon-

sonant verdoppelt wird (112—-—114). Reduktion gewisser Konsonanten-
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142 J. SCHEFTELOWITZ. Znn TEXTKRITIK nrc.

gruppen (114—115). Eigentümliche Behandlung der Nasale im Wort-

und Satzsandhi (115-119). Die Bedingungen, unter denen anlaut.

ch zu cch wird (119-120). m, n im Versauslaut (120-121). aiy

zu aiyy (121). Eigentümliche Behandlung des r (121-—123). Die

Bedingungen, unter denen ein Wechsel der Zischlaute im K-RV

stattfindet (123—124). Bereits in vedischer Zeit ist 5 in der Aus-

sprache schwer von s zu unterscheiden gewesen (124-125). _s + s

ist lautgesetzlich nie zu kg geworden (125). In RV keäin, kdäa,

sdkyt, 51%, fivaiic, ‚ävät/ra, äubh, äaci, ärdvas, svasiti, sfusati geht s’

nicht auf ursprüngl. s, sondern auf idg. in zurück (126-130). Die

Beispiele, in denen urind. s, 5 zu ved. s geworden sind: süci, bisa,

rbisa, bgisaya, kistd, busd, musala, szikesu, bdrsva (130—132). Außer-

halb des RV gehen die drei Zischlaute häufig regellos durcheinander

(132—133). Übergang von v zu b (133—134). Abweichungen des

K-RV im Sandhi (134—135). Dialektische Spuren im K-RV-Manu-

Skript (135—-138). Die Arten der Schreibfehler im K-RV (138—141).
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Ohirwä - Inschrift

aus der Zeit des Guhila-Fürsten Samarasimha.

[Vikrama-]Samvat 1330 [A. n. 1273].

Von

Bernhard Geiger.

Ich ediere diese Inschrift nach zwei ausgezeichneten Abklat-

schen, die Herr GAURISHANKAR HIRACHAND OJHA in Udaipur (Räjpu-

tana) meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Professor KIELHORN, zu-

gesandt, und die dieser mir gütigst zur Publikation übergeben hat.

Es sei mir gestattet, Herrn Professor KIELHORN an dieser Stelle so-

wohl für die Unterstützung bei dieser Arbeit als auch für eine Fülle

sonstiger Anregungen und Belehrungen meinen herzlichsten Dank

zu sagen.

Über die Herkunft dieser Inschrift teilte Herr OJHA auf eine An-

frage von Prof. KmLnoRN unter anderem folgendes mit: ‚The village

Chfrwä is situated about 10 miles north of Udaipur and about 2 miles

east of Nägadä (Nägahrada),1 the ancient capital of Mewär. The

stone is at present in the Vishnu temple of that village‚ which was

built a few years ago.‘ Da nun nach V. 34 auch das Dorf Chira-

1 Vgl. VV. 12 und 34: Nägahrada, VV. 10 und 16: Nägadraha. Dieser Ort

ist in den Karten nicht verzeichnet. Doch berichtet JAMES Ton, Annals and Anti-

quüies of Bäjasthdn, vol. I, p. 222: ,. . . the town of Nagindra or Nagda, still a

place of religious resort, about ten miles north of Oodipoor [= Udaipurl‘ Da nach

Ton, ibid. p. 515 das Heiligtum von Ekalinga (das heutige Eklingji), welches Ind.

Antigu. vol. xvr, p. 350 erwähnt wird, ungefähr sechs Meilen nördlich von Udaipur

liegt, befindet sich Nägdä nur etwa vier Meilen nördlich von Eklingji.
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144 BERNHARD GEIGER.

küpa, in dem dieser Stein gesetzt wurde, in der Nähe von Näga

hrada lag, so ist zweifellos Chfrwä mit Chiraküpa identisch. — Die

Inschrift ist 52 cm hoch und 53cm breit, die Höhe der Buchstaben be-

trägt 9 nzm. —- Die Schrift ist Nägari von der in Jaina-Mss. üblichen

Form. Über dem Worte vrishävizkalt in der Mitte der ersten Zeile be-

findet sich eine Verzierung, und unterhalb der Inschrift eine erst später

hinzugefügte Zeile mit etwa doppelt so großen, unregelmäßigen Cha-

rakteren, die offenbar die Namen von frommen Pilgern enthält, die

sich auf dem Steine verewigt haben. Sie lautet, soweit sie überhaupt

lesbar ist:

RämanduZa-jögi Jötarziula-jögi [. . . . .].

In bezug auf die Orthographie sind nur zu erwähnen die

Wiedergabe von b und v durch v, nilzpäpalz (V. 30) statt nishpdpalz

und nirvrikritälz (V. 33) statt nirvi°.

Die Sprache der Inschrift ist Sanskrit, das in einigen Fällen

gegen die Grammatik verstößt. So erfordert Pein. 3, 3, 103 in V. 7

°va1hchd statt ‘hzamcha, in V. 21 ist ajanishta in aktiver Bedeutung

gebraucht, in V. 32 steht gegen Pan. 8, 2, 9 sükamattayd statt äüka-

vattayci — sükavat ist tatsächlich, allerdings in anderer Bedeutung

belegt ——, und in V. 33 verstößt täna bei upama‘ gegen Päqz. 2, 3, 72.

In lexikalischer Hinsicht ist zu bemerken, daß in V. 7 vamcha

(statt vamchd) = vamchanä zum Zwecke eines Wortspieles mit vazh-

chita neu gebildet ist. Es ist also zu übersetzen: ‚der infolge seiner

hervorragenden Geschicklichkeit der großen Mannigfaltigkeit der

'I‘äuschungen der Gattin des Achyuta (= der Lakshmi) entging,1 dessen

Wandel leuchtete wie die wogende Strahlenmasse des Mondes, und

der seinen durch Überlegung ausgezeichneten Sinn, in welchem jeg-

liche Unüherlegtheit unterdrückt ward, auf die Verehrung des er-

habenen Gottes mit dem Mondjuwel gerichtet hielt.‘ — In V. 5 ist

abhijäti-bhübhrit im Sinne des gewöhnlichen kula-bhzibhyit oder

1 Vgl. Ep. Ind. vol. v1, p, 4, V. 5: Lakshnür:bhdvita-chdpahdpi cha Icritd

sauryyäzza yävndtmasäl; die ibid. p. 8, Anmerkung 2 zitierte Stelle Raghuv. xv11. 46:

chapalzdpi svabhävatah | . . . Srindsidzanapßyini, und Bönrmnex, Sprüche Nr. 460:

äzirmh . . ‚ Lakahmilz ‚wayafiz. mdrgati vdsa-hätölz.
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CninwÄ-Iuscumrr ETC. 145

kulcidri etc. gebraucht: ,der infolge der Vernichtung der Fürsten

von hoher Abkunft dem Winde gleicht[, welcher (am Ende des kalpa)

die (sieben) großen Hauptberge zerstört].‘l —— In V. 29 hat‘ anaika-

dhyam als Adverb offenbar die Bedeutung ,nicht nur einmal‘ (=

anäkadhd ‚zu wiederholten Malen‘). — Die Inschrift enthält ferner

Angaben, welche über die Bedeutung einiger bisher nicht genügend

erklärter Ausdrücke zum Teil Klarheit schaffen. In den VV. 12, 22,

30 und 38 wird taIära-tä, d. i. das Amt des talcira oder taläraksha

(V. 10), erwähnt. Zunächst geht aus den genannten Stellen mit

Sicherheit hervor, daß die Angabe WILSONS, Glossary of Indian

terms P. 506 (gemäß WEBER, Häla, Komm. zu V. 30), taläri bezeichne

‚the village watchman, one of the subordinate officers of a village‘

nicht allgemein gilt. Denn in unserer Inschrift sind es ausschließlich

Städte, in denen die betreffenden Personen dieses Amt versehen.

Dazu stimmt es denn auch, wenn Hämachandra, Dääindmanuild 5, 3

und Trivikrama 1, 3, 105 talära (aus tala-vara) als nagardrakshalcalz,

beziehungsweise purddlzyakshali erklären. Aus V. 9 erfahren wir

überdies, von welcher Art die amtlichen Funktionen des taldra

Waren. Sie bestanden ‚im Bestrafen der Übeltäter und Beschützen

der Wohlgesitteten‘ (dashgfaäishgfa-sikshaparalcshapa°). Der talära war

also ein höherer Polizeibeamter, dem auch ein Teil der Gerichtsbar-

keit oblag. Auch die Verleihung dieses Amtes durch die Fürsten

selbst, die nach der Darstellung der Inschrift eine hohe Auszeich-

nung bedeutet zu haben scheint, und die Zugehörigkeit der Familie,

in der das Amt erblich war (pityikranz-ciyätriiit: V. 30), zur Brah-

manenkaste (V. 35) beweisen, daß es sich hier nicht wie in anderen

1 Vgl. Raghiav. xvn. 78: [räjänam] ashßamaih klola-bltilblzritävil; ferner Kathri-

sarits. 97, 48: lcalpä11t€:py:achala1iz‚ kulddrivzjayi sthairyavh hi dhirdtmanänl. Herr

Professor Kmnnonu machte mich auf die Stelle JAOS. vol.vn‚ p. 25, Inscr. Nr. 1:

V. 8, aufmerksam:

anahäkalaha-kalpäntä yasyfiddämabhirzdäugailz |

kati mönmfilitäsztufzgd bhüblzrital: katak-ülbapälz |l

Bhübhp-talz und älugaih sind hier je in doppelter Bedeutung (Fürsten, bezw. Berge

und Pfeile, bezw. Winde) zu verstehen.
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146 Bnnunaun Gamma.

Teilen Indiens1 um einen untergeordneten Dorf beamten handelt. Der

talära der Inschrift nahm offenbar ungefähr denselben Rang ein wie

der in Jaina-Texten oft genannte talavara, der in der solennen Auf-

zählung des königlichen Gefolges eine der ersten Stellen einnimmt.’

Doch bezeichnet die in den Kommentaren enthaltene Erklärung von

talavara durch paritushtanarapatipradattapagtabandhavibhüshitä‘ rä-

jasthäiziyäb (Komm. zu Kalpas. 61; LEUMANN, Aupap. S., Index) und

°pradattasauvamapattälamkg‘itasiraskalz (Wanne, Verzeichnis n, p. 581,

Anmkg. 3) augenscheinlich etwas rein Äußerliches, während die er-

gänzende Bemerkung an der letztgenannten Stelle chaurädiäuddhy-

adhikdri gewiß das Wesentliche des Amtes zum Ausdruck bringt.

Dies wird, da nach unserer Inschrift taläraksha mit talära identisch

ist, auf das beste bestätigt durch die Stelle Satrufijaya-Mdhdtmya

(ed. VVEBER, Abh. KM. 1/4) x. 132:

1 Vgl. Fnancxs BUCHANAN, A Jourhey from Madraa through the Oountries of

Myoore, Oanara, and Malabar (London 1807 ff.) vol. r, p. 269 f.: ‚The office of the

Toti and Talliari is the same; but the first is of the Whalliaru cast, and the second

is either a Madiga or a Bayda [die niedrigsten Kasten]. These persons hold their

places by hereditary right, and are the watchmen of the village. They are sent on

all messages, and as guides for persons travelling in public business. They watch

the crops in the day time, and assist the farmers to do so at night. Their most

peculiar duty, however, is to ascertain the boundaries of each field, and of each

farmefs possession.‘ — Ferner KITTEL, Kavnada-Engl. DicL: tala-vara, °udra, taldra,

taläri (auch sthala-vära) ‚a watchman, a beadle (who in Mysore generally is a besta,

occasionally a höleya)‘. Im Mardthi ist der talavdra ein dem Pätil untergebener

Dorfbeamte, Telugu taldri ‚a village watchman‘, und im Tamil (nach HULTZSCH,

South-Ind. Inscr. vol. I, p. 108) talaiyäfi ‚a watchman‘.

’ Vgl. Kalpasfltra (ed. JACOBI) ä 61, Aupapdtilca S. (ed. Lnnuann) ä 48 etc.:

anegagazzanäyaga-dazzdandyaga-rd-isara-talavara-mddambiyaP, wobei imra (= iävara)

von dem Komm. zu Kalpas. 61 als yuvardja erklärt wird; Wnnnn, Verz. der Samlmz-

u. Prdkaz-Handachr. n, p. 581: rdyä z‘ m2 juvardya, ti Dies: i] vd isara-talavara°.

Ebenso Mähäräshtri-Erzählungen (ed. JACOBI) p. 28, l. 23. Eine ähnliche Reihen-

folge bei Wr-zssn, ‚Über die Geschichte vom Kaufmann Campaka‘ (Sitz-Ben der

Berliner Akad. 1883), p. 603, 1.421: rdjd, ärtlcarazi-ddhyaklhali. (,Oberschreiber‘),

talärakshah, mamtrt etc. Damit wäre die Aufzählung räjaputra-talavargi-sdmaväjiUc-

ddin] (Ep. Ind. vol. xv, p. 258, l. 14) zu vergleichen, wo talavargin ein ähnliches

Amt bezeichnen muß.
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CnIRwÄ-Inscnnrrr ETC. 147

_Ath=aikadä parijfiäya tam chauraviz ‘talarakshakäh l

prati äülfmzalakädhyam samantätmamachälayan

Daß übrigens auch der talära eines Dorfes nicht ein ganz unter-

geordneter Beamter war, zeigt die Erklärung von grdmazzi-vzavizdavia

durch talrira-putra im Kommentar zu Hdla (ed. WEBER) V. 30.1

Weit schwieriger ist es, die Bedeutung des Wortes taldpyikd

(V. 26) festzustellen, das in anderen Inschriften oft in der Form

tala-hatlbikä vorkommt. Das eine aber ergibt sich aus unserer In-

schrift mit Sicherheit, daß dieser Ausdruck eine Lokalität be-

zeichnet, somit auch hagftilcä in g-rämdnmtratya-hagfyilcci-talapdtaka_

samätän und grcimäsztalapäpaka-hagftikä-samätrili (Eplncl. vol.Iv. p.250,

ll. 51 u. 52) in demselben Sinne und nicht als eine Taxe zu fassen

ist. In den Guhila-Inschriften im JAS. of Bengal vol.1.v/l. p. 47 f.

erscheint tala-happikä in der häufigen Wendung äri-Chitrakügfa-tala-

hafiikä-mandapikäyäm als Platz, auf dem sich die mazzdapikti

(‚custom-house‘) befindet, und ibid. vol.vII/2. p. 738, l. 3, in Guaya-

1 WEBER (Ind. Stud. xvI. 38) stellt entschieden mit Unrecht talära mit tala-

vdrana (= Hindust. talvdr) ‚Schwert‘ zusammen, wonach taldra ‚der Degen = Held,

Kriegsmann‘ wäre. Schon PISCIIEL hat in Bezzenb. Beitr. III. 261 dieses Wort richtig

in tala. .‚Grund, Boden‘ und vära ‚Beschützer‘ zerlegt. Dies wird, abgesehen von

tal-äraksha, auch noch durch eine Reihe anderer in Inschriften vorkommender Aus-

drücke bestätigt, wie tala-varga und °vargin Ind. vol. Iv. p. 258“; vol. vI. 106“),

tala-ltflflikä‘ und tal-dltikä, tala-pada, laZa-vätaka und °pd4aka und besonders tala-

siman in Madanapura-pattana | tath:aitateavhvaddha-talasimd (Ep. Ind. vol. Iv.

p. 157, l. 11) und Kdvik-äbhidhänasya ethdnasya sambandht talasintäntalt (ibid. vol. vII.

p. 41, ll. 59 f.)‚ wo tala den zu einer Stadt, bezw. zu einer religiösen Stiftung ge-

hörigen kultivierten Grund und Boden bedeutet. So nahe also der Vergleich von

taldra und tal-dralcsha mit sthdn-ädhyaksha, sthänika (Hämacln, AbhidhänaclzinL724;

vgl. auch ibitl. 726 sthdyuka = adhikritö grämä) und dem Rdjput. Gazetteer vol. III.

p. 120 etc. erwähnten thänadür (‚Polizeibeamter‘) liegt, ist tala doch nicht bloß

sthdna. Und zwar erklärt sich die Anwendung des Ausdruckes talüra auf einen

Polizeibeamten daraus, daß die polizeilichen Funktionen sich in RäjPIItäna auch

heute noch vor allem auf die Bewachung der Felder erstrecken, und daß eine

Reihe niederer und höherer Beamten außer dem Einsammeln der Grundst-euern und

anderen auf den Grundbesitz bezüglichen Amtshandlungen auch Polizeidienste ver-

sieht. Vgl. z. B. Bäjput. Gazelteer, vol. I. pp. 225; 232 f.; II. p. 239‘; III. p. 143. —-

Vgl. auch oben p. 146, Anmkg. 1 über den ‚Talliari‘ nach BUCHANAN.
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148 BERNHARD GEIGER.

puradurga-talahatgik-äväsanikä-yuktam als Platz, von dem die änd-

sanikä, ein Häuserkomplex (vgl. E10. Ind. vol. I. p. 177, 11.32 u. 34),

einen Teil bildet. Wie oben tala-hattikci, so kommt in talapada‘

sulkanzafizdapikäyäm (Ind. Ant. vol. XI. p. 338, Plate n. 1.3) tala-pada,

das nach WILSONS Glossary of Ind. Terms ,land paying rent to G0-

vernment‘ bedeutet, in Verbindung mit manqlapikä vor. Talapada

aber entspricht in der Bedeutung ganz genau tala-goägfalszz,1 das Ep.

Ind. vol. 1v. p. 250, ll. 51 u. 52 in Verbindung mit hattikd erscheint.

Daraus glaube ich den Schluß ziehen zu dürfen, daß taIa, tala-

pada (vgl. noch Int. Ant. vol. v1. p. 200: Chaulukya G1‘. N“ 5.

Plate n, l. 11: Vadasara-talapada-bhümisintäyrim entsprechend dem

vorhin p. 147, Anmkg. 1 erwähnten talasäman) und taIa-pätaka

(oder —Vä‚taka) identisch sind und steuerpflichtiges, kultiviertes Land

bedeuten, hafiikä aber einen dazu gehörigen Platz bezeichnet.’

— Endlich wäre noch haia-küfa (in Bhütäld-hatakütä: V. 16) zu

erwähnen. Darüber schrieb Herr OJHA: ‚Hata-küga seems to be a

sanscritized form of our local word hagfa-vdgld „a village-marketu.‘

Diese Gleichsetzung ist zwar lautlich unmöglich, doch dürfte kata-

küga dieselbe Bedeutung haben. Ich möchte nämlich annehmen,

daß hier lcüpa auf koppa oder Gujar. küda ‚a wall of slight sticks,

laths, slittings of bamboo &c., plastered over with mud; a. fence‘

‘ Wie schon Prof. KIELHORN, Ep. lind. vol.lv. p. 254“ vermutet hat. Ich glaube,

daß taZa-pdgaka sanskritisierte Form aus dem ursprünglichen tala-vdtaka ist, und

daß vätaka (= väta; Gujar. vdql) ‚piece of enclosured ground, room, space‘ bedeutet,

also mit pada synonym ist. Vgl. die kontrahierten Maräthi-Formen lalät-där, laldtt‘

där (wo also vdß vorliegt: vgl. PISCHEL, Bezz. Beitr. m. 242) oder taläti ‚the stipen-

diary accountant and registrar of a. village‘ (MOLESWORTH, Dich), denen Carp. Inscr.

Ind. vol. m. p. 116, l. 7 der Beamtentitel talawdta/ca entspricht, wie wohl statt

taldvätaka zu lesen ist. Diese zwei Bedeutungen von tala-väpalca sind also aus-

einanderzuhalten. Vädd erscheint häufig als zweiter Bestandteil von Ortsnamen‘

Vgl. z. B. Ind. Am. vol. v1. p. 204: Gunthävädä, Rä11äväqlä‚ Ängazzavdqlü und schließ-

lich das bekannte Anahilflfitpätaka oder Azzahillavätaka (Azzhilvüd).

2 Tala-hattikä scheint einen Platz im Gegensatz zu hatßa, dem eigentlichen

Marktplatz, zu bezeichnen. Auch in der Siyadözzt-Inschrift (Ep. Ind. vol. I. p. 166)

werden verschiedene Plätze erwähnt, wie Dösi-halta, chatur-hatya, chatusltka-hata

(sicl), Prasanna-lzapgfa und Maltattaka-Izalla.
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CHIRWÄ-INSOHRIFT ETC. 149

zurückgeht. In diesem Sinne entspricht es auch väda (vgl.

p. 148, Anmkg. 1) und bedeutet vielleicht weiterhin wie dieses auch

den ‚(eingehegten) Raum, Platz‘.

Die Inschrift besteht aus 51 metrisch vollständig korrekten

Versen. Nur die einleitende Anrufung ÖIh namalz sri-Jtlahü-

däväya, ferner Itas=cha (l. 7) und das Datum am Ende der Inschrift

sind in Prosa. Sie gliedert sich in fünf Abschnitte. Da die Verse

zumeist leicht verständlich sind, begnüge ich mich mit einer Inhalts-

angabe. Ich möchte nur noch bezüglich des historischen Wertes

der Inschrift vorausschicken, daß sie zwar an historischen Tatsachen

nicht besonders reich ist, aber doch einige für die Geschichte der

Guhila-Dynastie wichtige Daten liefert. Sie ist das bisher älteste

Zeugnis aus der Regierungszeit des Samarasizizha von Mädapdga

(Mäwdd), und zwar ergibt sich aus der Datierung, daß er schon

A. D. 1273 regiert hat. Das älteste Datum für seine Regierung,

saril 1335 = A. D. 1278, enthielt bis jetzt die im JAS. of Bengal

vol. LV/l. p. 48 publizierte Inschrift (KIELHORN, Northeim List N0. 236).

I. Die VV. 1-2 sind der Anrufung und Preisung Sivds

( Y Ögaräjäsvara) und seiner Gattin (Yögäsvari) gewidmet.

II. Im zweiten Abschnitt (VV. 3-8) werden außer dem ersten

GuhiIa-Fürsten1 Bappaka mit Übergehung der dazwischenliegen-

‘ Die Guhila-Familie wird in V. 3 GulziIäzngaja-vaiiisao genannt, wie auch

ähnlich in V. 35 Padmasiznha als Guhilätmajanmä bezeichnet wird. Diese Namen

sind der urspriinglicheren Benennung Guhilaputra nachgebildet. Vgl. JAS. of Bengul

vol. I.v/1. p. 48: Inahäräjalczlla-Guhilaputra-vaviisatila/ca-sri-Szmzarasifithöna und Ep.

Ind. vol. II. p. 12, 1.15: Göbhilaputra-götram, womit das einheimische ‚Gohilote‘

(bei Ton, Räjaslh. vol. I. p. 221) übereinstimmt. Dagegen wird diese Familie 1112.

Ind. vol. lV. p. 31, l. 3 kurzweg ‚fri-Guhil-dnvayrfi und Ind. Am. vol. xvI. p. 347, l. 5

Gubilasya vanzsalt genannt. Nach derselben Inschrift ibid. p. 348, l. 10 hat nämlich

diese Dynastie merkwürdigerweise ihren Namen von Guhila, dem zweiten Re-

genten dieser Linie, dem Sohne und Nachfolger Bappakas Mit dieser Darstellung

steht freilich die Sage im Widerspruch, der zufolge das GuhiIa-Geschlecht von

Göha (‚the cave-born‘) stammt, den die Königin Pushpa-vati, Gattin des Silädilya,

Tochter des Paramära-Fürsten von Ohandrävati, auf ihrer Flucht nach dem Falle

von Valabhtpura in einer Höhle gebar. Nach der Sage war ferner Bappaka. der

Sohn des Nagadit, des achten Nachfolgers von Göha (Ton, R147‘. vol I. p. 220 f.).

Wiener Zeitschr. t’. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. ll
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150 BERNHARD GEIGER.

den Regenten nur die drei unmittelbaren Vorgänger Samarasimhas,

nämlich Padmasinäha, Jaitrasiznha und Täjahsimha sowie Sa-

marasirhha selbst mit den üblichen Phrasen verherrlicht. Nur von

Jaitrasirizha wird (V. 6) berichtet, sein ‚Stolz sei weder von einem

Fürsten der Mälavas oder Güzjaras, noch von einem Herrscher

der Märavas oder Jämgalas, noch auch von einem Gebieter der

Mlächchhas je zur Resignation gebracht worden‘. Padmasizhhds

Vorgänger, Mathanasimha, und Bhöjaräja, der wohl mit dem in

der Mount Abü-Inschrift an dritter Stelle stehenden Bhöja identisch

ist, werden im folgenden Abschnitt (in den VV. 10 u. 31) erwähnt.

III. Dieser Teil der Inschrift (VV. 9-33) enthält die Ge-

schichte einer Brahmanen-Familie von der Zeit Mathanasizizhefs

an bis zu der des Samarasiznha. Mitglieder dieser Familie

standen im Dienste der Guhila-Fürsten, nahmen an ihren Kämpfen

teil und wurden dafür von ihnen ausgezeichnet. Das Amt des

talära1 war innerhalb dieser Familie erblich. Es war dies (V. 9)

das Geschlecht des Tdmtarada. Ihm entstammte Uddharazta, den

(V. 10) Mathanasizhha ‚wegen seiner Geschicklichkeit im Bestrafen

der Übeltäter und Beschützen der Wohlgesitteten zum taläralcerlzcz1

in der Stadt Nägadraha2 machte‘. Uddharana hatte (V. 11) acht

Söhne, unter denen Y ögaräja der bedeutendste war. Dieser erhielt

(V. 12) von Padmasizhha das Amt eines talära in derselben Stadt

Nägadraha. Sein jüngerer Bruder (V. 13) hieß Ratabhü, dessen

Sohn Kälhana. Dieser hatte (V. 14) einen Sohn namens Udayin,

dessen Sohn Karmana war. Yögaräja selbst besaß (V. 15) vier

Söhne, nämlich Pamaräja, Mahältclra, Champaka und Kshäma. Der

erste unter ihnen, Pamaräja, ‚fand (V. 1G) beim Falle der Stadt

Nägadraha, nachdem er mit den Truppen des Sultans (Suraträna)

gekämpft hatte, auf dem Marktplatz (ltalakzigta)3 von Bhütälä4

1 Vgl. oben p. 145 fl‘.

i Vgl. oben p. 143, Anmkg. 1.

5 Vgl. oben p. 148.

‘ Bhütfilä ist nach der brieflichen Mitteilung von Herrn 0.111s ‚a village, which

ls situated about 12 miles from Nägadä. Ich fand diesen Ort nachträglich auf der
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CnmwÄ-Inscnnrrr ETC. 151

seinen Tod‘. Mahändra, der zweite Sohn Yögaräjtüs, hatte (V. 17)

drei Söhne: Bdlä, Ählädana und Vayaja. Bäläsl Sohn (V. 18)

war Päthziflca), der einen Sohn namens Sämanta hatte. BäläY/ca)

fiel (V. 19) bei der Einnahme von Koflahaka’ in Gegenwart des

jaitrasirizha im Kampfe mit dem räaaka Tribhuvana.3 Aus

Schmerz hierüber bestieg (V. 20) seine Gattin Bhölt‘ den Scheiter-

haufen. Yöganijds dritter Sohn, Champaka, (V. 21) hatte einen

Sohn, der Rdjasimha hieß; dessen Sohn war Rämasiihha, der den

Bhachunda zeugte. Kshäma, Yögaräjds vierter Sohn, erhielt (V.22)

von jaitrasizhha das Amt eines talära in Cbitraküla. Seine Gat-

tin Hirü (V. 23) gebar ihm einen Sohn namens Ratna (V. 24),

dessen Sohn (V. 25) Lcild ist} Ratna, ‚ein Juwel von einem Helden‘,

starb (V.26) zugleich mit [dem Minister: vgl. V. 29] Bhimasifizha (im

Kampfe) auf dem Marktplatz des zu Chitraküta gehörigen Landes

(tala-hattikd)!’ Des Ratna jüngerer Bruder ist4 Madana (V. 27),

der (V. 28) im Interesse von ]<“:‘sa1a(?)6 auf dem Schlachtfeld von

Karte von Rajputana als Butäla nordwestlich von Eklingi verzeichnet, in einer

Entfernung, die der von Mr. OJHA angegebenen entspricht. — Die Schlacht fand

vielleicht noch unter Padmasinäha statt, könnte aber auch der Regierungszeit

seines Nachfolgers Jaitrasimba angehören.

‘ Vgl. ähnliche auf -d (-ä und 41) endigende Namen mit Genitiven auf-dkaeya

(Jäkaaya und flilcasya) in der Namenliste Ep. Ind. vol. IV. p. i7lfl‘.

2 Das Kotah der Karten, im Staate Kotah (Räjputäna).

3 Damit ist wohl der chaulukyßKönig Tribhuvanapäladeva aus Anahila-

pägaka gemeint. Für diesen besitzen wir aus Ind. Anti vol. v1. p. 209, Plate I, l. 15,

das Datum Vikr. sarizv. 1299 = A. D. 1242, für Jaitrasiniha aus einer Handschrift

(nach Ind. Am. vol. xrx. p. 167, Datum No. 86) das Datum saniv. 1284 = A. D. 1228.

Diese Daten machen es sehr wahrscheinlich, daß diese beiden Könige in Beziehungen

zu einander standen, wie ja auch zwischen ihren Thtonfolgern Visaladeva und

Tejahsirizha Beziehungen stattgefunden zu haben scheinen. Vgl. p. 153.

‘ Das Präsens (asti) zeigt, daß diese Personen zur Zeit der Abfassung dieser

Inschrift schon lebten.

5 Vgl. p. 147 f.

6 ‘Vas es für eine Bewandtnis mit Jri-jösalakäryä und pafitchalagudikäna

Jaitramallena hat, konnte ich leider nicht feststellen. Ist Jösala Personenname

oder Abkürzung für Jösala-märiz (vghwnnnn, Vers. d. Sanskrz- u. Pru-Handschr. vol. n.

p. 1014 etc)?

ll*
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152 BERNHARD GEIGER.

Uttbünaka1 mit dem mit fünf Keulen bewaffnete“? pamchalagu-

dikäiza) ]a1'trama11a(?) kämpfte. Ihn (sc. Madana) ‚ehrte (V. 29)

Bhimasimhcfs [vg]. V. 26] Sohn Rdjasivhha, der (nach dem Tode

seines Vaters) Minister geworden war, zu wiederholten Malen, da er

dessen, was ehemals geschehen war,2 eingedenk blieb‘. Madana er-

hielt (V. 30) von Samarasiinha das Amt eines taldra in der

Festungchitraküta und verehrt (V. 31) in dem vom König Bhöja3

errichteten Tempel des Tribhuvananäräyana den Siva. Madamfls

Sohn (V. 32) Möhana ist ‚trotz seiner Jugend infolge seiner mit-

leidigen Gesinnung von Scheu vor den Taten der Bösen erfüllt‘.

Dieser Madana aber (V. 33), der leidenschaftslose Verehrer des Siva,

dürfe nicht mit jenem alten, von bösen Leidenschaften erfüllten

Madoma, der als Feind des Siva bekannt ist, d. i. mit dem Liebes-

gott‚ verglichen werden.

lV. Der vierte Abschnitt (VV. 34-44) dieser Inschrift gibt

ihren Zweck an:

‚Da liegt (V. 34), auf der einen Seite in der Nähe von Näga-

hrada, auf der anderen näher gegen Präjyala‘ hin, das Dorf

C111"rak1'1‘pr‚1,5 das trefflichen Boden und reichliche Lebensmittel be-

sitzt.‘ Die Oberhoheit über dieses Dorf (V. 35), die von materiellen

Einkünften begleitet war, erhielt Yögarcija [vgl.V.12]‚ der Brah-

manenkleidung trug, ehemals von Padmasiziaha. Dort ließ Yöga-

räja (V. 36) zuerst dem Yögaräjäsvara (Siva) und seiner Gattin

(Yögöävari) je einen Tempel errichten. Vorher hatte (V. 37) schon

in diesem Dorfe Uddharana [vgl VV. 9 u. 10], nach der Errettung

(uddharaoga) seiner Vorfahren verlangend‚ dem Vishqzu den Tempel

l Betreffs dieses Ortes schrieb Herr Oma: ‚I would identify Utthünaka with

Arthunä in the Banswärä. state, because two of the inscriptions discovered there

by me call the place Utthünaka-pattana or Utthünaka-nagara.‘ — Vgl. Ind. A116.

vol. xxn. p. 80.

2 Nämlich des Umstandes, daß nach V. 26 an der Seite seines Vaters Bhtma-

sifiiha Madands älterer Bruder Ratna im Kampfe gefallen war.

3 Vgl. p. 150.

‘ Diesen Ort konnte ich nicht identifizieren.

5 Vgl. p. 143 f.
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Uddharaaa-svcimin erbauen lassen. —— Als Madana [vgl. VV. 27-—33]

die Vergänglichkeit dieser Welt erkannt hatte (V. 38) ‚und besonders

das böse Ungemach genau erwog, das aus dem Amt eines talära

entspringt, richtete er seinen Sinn dauernd auf einen religiösen

Wandel. . . Weil (V. 39) jene beiden Tempel dem Siva und seiner

Gattin der Angesehenste (mahattama) unserer Familie, der unter

dem Namen Y ögaräja berühmte, fromme Mann hatte errichten lassen

[vgl V. 36], ließ Madana sie . . . wieder in Stand setzen. Auf dem

herrlichen Gefilde (V. 40), das hinter dem prächtigen See Käleläya

liegt, gab Madoma, der Sohn des Kshäma und der Hiwi [vgL VV. 22,

23 u. 27], der in der Stadt Chitraküfa, der bedeutendsten aller

Festungen, wohnte, . . . dem Gotte und der Göttin je zwei Felder,

die er selbst abgeteilt hatte, behufs Lieferung von Opferspeise (nai-

vädya)‘ Den zur Zeit der Abfassung dieser Inschrift lebenden Mit-

gliedern des götra (V. 41), nämlich Vayaräka, Pätäka, Muqzda, Bhu-

vana, Täja, Sdmanta und Madana, dem Sohne der Ariyä, aber

auch den späteren Nachkommen (V. 42) wird aufgetragen, alle diese

religiösen Stiftungen und das zu ihnen Gehörige zu beschützen und

zu erhalten. V. 43 enthält die üblichen Segenswünsche und V. 44

den Namen des Priesters Sivarääi, der in diesem Tempel die Auf2

sieht führte.

V. Der letzte Teil der Inschrift (VV. 45-50) führt die Namen

des Verfassers der prasasti und der übrigen an der Herstellung der

Inschrift beteiligten Personen an. Die praäasti verfaßte (VV. 47 u. 48)

Ratnaprabhasüri, ‚der in Chitraküra wohnte, und dem von dem

glorreichen VILsI/alaclduraz1 und dem erhabenen König Täjahsirhha

Verehrung erwiesen wurde. Die vorausgehenden VV. 45-——47‘ geben

1 D. i. der Vägbelä-Fürst Visaladeva, für den wir aus Ep. Ind. vol I. p. 25

als ältestes Datum V. sarizv. 1311 = A. D. 1253 kennen. Unsere Stelle besagt

jedenfalls, daß Visaladäva und Tejahsirnha Zeitgenossen waren. Eine Inschrift

des letzteren (JAS. of Bengal vol. Lv/l. p. 46) ist datiert saxiiv. 1324 = A. D. 1267.

Da nach unserer Inschrift Samarasinäha saniv. 1330 = A. D. 1273 regierte, starb

Tejahsixnba zwischen A. D. 1267-73. -— Daß Vfsaladäva in feindlicher Beziehung

zu den Guhilifs gestanden, geht aus Ind. Ant. vol. vI. p. 210, Ohaulukya Gr. N0. 11.

Plate I, l. 4, hervor.
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154 BERNHARD GEIGER.

die Reihenfolge der gumu/s bis zu Ratnaprabhasüri an. ‚Im Cbaitra-

guacbchlza,l (V. 45) der Wohnstätte von Überwindern, Einsichtigen,

Weisen, Kunstverständigen, erstand der ehrwürdige guru Bhadräsva-

rasüri, dessen Leib strahlte wie ein goldener Schmuck (wie wenn

im Himmel, der Stätte der Sterne, des Merkur, der Venus und des

Mondes, der Jupiter . . . aufgegangen wäre‘). Sein Schüler ist Däva-

bhadrasüri, auf den Siddhasänasüri, Jinäsvarasüri, Vijayasimhasüri

und Bhuvanachandrasüri, der Lehrer2 des Ratnaprabhasüri, folgen.

‚Dessen Schüler Pärävacltandra (V. 49) schrieb diese (prafiasti) nieder,

die mit Reihen von Buchstaben versehen ist, welche von den Kun-

digen zu loben sind.‘ Kälisimha (V. 50), der Sohn des Padmasimha,

gravierte die Inschrift ein und der Architekt Dälhana besorgte die

Ausführung aller übrigen Arbeiten im Tempel. Die Inschrift schließt

(V. 51) mit dem Wunsche: ‚So lange in diesem All das herrlichen

Ruhm3 besitzende Pushkaraätirtha besteht, von berühmten Königen

besucht, — und so lange es im See einen Lotus von herrlicher Pracht

nebst einem Flamingo gibt —-, so lange erfreue sich diese praäasti

(ihres Bestandes)‘

Das Datum der Inschrift entspricht Freitag, dem 13., Oktober

1273 A. D.

1 Um dieses gachchha scheint es sich auch in dem freilich ganz verderbten

Text der Inschrift aus der Zeit des Täjahsünha im JAS. of Bengal vol. LV/l. p. 46

zu handeln, wo vielleicht zu lesen ist: pavitra-sri-Chaitrariz ganddy-ägaganu

aram‘. Dort wird auch Ratnaprabltasüri (wie statt °prabhavasüri zu lesen ist)

erwähnt.

2 An dieser Stelle ist das Verhältnis des Schülers zum Lehrer oder die Nach-

folge in der religiösen Würde — wie dies in den pattdvalfs überaus häufig ist —

durch tal-pattekbhflt ausgedrückt. Vgl. z. B. WEBER, Verzeichnis vol. n. p. 1030 ff. und

Hunrzscn, South-Ind. Inscr. vol. I. p. 157, ll. 17 u. 18.

i’ Das Bahuvrihi-Kompositum rdma-sri scheint noch irgend eine andere Be-

ziehung zu enthalten. Doch geben die bei Ton, Rdjaath. vol. I. p. 773 ff. und Räjput.

Gaz. vol. n. p. 67fi‘. angeführten Legenden, die sich an Pusbkara knüpfen, keine

Auskunft.

‘ Dieses berühmte Ttrtha, das MBh. m, VV. 4062 B‘. (ed. Calc.) verherrlicht

wird und nahe bei Ajmer (Merwara) liegt, wird ähnlich auch in der Inschrift JAS. of

Bengal vol. LV/l. p.45‚V.84 erwähnt, wo nach KiELnoRNs Mitteilung das Original liest:

ydvanPushkaratirt/ia-saikatakulana . . . ‚so lange das sandige Ufer des P. besteht . . .‘.
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Text.

. ‘Öm || Öm namalz äri-Mahädävdya ||

2 Sri - Yégardjéévam-ndmadhéyé

dävö vrishämkah sa éivdya vözstu |

stutalz sadä yalz pramadcit:prasannaZz

kim kim lorabhutvmh na daddti sadyalz 13

. ‘Yögäävari v6 bhavatu prasannd

dévi svabhdv-(inavam.aprabhdv¢i |

shagfkarmmasavhsddhana-li‘nachittair=

y6g"i1hdrav;rimdai1':abhivavhdit-drhhrila 2

5Guhil5rhgaja-vaméajalz purd

kshitip¢i-

l6:tra babhüva Bappakah |

prathamalz paripamthipdrthiva-

dhvajinidhvamsana-lcilasääayalz 3

6Bahushv=a151’‚‘tä.<>'hzl‚ mah€s'varé‘shu

éri-Padmasidnhalg purush6ttam6:bhiit |

sarvdnhga-h_m'dyarh yammvdpya La-

kshmis:

tasthau vihdy:d‘sthiratdw'z sahötthäm 4

Sri-jaitrasizizhas=tanujö=sya jätö:

bhijdtibhribhyit-pralaydnildbhah |

sarvdtra yéna sphuratd na lcéshdfiz

chittdni kavhpmh gamitdni

sadyalz 5

Na Mélaviyéna na Gaurjarépa

na Mérav-éééna na jénhgaléna I

‘ Durch ein Symbol bezeichnet.

' Metrum: Upajäti.

3 In der Inschrift steht 1 am Beginn der zweiten Zeile.

Metrum: Indravajrä.

5 Metrum: Vaitäliya.

6 Metrum: Upajäti; auch in den folgenden zwei Versen.

b
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BERNHARD GEIGER.

Mlöchchh-(idltilzcithäna kadäpi mänö

nzlänint na ni11y€=vanipasya yasya 6

‘Tejahsirhha ilüpatilt

samabhavattasyuitmajanmä nayi

chaturyöchchhraya-vafizchit-Ächyatava dhü j vanzchaprap am-

chöchchayalz |

chmhchachchaiitdranlarichichakra — ruchirächärö viChaVr-älfizchitam

chittani. nyavizchita-chäpalan‘: cha Irachayana sri-Chanzdra-

chüd-(irchchavzä 74

. 51hd=anu cha tanajaitntd tasya lcalyzina-jannzd

jayati Samarasimhah satrusavlthzira-sirhhalt |

kshitipatir:atis{lrasmhantdraruk-kirttipüralt

svahitavihitakarmmd buddha-saddharmamarmmä 8

Itaszcha 6Joitzz-

sk: T(21iz_tav'a(Za-jüzita1t pfirvanz : U ddharazz-cibhidhala |

pumälz:Umdpriy-öpästi-santpannasubhavaiblzavall 9

7 Yam dnshgasishtaäikshaqla-

a-alcslzana-dalcshatvatasdalzirakshant l

sri-Mathanasirhha-vzg-ipatis:

chakdra Nägadraha-dralhgä 10

. Ashtlfozasya visishfalt

pntra‘ abhavanmiiväka-supavitrzilt l

täshu babhüva prathamalt

Irratkita-yasci Yöganija iti 11

8S1‘i-Padmasizixha-bhüpaldd:Yögarcyasztaldratävii |

Nägahrada-parä präpa paura-pri-

ti-pradäyalcalt .12

1 Metrum: Särdülavikridita.

Lies: -’l‚'(l1ilCha-. 3 Lies: Oyaiuäria

In der Inschrift steht 7 am Beginn der siebenten Zeile.

5 Metrum: Mälini.

ß Metrum: Slöka (Anushtubh).

7 Metrum: Äryä; auch in dem folgenden Verse.

F Metrum: Slöka (Anushtubh); auch in den folgenden drei Versen.
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11.

12.

13.

14.

Babhümcivarajautasya Ratabhürziti‘ viärutalz [

Kölhaqzasdanayöwnushya nmlchyali paurusha-sälinäfit 13

Udayütyuikhyayä khyätasdat-sutö Ivitatödayt l

abhüjäjätasdu tat-putralz Karmaqzalz

sadma sarmmanali 14

Yögaräjasya chatvriraswhaturä jqjüirämhgajälz |

Pamanijö Mahävhdrfntha Charhpakalt Kshäma ityzami 15

1Nägadrah.a;0unvi-bhavhge‘

samam Suraträna-sainikainyuddhvd |

Bhütälä-hatakütö

Pamaräjab pamchatäm präpa 16

Bäl-Ählädana-Vayajä

Mahämdraianujcisztrayas:tvmjdyanta |

naya-vinaya-paraparäjaya-

jätalayä vihita-dfnadayälz 17

sßäläkasyuimgajö jätalz Päthäkö vi-

lasad-balalz l

sutödzhütztasya Sämmhtö hzamt-öpüstau krit-ödyanzalz 18

3Bailotkuzlz Köflahaka-

grahazze‘ srijaitrasinähanripa-puratalz I

TribhuVanaräpaka-yuddhä

jagäma yuddhvä param lölcam 19

T ad-vi-

rahamzasahamänd

‚Bhölyzapi nämmädimä vidagdhändm l

dagdhvä dahanä‘ döhaviz

tad-bhäryzdryä tamzanvagantat 20

‘iChavizpakasya surabhöli svabhävatö

Rdjasimha iti namdanödahavat |

Äryä: auch in dem folgenden Verse.

Slöka (Anushtubh).

Äryä; auch in dem folgenden Verse.

Rathöddhata.

‘ Metrum:

2 Metrum :

3 Metrum:

4 Metrum:

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

5
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



158 BERNHARD Gnrenn.

Rrimasimhammtha sa prasüta-

15. vän

sözjanishta cha Bhachumdammmgajam 21

‘Kshämasdu nirmmita-kshämaä:C11itrakü1‘6 taldratäm |

räjfiali äri-jaitrasiznbasya prasddädzäpadzuttamät 22

2Ilirürzitz‘ prasiddhri

pratishiddh-ärttdrttidurmatirzabhüchzcha l

16. jäyd‘ tasy:dmäy:ä-

jdyata tanujasdayö Ratnalz 23

"Ratmini samti saguzzdni bahünyzapwÜha

khydtäni yasztad-adhikö vidadhä tu dhciträ |

purhstvddhiröpazta-gunäna gariyaszöchchai

Ratnali sa kö-

17. na samatdm samupaiti äuddhalz 24

4Itatnaaig/a sänurumyüna-präpta-mänöairti mdnishu |

Ldlä-ndmä ghaha-sthäma‘ pravarächära-sauchavän 25

‘il/ikrdrhta-ratnam samareEtha Ratnalz

sapatnasafizhära-

18. kritaprayatnalz l

äri-Chitraküjasya talättikciydm

äri-Bhimasifiihäna samam mamära [| 26

GRatn-änujöwti ruchirä-

chdraprakhydta-dhirasuvichoiralz |

Madanalz prasanna-vadanalz

satatam kgita-dushpaja-

19. nakadamalz 27

YaZi äriJäsaIa-kärye‘:

bhavad : U tth {in aka-raqzämgaziä praharan |

‘ Metrum: Slöka (Anushtubh).

2 Metrum: Äryä.

' Metrum: Vasantatilakä.

‘ Metrum: Slöka (Anushtubh).

5 Metrum: Upajati.

“ Metrum: Äryä; auch in den folgenden vier Versen.
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pamchalagudikäna sammh

prakagfa-balö jaitramallena 28

Sri-Bhimasimha-putralz

prddhänyam präpya Räjasim-

20. hö yam |

bahu mänämaikadhyam

prdkpratipanaiarh dadhadunlhridayä 29

Sri-Chitraküta-durggä

taläratävh yale pitrikram-äyätäm |

äri-SanIarasimha-räja-

prasddatalz prdpa nilzpäpalzl 30

Sri-Bhöja-

21. rdja-rachita-

Tribhuvananäniyapdkhya-dävagrihä |

yö virachayati sma sadä

Siva-paricharyäm svasiva-lipsuh 31

sMöhanö näma yasyuisti namdanö vinayt‘ nayi |

bdlö=pli pdpi-

22. karmmabhyab sääafizkalz säkamattayä?’ 32

‘Savikärale Siva-vairi

yadmsti viditah purätanö Madanab l

‘nirvrikyitälz Siva-bhaktär:

amushya tänzöpamä‘ n=ätah 33

6Itaahclza Nägahrada-savh-

23. nidhdnä

padä padä PräjyaIa-sannidhänä |

grämah subhümibhriti-Chiraküpa-

näm=ästy:adösh-ämalaniraküpalz 34

‘ Lies: nishpdpalt.

1 Metrum: Slöka (Anushtubh).

i‘ Lies: Mkavattayd.

‘ Metrum: Ärya.

5 Lies: nirm'°.

° Metrum: Upajati.
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BERNHARD GEIGER.

24.

25.

26.

27.

28.

1 T asyuidhipatyäna dhandpti-sälizui

pnipa prasädam Guhilätmajanmanah |

sri-Pa-

dmasizizha-kshitipddmpäsität:

prcig: Y ögardjab kila vipraväshabhyit 35

25a Y ögaräjalz prathamam prithzt-ärir:

akärayattatra pavitra-chittalz |

sri-Yö_qaräjääva1‘a-de‘vagäha1h

Yögäsvari-däva-

grihäna yuktafit 36

3Pfllwavn : Uddharaqzäzuäh d/jddhara-nasvämi Sdovhgginalz 4 |

harmyam vidhäpitam ramyam purvajöddharaqz-ärthinä 37

sJüätvä‘ satvara-gatvaraviz jagadddam sarvam gapäbhyalz satäm

paryälöchya vi-

söshatasächu vishamampdpam taläratva-javh I

dharme‘ Dhürjatipüjuna-prabhyitikä nityam manö nyastavän:

ätmänafiz Madanaä = chikirshur : amalam janmany : amusit-

minnzapi 38

Asmadgötra-mahattamäna ‚Sitha-6

yöaryasnzäduzmzi kdritau

prdsädau nanu Yöganija iti vikhyätäna punyätmand |

mä‘turwaptuotathuitmanasuvha Madanö bafizhiyasä sräyasä

lakshmymilafizkg-ita uddadhzira taddmävuijanma-suddhä-

sag/ab 39

Käläläya-sarövarasya

ruchirä paschridbhavä göcharä

ködrirau Madanö dadau pramuditö dvau dvau vibhzzjya

svayam |

Indravamsa.

Upajati.

Slöka (Anushtubh).

Siardülavikridita; auch in den folgenden zwei Versen.

‘ Metrum:

2 Metrum:

3 Metrum:

5 Metrum:

‘ Lies: Särmgizzalt.

6 Lies: Sivw. An Stelle des .61‘ stand ursprünglich ein anderes Zeichen. Dem

tha scheint ein i vorausgegangen zu sein.
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29.

30.

31.

32.

33.

durggdnuttara-Chitrakütanagara-sthab Kshäma-Hirü-

sutö

naivädy-drthammvadyamöchana-manä‘ döväya dävyäympi" 40

‘Vayaräkalz Pätdkö

Mumqlö Bhuvapödha Täja-Sdmamtau |

ATiyd-putrö Madanas:

tmidam-abhidhaib pdlaniyamddammkhilam 41 g

5Bhdvibhivrätad-vavhäyair:

anyairzapi rakshyamuitma-punyäya |

viävam vinaäyackötad:

dkarmasthänädikavh vastu 42

4Ydvach:chandra-viröchanau vilasatö lökapralcää-ödyatau

tävaduievagriha-dvayam vija-

yatämzätannnudämuispadam |

uddhartuisya cha namdatu pramadavämnyäyäd:anugr-ägrapir:

anyääpynzsya sanäbhayö gatabhayd bhüydsurzutpdtatah 43

5Pziiäuqoozta-tapasvipatilz

äri-Sivardäilz sas'1€[la]-

guqza-rääilz 1

ärddhit-Aikalivhgö:

dhishgfhätnitmisti nishghävän 44

Sri-Cbaitragachcbha-gaganö

tdrakaJJudha-kavi-kalävatdvh nilayä l

äri-Bhadräävarasüria‘:

gurumudagänznishkavanzn-ämgalz [45]

6Sri-Dävabhadrczsä1‘is:

tadzanu ämf-Siddhasänasüri/r:atha \

1 Metrum: Giti (Äryä).

’ In der Inschrift steht 41 am Anfang der Zeile 30.

3 Metrum: Äryä.

‘ Metrum: Särdfilavikridita.

5 Metrum: Äryä; auch in dem folgenden Verse.

' Metrum: Giti (Äryä).
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ajam‘ Jinäävarasüris:

tach-chhishyö Vijayasimhasüriswha 46

1 Sri-Bhuvanacharhd/ras üris:

tat-patteäbhürkabhüta-dambhamalab l

sri-Ratnaprabhasüri-

34. S:

tasya zrinäyöuti muni-ratnavh 47

Srimad -Visvalad6va-

51:5.‘-Tejahsizhharäja-kritapüjalz |

sa inzdm prasastimmkaröd:

iha ruchiräm Chitraküta-sthalz 48

2Sishyö:mushy=a‘likha[n=mu]-

35. khyö vaidushyäna vibhüshitalz l

Pärävachamdra imäm vidvadvarnzzya-varnlzäli-sdlinim 49

Padmasirhha-sutalz Kälisilhhözmümntchchakära cha |

sthcinä=tra Dölhanalz silpi karmmämta[ram:a]-

36. kärayat 50

Yävadwisva-sarasymsm-innzasti räma-sri Pushkarariz |

räjahafizswyutam tävat prasastirmamdatzikiyanz 51

Samvat 1330 varshe Kärttika-sudi pratipadi Suflrre] [|l* ].

1 Metrum: Äryä; auch in dem folgenden Verse.

1' Metrum: Slöka (Anushtubh); auch in den folgenden zwei Versen.
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Bemerkungen zur Karte von Arabia Petraea.

Von

Alois Musil.

Im Vorworte zu meiner Arabia Pet-raea, 1, Moab, S. XI sage ich:

‚Ich bin mir wohl bewußt, daß meine Karte viele Schwächen auf-

weist; ich hätte auch gern vor ihrer Drucklegung noch eine Reise

unternommen, um verschiedene Lücken auszufüllen . . .‘ und es liegt

nur im Interesse der Wissenschaft, wenn recht viele Ergänzungen

und Richtigstellungen meiner Karte geliefert werden; doch darf man

nicht außer acht lassen, daß es viel leichter ist, eine vorhandene

Karte zu berichtigen, als die erste Karte eines Gebietes zu schaffen.

Die Revue Biblique internationale (publiee par PFlcole pratique

d’etudes bibliques etablie au convent dominicain Saint-Etienne de

Jerusalem) bringt in der letzten Nummer (April 1907, S. 278—282)

eine ausführliche und im allgemeinen zustimmende Besprechung

meiner Karte von Arabia Petraea aus der Feder des H. Vmcnnr,

O. P. Auf S. 280 f. schlägt er folgende Berichtigungen vor:

1° cas: (Ajn Taba soll nördlich von der Insel el-Kraje verzeichnet

werden. Ich habe ‘ajn Qdäba nicht gesehen und auch nicht besucht

und mußte mich auf die Zuverlässigkeit meines Begleiters (eines

‘Akabawi) verlassen. Dies umsomehr, als die Quelle in dem Talchen

westlich von w. el-Masri im Bannnxnn, Unterägypten, 1885, S. 535

(Palestine and Syrie 1906, S. 209) ‚Tabaf‘ heißt. Übrigens kommt

auch ein (ajn Taba nördlich von el-(Akaba vor.

2° cas : ‚Situation d’ ‘A'1'n Qseimeh par rapport a Qedeis et

surtout a une dizaine de kilometres environ a Porient de Barabir
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164 ALOIS MUSIL.

el-Moueileh, tandis que le relevé recent des PP. Savignac et Jaussen

(RB., 1906, juil.) le place très près de Moueileh au nordest du col.

Cette dernière localisation a pour contrôle un levé exécuté en 1896

par M. le capitaine de Grandmaison, joint a une caravane de PÉcole

(RB., 1896, p. 447).‘

‘Ajn Ksejme liegt nordöstlich von Barabîr Ksejme und die

temâjel el—Mwêleb liegen nordöstlich von Barabii‘ el-Mwêleb, einer

niedrigen Hügelreihe, welche die Ebene von Ksejme. und Mwêleh

gegen Süden begrenzt. Das letzte Wasser von Ksejme ist vom

ersten Wasser von Mwêleh nach der Karte kaum 5 km entfernt,

also ‚tres près‘ und nicht ‚une dizaine de kilomètres‘. An der

‚caravane de l’École 1896‘ habe ich teilgenommen und meines Wissens

ist ‚M. le capitaine de Grandmaison‘ niemals von Ksejme nach Mwêleli

gekommen, konnte infolgedessen die genaue Lage von Mwêleb in

bezug auf Ksejme nicht bestimmen.

3° cas : ‚Fenän, indiqué a 17——18 kilomètres de Chôbak par

N.-N.-E. et, presque, strictement a l’ouest de Dhâna — moins d’un

degré de déviation au sud, au bout du seil qui tombe en abruptes

cascades du haut plateau. Un croquis rapide inséré dans la Revue

(1900, p. 285) situait Fénân par 228° de Dhâna, dest-à-dire 47°

plus au sud, et à une distance un peu moins considérable de

Chöbak. En se reportant au relevé partiel si soigneux de M. BRÜNNOW

(Die Provincia Arabia, 1, feuille 3 de la carte), on trouvera cette

même direction assignée a l’ou. Dhâna, au bout duquel se trouve

Fénân, que M. BRÜNNOW n'a cependant pas atteint. Peut-être même

le tracé est-il par trop prononcé en sud-ouest -— ce qui n’accentue

que plus encore le point d’interrogation a mettre provisoirement sur

ce point de la nouvelle carte.‘

Fênân liegt nach der Karte 16'6 km nordwestlich (nicht nord-

nordôstlich) von eË-Sôbak in der Richtung 267° (also 3° Abweichung)

von Dâna. Der Taleinschnitt von Dâna ist oben etwa 4km breit

und hat nach der Karte die Richtung WSW. 252°, bei BRÜNNOW 248°,

also eine minimale Differenz von 4° und nicht 47° ‚plus au Sud‘.

(Der Rezensent scheint die durch fetten Druck hervor-
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BEMERKUNGEN zun KARTE von ARABIA PETRAEA. 160

‚-

gehobene Nordrichtung des angeführten dritten Blattes

übersehen zu haben, wodurch aus 4° Differenz die 47° ent-

standen sind.) Der Gebirgszug am rechten Ufer streicht weit nach

W., wogegen derjenige am linken Ufer, der auch niedriger ist, bei

Fenän in die Ebene übergeht. Der Bach fließt zuerst gegen NW.,

dann gegen WSW. und nach dem Austritte aus dem Gebirge in der

Ebene al-Feha wieder gegen W. Von Dana kann man nur die ideale

Richtung des Taleinschnittes bestimmen, und auch da drängt der nörd-

liche Gebirgszug das Auge mehr gegen Süden in die Ebene ab.

Die Richtung des Baches läßt sich von Dana aus schwer feststellen,

noch weniger aber die Lage von Fenän genau bestimmen, da es -—

nicht sichtbar ist. Man bemerkt es aber von el-Hesma und auch

von dem nordöstlichen Einschnitte bei der Sultani-Straße (etwa 3km

nordnordöstlich von Däna) und von da liegt es in der Richtung

262°, event. 255° (Rayonierungeu vom Jahre 1896, 1900, 1901, 1902);

von Fenän peilte ich el-Hesma in der Richtung 72° 30' und den

Taleinschnitt in der Richtung 65°. Zur Kontrolle dient auch ein

Panorama von Fenan. Bei BRÜNNOW ist gerade die Umgebung von

Dana nur schematisch dargestellt und auf dem angeführten dritten

Blatt seiner Karte steht bei Dana: ‚Ungefähre Lage‘ und ‚alles hier

unsicher; die nach Westen gehenden Wadis wurden vom Gebel Däna

oberflächlich aufgenommen‘. Diese Originaläußerung Bnüunows

steht mit dem ‚releve partiel si soigneux‘ des Rezensenten im

Widerspruch.

‚Un dernier exemple d’autre sort, soulignant l’exactitude d’une

donnee a trouver dans les diagrammes de RB. et que je n’ai su

rencontrer dans la carte : Pexistence d’une region dite Hismeh vers

Pextremite meridionale du Ohera entre le Nagb es-Star et (Aqabah

(RB., 1903, p. 101). Uinteret de cette localisation n’est pas du tout

negligeable; quand M. Clermont-Ganneau traitait recemment de l’iti-

neraire de Saladin (RB, 1906, p. 464 ss.), il eüt opere sur cette in-

formation si elle lui füt alors passee sous les yeux, pour appuyer sa

tres sagace restitution paleographique de u.»- en w, etant

donne le groupement ljIismeh et Echtär (orthographe qui temoigne a

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 12
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166 ALOIS MUSIL.

tout le moins de la parfaite ingenuite du document, publie tel qu’il

a ete recueilli avant toute preoccupation de le contröler dans les

textes arabesl). La discussion de ce nom par M. Clermont-Ganneau

m’ayant remis le vocable en memoire, je l’ai cherche et retrouve

‘sous la forme que voici dans un carnet de route vieux deja de dix

ans : „Cherä proprement dit ne va pas au sud aussi loin qu"Aqabah,

car avant tAqabah et sa mer il y a une region de Hesmeh Mf“

Auf meiner Karte ist das Wort Hesma (nicht Hesmeh)

nicht weniger als 13 cm lang mit fetten Buchstaben ge-

schrieben — und doch sagt H. VINCENT ‚je n’ai su rencontrer

dans la carte : l’existence d’une region dite Hismeh‘.

Im Anzeiger der böhmischen Akademie der Wissenschaften,

Prag 1899, S. 257 schreibe ich: ‚Die Militärstation (el-Kwera) liegt

auf der ausgedehnten Hochebene el-Hismi („QMM —— dies ist die

Aussprache der Hwetat), die mit zahlreichen rötlichen, verwitternden

Sandsteingipfeln bedeckt ist. Wir übernachteten im Zelte des Ober-

häuptlings der tAlawin, Mhammad ibn Gad, und erstiegen am

4. April 1898 auf zwei halbkreisförmigen Stufen das Gebirge es-Sera’

und zwar durch den Paß nakb es-Stär.‘

Im August 1899 (als ich die Topographie des Fürstentums Crac

et Mont Real studierte) las ich in Abu Sama die auf Saläbeddin be-

zügliche Stelle: ‚U33: u-‚s‘? ‚L0, und bereits

damals notierte ich: ‚Salaheddin durchquerte die Landschaft Hesma,

erstieg den Rücken von es-Sera über den Paß nakb Star und ge-

langte nach. el-Kaijaten.‘ Übrigens fand ich gleichzeitig in der Hand-

schrift des British Museum (Bibl. Rich. 7312, Plut. ocxxx, c) O. R. 24,

A. g., fol. 119b die Variante: ‚um‘? jlo,‘ und Jäküt, 2, S. HA f.

ließ absolut keinen Zweifel darüber, daß u»; = w» = muß.

Im Anzeiger der philora-historu-Klasse der kaiserl. Akademie

der Wissenschaften, Wien 1904, (7. Jänner), S. 12 identifiziere ich:

‚Nakb Sitär (Abu Säma, Kitäb ar-Rawdatajn, Kahira, n, S. 28) =

Nakb Star jäi"

In der Wiener Zeitschrift fitr die Kunde des Morgenlandes,

Wien 1904, S. 401 bemerke ich: ‚Hesma ist nicht höher, sondern im
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BEMERKUNGEN zur: KARTE von ARABIA PETRAEA. 167

Gegenteil um 200——300m niedriger als es-Sera’, . . .‘ ‚Die Ebene heißt

nicht Küra, sondern Hesma‘. . . R. Bnürmow hat dies in seinem

monumentalen Werke, Die Provincia Arabia, n, 1905, S. 333 wörtlich

abgedruckt . . . und dennoch blieb Hesma dem Rezensenten

unbekannt, bis er es endlich 1907 ,dans un carnet de route‘

entdeckte ...

In der Besprechung folgt eine Anekdote von einem ‚Rahil le

hableur‘, die mit der Karte nichts zu tun hat. Desgleichen die fol-

gende Ausführung: ,J’ai quelque lieu d’en soupgonner une analogue,

parfaitment innocent au surplus, dans cette legende inscrite sur le

magnifique plan de Petra de M. MUsxL, en la region du. Macsereh :

Mamät Mansour, qui signifie e, peu pres le ‚lieu oü est mort Mansour‘;

or c’est un Mansour de ma connaissance — dont certaine mesaventure,

trop banale pour etre contee e. nos lecteurs, avait jete quelque emoi

parmi nos excellents amis bedouins de POuady Mousa vers 1a fin

de Pautomne de 1897 41-, qui a ete, si je ne suis trop dans Perreur,

Yoccasion de cette designation, peu courante encore a Petra en 1905,

m’ont assure quelques voyageurs.‘

Mit welchem Rechte der Rezensent den Mansür, nach dessen

Sterbeplatz der schmale Felsstreifen zwischen dem W. Matesret el-

Wasta’ und w. Mefesret et-Tarfäwijje benannt ist, sich selbst (P. Vm-

cnurr = Mansür) gleichstellt, da er heute noch lebt, weiß ich nicht.

Übrigens heißt die nahegelegene Hochebene am rechten Ufer des se‘ib

ed-Dejr: mamät Hamdan (Sterbeplatz des Hamdän), und auch sonst

sind ähnliche Benennungen ziemlich häufig; vgl. marma el-‘Ejr,

marma Misleh, marma Senad, rnarma ed-Durmi u. a. m. Die Be-

merkung ,cette designation, peu courante encore a Petra en 1905,

m’ont assure quelques voyageurs‘ ist nicht entscheidend. Behauptete

ja der Rezensent in der RB. 1898, S. 434: ‚Uimposibilite de con-

tröler Pexistence d’el-Ou'airah a l’Ou. Mousa . . .‘ und doch habe

ich bereits 1896 el-W(ejra photographiert und 1898 aufgenommen.

(Vgl. Anzeiger der phib-histor. Klasse vom 11. Jänner 1899, Anzeiger

der böhmischen Akademie der Wissenschaften, Prag 1899, S. 258

u. a. m.)

12*
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168 ALOIS MUSIL. BEMERKUNGEN z. KARTE ARABIA PETRAEA.

Über die technische Ausführung der Karte schreibt der Re-

zensent (S. 279): ,Il faul: toutefois reconnailre, qu’on n’a pas atteint

a. la clarte et ä la supreme elegance des recentes cartes de M.

BRÜNNOW, de M. SCHUMACHER surtout, gravees a Leipzig, la derniere

il est vrai a une echelle moitie plus grande . . .‘ Nun ist meine Karte

im Maßstabe 1 : 300.000, die BRÜNNOWSClle ‚Karte der südlichen Belkä,

Moab & Edom‘ aber 1 : 100.000 ausgeführt, und einer der berufensten

Fachmänner Universitätsprofessor Dr. EUGEN OBERHUMMER schreibt

(Neue Freie Presse 1907, Nr. 15274): ‚Über die technische Aus-

führung der Karte genügt es, hervorzuheben, daß dieselbe durchaus

eine vorzügliche ist, wie sich das eigentlich bei einer Leistung des

k. und k. Militärgeographischen Instituts von selbst versteht. Das

Gelände ist in zarter brauner Schummerung gehalten, welche die

Bodenformen hervortreten läßt, ohne die Lesbarkeit der Schrift auch

in den meist beschriebenen Teilen zu beeinträchtigen. Blaue Farbe

ist für die Wasserflächen und die wasserführenden Rinnsale an-

gewendet, während die trockenen davon durch schwarze Linien

unterschieden sind; Verkehrswege, Siedlungen und Kulturen sind

durch eine größere Zahl von Signaturen nach Charakter und Be-

deutung bezeichnet, die Schreibung der Namen mit diakritischen

Zeichen ist unter steter Kontrolle des Autors auf das genaueste

dem einheimischen Sprachgebrauch und der befolgten Transkription

angepaßt. . .‘
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Bemerkungen zu Papyrus G. des Fundes von Assuan.

Von

L. Freund.

Auf den für die vergleichende Rechtswissenschaft so sehr wich-

tigen Fund des Hammurabisteines folgt nun die Entdeckung von zehn

aramäischen Rechtsurkunden auf Papyrus in Syene (Oberägypten),

die sich auf die Verhältnisse dreier Generationen einer im 5. Jahr-

hunderte v. Chr. dort lebenden jüdischen Familie beziehen. A. H. SAYCE

und A. E. Cownnv haben diese Dokumente unter dem Titel: Aramaic

Papyri discovered at Assuan 2° London 1906, ediert. Diese zehn

Urkunden sind von den Herausgebern mit den Buchstaben A—K be-

zeichnet. Die Bedeutung dieses Fundes für die Sprachkunde, Kultur-

geschichte und die Kenntnis des damaligen Kalenderwesens bei den

Juden wurde zur Genüge von den Herausgebern, vom Nestor der

Orientalisten, Tn. NÖLQEKE} dann MARCK LIDZBARSKI2 und zum Teil

auch von E. Scnünnna erörtert. Zweck dieser Arbeit ist es, zur Er-

‘ ‚Die aramäischen Papyri von Assuan.‘ Zeitschrift für Assyriologie xx.

S. 130—150.

’ Deutsche Literaturzeitung Nr. 51 [52 1906.

3 Theologische Literaturzeitung Nr. 1 und 3 1907. Die Annahme LIDZBABSKIS,

der sich auch Scnünnn anschließt, daß die Juden zu jener Zeit das Jahr mit dem

1. Nisan begannen, kann nur in bezug auf die Datierung der Verträge als bewiesen

angesehen werden. Dies stimmt aber mit der jüdischen Tradition überein; denn

auch die Miänah Roä-ha-Savta 1. 1 überliefert uuän‘: ruwn was [aus ‘was, d. h. für die

Datierung der Regierungsjahre der Könige, wie sie in den Verträgen üblich war,

wurde der 1. Nisan als Neujahr angenommen, während für die allgemeine Zeitrech-

nung und manche religiöse Zwecke der 1. Tisri als Neujahr fixiert wurde. Aus den
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170 L. FREUND.

klärung der inhaltlich schwierigsten und juristisch interessantesten dieser

Urkunden, des Papyrus G. einen Beitrag zu liefern. Cowwv dessen

Entzifferung sonst nach dem Urteile Nönnnxns‘ über alles Lob erhaben

ist, hat doch in der Übersetzung dieser Urkunde ein Versehen be-

gangen, welches fiir das juristische Verständnis dieses Vertrages ver-

hängnisvoll wurde. Nach Richtigstellung dieses Irrtums wird sich

der Zusammenhang der hier zugrunde liegenden, ehegüterrechtlichen

Institutionen, mit den aus dem babylonischen und talmudischen Rechte

bekannten einerseits, wie denjenigen der demotischen und griechi-

schen Papyri andererseits, mit unleugbarer Evidenz ergeben. Am

auffälligsten aber ist die Verwandtschaft mit der talmudischen Ketu-

bah, so daß LIDZBARSKI Recht behält mit seiner Behauptung, in Pa-

pyrus G. liege eine regelrechte Ketubah vor. Zur Orientierung folgen

hier diejenigen Stellen des aramäischen Textes,” die den Gegen-

stand dieser Arbeit bilden:

G.

m5: ivnwnnns5 // /// ': naiv ‘JDDN n:‘5 /// /// . . . f<5n=ii1 ‘aiwis [/// ///) I5: 1.

51:5 iin ‘i ‘mm n‘nn1n5 x:5n ‘i 5:‘-i:x [snx] n: ‘iinnx was 2.

inix5 man’: "iiinäl5l ‘5 inin5 ‘in‘: nmix] n»: nmi5 ni‘:i s.

nni: ‘i5 n:.‘i‘ n5ii ‘iiii nii mni‘ in n5r: nmi ‘nnis ‘n 4.

‘i::5 :ni ‘i‘51i 5» [i<1:5n ‘ms: // /// i5piv [rinni nv-inni: ‘in-i: a.

‘DIN: // i5pizi / ivn: niinn lriin: n-i‘: rrninnn i‘in‘i:15 n5mn 11: 6.

nnn nun nur ‘i / w:5 m‘: H5 115mm] "g/THDD s:5i: 7.

Ii/‘i/ilali/z" // im: rin: niiwi // /// : // /// /// F51 ‘im nin in‘ im: s.

niiv // m: / /// l/l ins ‘im nin mn / in‘:w sn5n ‘ins: 9.

nin nnivi nur ‘i innx m5 n:5n ‘intim // /// /// i5pizi =in: 10.

niw ivri: ‘i / ‘ii-in / /‚"/ /// i5pw r-in: niiv v”: /// /.// im: ‘im 11.

// wni ‘i in: // n / 5piv =in: n‘iw ivri: ‘i / (‘nlnn l/‘l / 5pw =in: 12.

snn: 5: // "i iin: niw ivn: ‘i / xii5ii //]/ i5piv iin: i‘iia 1a.

‘anx: "5 // ‘i rin: ': i‘i5n // /// 5piv /// /// im: rin: wnn: ‘m1 14.

. . . . . . . . . . . . ‚ ii:‘::5:‘[ini1‘5xi5rs:5i: 15.

Verträgen dieses Funden ist demnach kein Widerspruch gegen die jüdische Tradi-

tion abzuleiten, wie dies SOHÜREB mit seinem ‚nicht 1. Tischri‘ zu tun scheint.

‘ A. a. 0.

2 Nach Cownsvs Umschrift.
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BEMERKUNGEN zu PAPYRUS G. DES F UNDES von ASSUAN. 171

000oouoooooobboboeosooboo

n-xr: rannten] mpn {uns ein m] nnn . . . . 22.

‘w :nn nun-i: naiv an: ‘51,: nines’: nzew anxm 23.

näran ‘T 5:1 // -| \ // /// ibpw nn: einten)‘: ‘apnm am: 24.

x51 nur u ixnlä] -|nn1 ein ‘w nn [m] pnann n-r: 25.

rnr: ‘WIHDR mp‘ prm m‘ n: nnr: ::'-r x51 In‘ 26.

näran ‘T 5:1 ‘nur! n-Inn nmeea ‘nntasbl nsaw man 27.

1mm rnn rp: ‘H1 er: ein ‘u! an in paann n-n: 28.

rrnnnn ‘w mp‘ [F111 ::‘i x51 p: a‘: ‘v3 nur ‘1 1x n‘: 29.

......‚.......nn‘:]r:nn1:-an'> 30.

Die in Z. 6, 7, 24 und 27 vorkommende Form näran übersetzt

CowLEY mit der 1. p. sg.1 ‚I have delivered‘ und glaubt, es sei hier

die Rede von einer donatio propter nuptias, wie dies SAYCE in seiner

Einleitung S. 12 ausdrücklich sagt ,and the loss of the „Donatio“

gIven by the bridegroom if the wife divorced her husband‘. Auch

Cnnnirorrr-GANNEAII2 schließt sich ihm an und sagt: ,Le mari verse

a son beau-pere 5 sicles a titre de mohar et constitue s. sa femme

une dot en especes et un trousseau.‘ Allein diese Auffassung erweist

sich bei kritischer Betrachtung aus philologischen wie aus sach-

lichen Gründen als unrichtig; denn wäre hier die Rede von einer

donatio, die der Bräutigam der Braut bietet, so müßte dies Z. 15

analog zu Z. 5 ausgedrückt sein durch u: ‚13:‘: mm H51? 5! oder 1"” 59

13:41:35 mm. Auch paann in Z. 25 und 28, das CowLEY, durch seine

irrtümliche Auflassung von nbmn verleitet, mit ,give back‘ wieder-

gibt, kann nie etwas anderes als ‚hinaustragen, herausbringen‘ be-

deuten. (Vergl. Dan. v 3. 5. Esr. v 14. v1 4; im Talmud entspricht es

immer dem hebr- wann. Vergl. übrigens auch Papyrus D. Zeile 15, 17,

27.) Nach der Auffassung CowLEvs muß ferner die Frau im Falle

einer Scheidung auf Verlangen des Mannes diese donatio (Z. 28) m‘:

nun E15: ‘In, ‚an einem Tage auf einmal‘ zurückstellen. Wir gelangen

also zur unmöglichen Konsequenz, daß die Frau strenger behandelt

‘ In seinem Glossar zu Papyrus G. S. 44 bemerkt er allerdings, daß diese

Form grammatisch auch die 2. p. sg. perf. bedeuten könne.

2 Revue critique (Thistoire et de littäraturc Nr. 44. 1906. S. 349.
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172 L. FREUND.

wird, wenn die Scheidung auf Verlangen des Mannes erfolgt, als

wenn sie selbst die Scheidung fordert, für welche Eventualität diese

Bestimmung nicht statuiert wird. Es liegt daher die Vermutung nahe,

daß hier von einer dos1 gesprochen wird, die der Vater seiner Tochter

in die Ehe mitgibt. Das Wort nlatun ist also in unserer Urkunde nicht

nfpggg zu lesen, sondern in Z. 6 und 7 nbggg als 2. p. sg. perf.; in

Z. 24 und 27 aber schon wegen der Abfassung dieser ganzen Stipu-

lation in 3. p. hängt: als 3. p. fem. Volle Bestätigung erhält diese Auf-

fassung durch die genaue Übereinstimmung dieses Ehevertrages mit

den Formeln der demotischen 2 einerseits und der jüdischen Ketubah‘

andererseits.

1 NöLnExE scheint instinktiv das Richtige geahnt, ohne jedoch ausdrücklich

auf die irrtümliche Auffassung von nävin und [man hingewiesen zu haben. Ich zitiere

seine Worte. A. a. O. S. 132: ‚Da sie (Miphtahija) mindestens 13-15 Jahre vorher

bereits einmal verheiratet worden (C), so kann sie nicht jünger als gegen 30 Jahre

alt gewesen sein, war also schon ziemlich verblüht und es ist daher anzunehmen,

daß für den Mangel der Jugend die Gabe des Mannes (ans) gering, die Aussteuer

möglichst reich war.‘

’ Ein demotischer Papyrus aus Unterägypten, aus der Regierungszeit des Pto-

lomäus Euergetes und der Kleopatra (Übersetzung von REviLLoUr, Revue ägyptolo-

gique r, p. 91-92) hat folgende Formel. Je te prends pour femme, tu m'as donne

et mon coeur en est satisfait 720 argentens . . . Je les ai recus de ta main;

mon coeur en est satisfait (von mir gesperrt). Daselbst S. 94 ein zweiter Pa-

pyrus aus Theben (Oberägypten) aus der Regierungszeit des Philometor ist unserem

noch viel näher verwandt . . . Description de tes biens mobiliers de femme (?),

que tu as apportös a ma maison avec toi : 1° un habillement (estime) 50 argentens;

2° un autre habillement, 50 argentens; 3° le vetement teb, 50 argentens; 4° un

collier rer, 50 argentens; 5° une chaine d'or fin, 40 argentens; 6° un anneau et un

eachet a double face, 25 argentens; 7° divers effets, 35 argentens; ce qui complete

la somme de 300 argcntens. . . . ‘l’ai recu ces objets de ta main. Ils sont au

complet sans aucun reliquat. Mon creur en est satisfait. . . .

8 SCHECHTER publiziert in JQR. xnr, S. 220 eine Ketubah aus der Genizah

mit dem Datum 1393 seleuzidischer Zeit. In dieser Ketubah kommt die Wendung

vor: mm ‘m51! 115'173“ W311i P11. Ähnlich ADALBERT MERx: Documenta de paläographique

hebraique et arabe. Leyden 2° 1894, S. 36, Ketubah aus Fostat v. J. 1095 Rum im

um n'en ‘.115? nämn “I. Vgl. auch Sepher Haschetaroth von R. Jehuda ben Barsilai

(Anfang des 12. Jahrh.) ed. HALnEnsrAmn, Berlin 1898, S. 55, ferner Raschi (lebte

ll. Jahrh.) zu Jebainoth 66‘ Schlagwort n'a: war 1': 50:22h. Diese Formel hat sich bei

den Juden bis auf den heutigen Tag erhalten.
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BEMERKUNGEN zu PAPYRUS G. DES FUNDES voN ASSUAN. 173

Diese ‚des‘ besteht aus Geld und auf ihren Geldwert ab-

geschätzten Kleidern und Hausgeräten, deren Verzeichnis in den

Ehevertrag aufgenommen wurde. Das war aber nicht nur hier allein

Brauch. Unter den babylonischen Eheverträgen finden sich viele,

in denen Kleider und Hausgeräte im Mitgiftvertrag aufgezählt werden;

z. B. Nbn 990 (KB rv, S. 252): 1 Zwei Brüder geben ihrer Schwester

zur Mitgift ,1 Gur Saatfeld, eine Sklavin, ein Lager, einen Fuß-

schemel (1)), 3 . . . Gewänder, 2 . . . einen Tisch‘. Ähnliches cnt-

halten Nbn 258, 761, Nbk 441 und viele andere.” Auch im Talmud

finden wir viele Bestimmungen, die ersichtlich machen, daß es zu

jener Zeit allgemeine Sitte war, Kleider und Geräte als Mitgift zu

geben. Die Misnah Ketuboth v1, 3 statuiert, daß der Mann für Wert-

gegenstände, welche die Frau in der Mitgift eingebracht, nur in der

Höhe von 80"]o bürgt. Das begründet der jerusal. Talmud folgender-

maßen:3 Die Frau selbst ist mit dieser Verordnung einverstanden,

da sie selbst die Kleider und Geräte abnützen wolle.‘ Der Usus,

Kleider und Hausgeräte zu dotieren, herrschte bei den Juden zu

jener Zeit so allgemein, daß sie unter dem Worte nur-cf’ welches im

N eubabylonischen, aus dem es entlehnt ist, Mitgift bedeutet, geradezu

Aussteuer verstanden.6 Dies bestätigen auch die Texte der jüdischen

Ketuboth aus dem Mittelalter, die gewiß auf alte Institutionen zu-

rückgehen. Dieselbe Erscheinung tritt uns auch in den demotischen7

1 Übersetzung nach Perser: daselbst.

2 Siehe MARX: ‚Die Stellung der Frau in Babylonien‘. Beiträge zur Assyrie-

logie, IV, S. 14; ferner Konnan und Pmsnn Aus dem babylonischen Rechtsleben, I, S. 8.

3 J erusal. Ketuboth vr, 3. ‚v5: im n1'>:'> um wnw wie ‘m ‚mp1 rmv nmn ‘i: rar 1"",

‘wmn {um mnnbr

‘ Vgl. Tosefta Ketuboth vr, 5 und babylon. Ketuboth 47‘ und 66bff.

5 Dieser Terminus kommt erst im Talrnud vor. lvenn SAYCE a. a. O. S. 12

also bemerkt ‚the nedunyä. of the Misnah but called the mohar in G. 4. 24‘ so

irrt er zweifach: 1. sachlich durch die Gleichsetzung zweier grundverschiedenei‘ In-

stitutionen, 2. deshalb, weil der Ausdruck N'J1‘1J sich in der Misnah eben noch nicht

findet. Vgl. Buxronr J., Lexicon Chaldaicum, Talmudicum s. v. i'm.

6 Vgl. babylon. Tafnith 24‘ . . . rvrruä Rum uns‘: spwb P50 mn ‘In am‘, ferner

babylon. Baba Mezia. 47b . . . man ‘a1 10:11:‘: ‘m arm au: Niflfl.

7 Revue egyptol. I, p. 94 oben von mir zitiert.
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174 L. FREUND.

und griechischenl Papyrusurkunden‚ so wie im syrisch-römischen

Rechtsbuche2 entgegen.

Der Zweck dieser Eintragung, über den uns unsere Urkunde,

ebenso wie die babylonischen Quellen im Dunklen lassen, erhellt aus

dem talmudischen, demotischen, griechischen und Syrisch-römischen

Rechtsbuche.a Der Mann wird dadurch verpflichtet, für den Fall

der Trennung jeden durch Verlust oder Abnützung der Gegenstände

erwachsenden Schaden, wenn dieser auch durch die Frau verursacht

wurde, zu ersetzen.‘

Nach dem bisher Ausgeftihrten wird Z. 22—29 also zu über-

setzen sein:

22 (Wenn) morgen oder an irgendeinem späteren Tage Miphtahija

auftritt in der Gemeinde

23 und spricht: Ich hasse“ Ashor, meinen Gatten, so sollen die

Scheidungskosten auf ihr Haupt fallen; sie soll sich setzen(?)

‘ Zitiert bei L. Mrrrnls: Reicher-echt und Volksrecht, S. 275 fl‘.

' BRUNs und Sscnsu: Syrisch-römisches Rechtsbuch, L 5 123, P ä 63, Arab.

5 84 und 90, Armen. 5 85 und 90 und E. Sscnsv: Syrische Rechtebücher, Berlirrl907‚

R 1 39, 43, R 11 36, 91, R 111 124.

8 Oben die Stellen angegeben worden. Beachte im demotischen Ehevertrag

(Revue egyptol. p. 94) den Passus: . . . Si tu restes, tu restes avec eux. Si tu t’en

vas, tu t’en vas avec eux. Leurs estimations Vappartiennent. Acceptes, a leur place,

ces estimations.

‘ Msnx a. a. O. S. 32 meint, die Aufzählung der Gegenstände verfolge nur

den Zweck ‚sie als Eigentum der Frau zu betonen‘. Dem widersprechen die von

mir angeführten Belege.

5 SPIEGELBERG (angeführt von Nönnnxn a. a. O.) ist der Ansicht, daß das Wort

Nw in der Bedeutung ,die Ehescheidung verlangen‘ Nachahmung der ägyptischen

Ausdrucksweise sei. Das aber leuchtet nicht ganz ein, denn auch die Bibel

Dtn. xxiv. 3, wo von Scheidung die Rede ist, gebraucht dieses Wort-als Motiv der—

selben. Vgl. auch dt. xxn. 13. Noch weniger kann man der Meinung SAYCES und

ScniiRERs a. a. O. beipflichteu, die aus dieser Ausdrucksweise schließen wollen, daß

auch die Frau die Befugnis hätte, die Ehe für gelöst zu erklären. Schon aus der

Tatsache, daß der Schreiber dieser Urkunde einen Unterschied zwischen ‚verjagen‘

Z. 30 und ‚scheiden in der Gemeinde‘ Z. 22 und 26 macht, läßt sich erschließen,

daß die Scheidung mit einer Formalität verbunden war, die nur mit Zustimmung

der Gemeinde oder vielleicht eines Richterkollegiums stattfinden konnte. Sicherlich

hatte die Frau das Recht die Scheidung zu verlangen, zum wirklichen Vollzug
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BEMERKUNGEN zu PAPYRUS G. DES FUNDES von ASSUAN. 175

24 zur Wage und abwägen dem Ashor die Summe von 5(?) Seqel

2 d und alles, was sie mitgebracht hat

25 in ihrer Hand, soll sie mitnehmen, sowohl . . . als Faden und

sie soll gehen, wohin sie will und weder

26 Klage noch Prozeß (wird anhängig sein). (Wenn) morgen oder

an irgendeinem späteren Tage Ashor auftritt in der Gemeinde

27 und spricht: Ich hasse meine Frau, Miphtahija, so soll er ihren

Mohar verlieren und alles, was sie gebracht hat

28 in ihrer Hand, soll sie mitnehmen, sowohl . . . als Faden an

V einem Tage auf einmal1 und sie soll gehen,

29 wohin sie will, so daß weder Klage noch Prozeß (anhängig sei).

Nach dieser Bestimmung war also die Frau insoferne im Vor-

teil, als sie ihrer Mitgift nicht verlustig gehen konnte, während nach

Z. 27 der Mann gegebenen Falles den Mohar verlieren mußte. Diese

Rechtsanschauung kann auch sonst noch konstatiert werden. Ham-

murabi ä 130 (nach MÜLLER) lautet: ‚Wenn ein Mann seine Gattin,

die ihm Kinder nicht geboren hat, verstößt, gibt er ihr ihren vollen

Kaufpreis. Nachdem er ihr auch die Mitgift, welche sie aus dem

Hause ihres Vaters mitgebracht hat, auszahlt, entläßt er sie.‘ Analog

dazu lesen wir s 142: ‚Vvenn eine Frau, weil sie ihren Ehemann

haßt,2 „Du wirst mich nicht besitzen“ spricht, [geschieht,] sobald

nach ihrer Angabe ihre Benachteiligung untersucht wird [also]: Wenn,

derselben war aber wohl die Einwilligung des Mannes unerläßlich. Vgl. D. H. MÜLLER:

Hammurabi und die mosaische Gesetzgebung S. 124.

1 Zur Erklärung dieses Zusatzes dürfte wohl die Anfiihrung eines bei MITTEIS,

Reichsrecht, S. 275 mitgeteilten, griechischen Papyrusdokumentes (aus Unterägypten)

beitragen. ‚Sollte es zu einer Differenz zwischen den Eheleuten kommen und

diese sich scheiden, so soll Isidor . .. zurückerstatten . . . und zwar augenblicklich

in dem Falle, daß der Mann sie entläßt, wenn sie aber von freien Stücken scheidet,

binnen 30 Tagen von dem Tage an gerechnet, wo sie die Forderung stellt.‘ . . .

Auch unser Zusatz, der auf eine ähnliche Bestimmung hindeutet, gilt wahrscheinlich

nur für den Fall, daß der Mann die Scheidung verlangt. Im anderen Falle wird

wohl ihm zur Rückerstattung der Mitgift eine Frist gewährt, die.hier nicht näher

fixiert wird.

2 Wörtlich aus dem Babylonischen: {um-ma sin-nü-tu mu-za i-zi-ir-ma.
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176 L. FREUND.

weil sie häuslich ist, ein Verschulden ihrerseits nicht vorhanden ist,

auch ihr Gatte, indem er sich herumtreibt, sie sehr vernachlässigt,

hat dieses Weib keine Schuld. Nachdem sie ihre Mitgift erhalten

hat, kehrt sie in das Haus ihres Vaters zurück.‘ Der Kaufpreis wird

hier nicht erwähnt, denn in diesem Falle wurde er wahrscheinlich

nicht gezahlt.

Auch in der talmudischen Literatur finden sich noch Spuren

von dieser Rechtsanschauung. In Ketuboth 63b wird die Ansicht

ausgesprochen, daß man der Frau keinen Strafeabzug von ihrem

Vermögen auferlegen dürfe, wenn sie sagt: ‚Der Mann ist mir zu-

wider.‘ Die Ketubah aber, welche der Mann zahlen muß, wenn er

Anlaß zur Scheidung gibt, bekommt sie in diesem Falle nicht. ——

Nun läßt sich noch aus dem syrisch-römischen Rechtsbuche eine aus

P. g 38

lautet (nach SAcnAU): ‚Gesetz über die oepvoii der Weiber. Wenn je-

derselben Anschauung stammende Bestimmung feststellen.

mand sich von seinem Ehegenossen trennen will, entweder ein Mann

von der Frau oder eine Frau vom Manne, so schickt der sich Trennen-

wollende einen Scheidebrief, daß aus demselben das Vergehen er-

kannt werde. Wenn ein Mann sich vergeht gegen eine Frau, so

gibt er ihr voll ihre qaepvri und Swpaoi. Wenn die Frau sich vergeht

gegen den Mann, so gibt er ihr voll nur ihre oepvri, aber ihre Bwpaai

behält er bei sich für ihr Vergehen.‘ In L. fehlt diese Bestimmung,

Ar. ä 44 und Arm. ä 47-49 stimmen inhaltlich mit P. ä 38 überein.

Zu diesem Paragraphen, der für den Fall der Scheidung der Frau

dem Manne gegenüber Vorteile zuerkennt und somit einen Gegen-

satz zu den sonst im syrisch-römischen Rechtsbuche in bezug darauf

statuierten Bestimmungen bildet, bemerkt Buuus S. 266: ,. . . ob dieses

. . . Gesetz wirklich, wie Ar. sagt, von Theodos ist, muß dahingestellt

bleiben.

der Ehe, die wir bis jetzt haben, paßt es nichtf Dieser Ausführung

Zu den drei Gesetzen von 'l‘heod0sius über die Auflösung

1 Es muß darauf aufmerksam gemacht werden, daß ‚Vergehen‘ hier im anderen

Sinne gemeint ist, als das aus Hammurabi oben zitierte; denn Hammurabi denkt

an Ausschweifung und Ehebruch, was hier ausgeschlossen ist, da die Frau in diesem

Falle nach P. ä 64, Ar. und Arm. 5 86 auch die pepvri verliert.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



BEMERKUNGEN zu Parrnns G. DES FUNDES von ASSUAN. 177

stimmt auch hirrraisl bei. Auf Grund der Vergleichung dieser Be-

Stimmung mit den aus anderen semitischen Rechtsquellen oben an-

geführten läßt sich wohl mit Bestimmtheit annehmen, daß dieses

Gesetz semitischen Ursprungs sei.

Es ließe sich noch manches aus Papyrus G. erschließen, was

für die Rechtsvergleichung von Wichtigkeit wäre. So ist wohl in

Z. 19 der Ausdruck nrapi vom eine Bezeichnung für Paraphernal-

vermögen der Frau. Ferner scheint aus der Differenz des Aus-

druckes zwischen Z. 18 und 21 (nuräw ‘m nam‘ In) hervorzugehen,

daß hier der Frau kein Erbrecht, sondern nur ein Nutznießungs-

recht am Vermögen des Mannes eingeräumt wird. Diese und noch

andere Fragen, wie z. B. die des ‘im: hoffe ich an einer anderen

Stelle eingehend behandeln zu können.

1 A. a. O. S. 248 fl‘. Seine Behauptung aber, daß dieses Gesetz auf altgrie-

chisches Provinzialrecht zurückgehe, wird angesichts dieser Tatsachen unhaltbar.

Was MITTEIs zur Unterstützung seiner Behauptung anführt, daß dies Gesetz, indem

es der Frau ein Eigentumsrecht an ihrer Mitgift zuerkannt, nur griechischen Ur-

sprungs sein könne, kann als Beweis schon deshalb nicht gelten, da auch das

babylonische Recht und manche talmudische Quellen der Frau ein Eigentumsrecht

an ihrer Mitgift einräumen. Vgl. Jebamoth 66‘ f., ferner Msux a. a. O. S. 32

THURNWALD: ‚Die Stellung der Frau im alten Babylonien.‘ Blätter f. vergl. Rechts-

wissenschaft und Volkswirtachaftlehre II. S. 290. Es ist somit noch ein weiterer

Beweis erbracht für die Aufstellung D. H. MÜLLERS (Hanzmurabi, S. 275 und fl‘.

und Das syrisch-römische Rechtsbuch und Hammurabi), welcher sich jetzt auch KonLER:

‚Altsyrisches und armenisches Recht‘, Zeitschrift f. vergl. Rechtswissenschaft xIx an-

schließt, daß die nichtrömischen Bestandteile des syrisch-römischen

Rechtsbuches semitischen Ursprungs sind.
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Strophenbau und Responsion in den Psalmen.1

(Nach D. H. MÜLLEns Strophentheorie.)

Von

M. Berkowicz.

Psalm III.

1:: m5wns ‘neu man: ‘11-15 11mm 1

‘w: 1:1 rm P1171‘ 2

‘59 srnp crn-i

‘wsa5 imms man ß

m51: n‘n5s:: 15 nnriw‘ rs

‘w: im ‘n nme 4

‘vs-i wem ‘11::

xapx ‘n 5x ‘51p b

‚'15: iw-ip uns ‘man

n:w‘s1‘n::w ‘m 6

wenn‘ ‘rwrmzrpn

er mnnnn mm N5 7

‘5r1nw man arm

ni.-r nmp 8

‘.152: ‘wurm

‘m5 ‘am 5: m: n‘:.-| ‘z

man cum-i ‘w

m50 1mm: ‘im? 5:7 nriwt-i 'r15 9

‘ Siehe diese Zeitschrift, xvn. Band, S. 232-245
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STROPHENBAU UND RESPONSION IN DEN PSALMEN. 179

Dieser Psalm gehört zu den wenigen Liedern, denen nicht

allein ‘der Strophenbau nicht abgesprochen werden konnte, sondern

auch von sämtlichen Erklärern einstimmig eine gewisse Symmetrie

der Glieder zuerkannt werden mußte. Das zweimalige Auftreten von

ab: nach gleich großen Absätzen hat das Erkennen der Strophik

wesentlich begünstigt; es ist nur allenthalben übersehen worden, daß

Vers 9 außerhalb der Strophenstruktur fällt und daß die vierte

Strophe schon mit V. 8 ihren Abschluß findet. Diejenigen Erklärer,

die wie Kösrnn und EWALD den Vers als rhythmische Einheit an-

nehmen und die Strophenglieder nach Versen zählen, blieben ihrer

Auffassung treu, indem sie in dem Psalme vier Strophen zu je zwei

Versen sahen. Dagegen muß es als Inkonsequenz von Seiten der-

jenigen Erklärer betrachtet werden, die den Stichos als Strophen-

glied voraussetzen, wenn sie trotzdem V. 9 als zur vierten Strophe

gehörend betrachten, der ja nichts anderes ist, als ein doxologischer

Schlußvers, wie er in den Psalmen so häufig vorkommt.1 SOMMER,

der Hauptvertreter der Stichen-Einheit, sieht in Vers 9, trotz der

deutlichen Zweigliedrigkeit, bloß ein Glied, das natürlich übermäßig

lang ist und in die Struktur des Psalmes, dessen Stichen rhythmisch

so gleich klingen, nicht hineinpaßt. DELITZSCH, ebenfalls Anhänger

der Zeilentheorie, nimmt hier, wie sonst auch in den meisten stro-

phischen Psalmen, keinen Anstand eine fünfzeilige unter lauter vier-

zeiligen Strophen zu sehen, während BICKELL, der die Notwendigkeit

gleicher Stichenzahl für alle Strophen eines Liedes forderte, sich zur

Streichung einer Zeile (‘nb ‘am ‘v: m: nun ü) ‘Veranlaßt sieht. Gamma

ist bisher der einzige, der den doxologischen Charakter dieses Schluß-

verses erkannt und durch Emendationen und Umstellungen der vierten

Strophe den tetrastichischen Charakter zu geben gesucht hat. Ich

finde jedoch, daß seine Emendation, für die ihm auch metrische

1 Solche Schlußverse sind immer wie die Kehrverse aus dem Strophengefüge

auszuschalten. Jscon, in seinen ‚Beiträgen zu einer Einleitung in die Psalmen‘

(ZATW, Jahrg. xvi, S. 151), nennt solche Verse ‚Schlußsegen-Haftaroth‘ und führt

eine Anzahl von Psalmen an, die mit solchen schließen.
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180 M. BERKOWICZ.

Gründe entscheidend sein inöggen1 überflüssig sind, ebenso überflüssig

wie BICKELLS Streichung der dritten Zeile, da ich der Ansicht bin,

daß solche Zeilen wie: ‘n nmp und ‘nän ‘JZ7‘L'1H inhaltlich bedeutend

und schwerwiegend genug sind, um als vollständige und vollzählige

Glieder innerhalb einer Strophe zu erscheinen.

Die Responsionen treten wohl in diesem Psalme nicht wörtlich

hervor, aber die gedanklichen Beziehungen zwischen entsprechenden

Gliedern der einzelnen Strophen sind nicht zu verkennen. Die erste

erhält eine Antithese in der zweiten; dort höhnen die zahlreichen

Widersacher, daß von Gott keine Hilfe zu erwarten sei, hier drückt

der Sänger seine Zuversicht aus, daß ihn Gott erhöre, d.h. ihm

beistehe, helfe. Die Verba Jrwin (nnwwi 3b) und nur (‘zum 5b) bilden

in den Psalmen so oft einen Parallelisnius, daß ihre synonyme Re-

sponsion auch hier nicht bezweifelt werden kann. Die zweite Strophe

korrespondiert synonym mit der dritten und vierten in den je zweiten

Zeilen: 4a (‘wxn n'a»), 6b ("man") und Sb Caravan). Die erste Strophe

korrespondiert überdies auch wörtlich und gedanklich mit der dritten:

3a (man) und 7a (D! nimm). Endlich versteht man auch besser die

Bestrafung der Verfolger durch man airwn w, wenn man in dem

entsprechenden Stichos der dritten Strophe: "71? im: T3: nws das

Bild festhält, das in den Psalmen von den Feinden, die den un-

Schuldigen Sänger wie reißende Tiere, bellende Hunde u. dgl. um-

geben, so häufig entworfen wird.2 Wir können also auch hier von

gedanklicher und inhaltlicher Responsion sprechen, die in den je

letzten Stichen der dritten und vierten Strophe zum Vorschein kommt.

Was das n’): in diesem Psahne betrifft, meint LEYa es sei

nach der dritten Strophe ein solches zuergänzen, während Gamma

‘ Gamma: Paalmenprobleme, Freiburg 1902, S. 151, liest V. 8:

:nw:|w nwww uw | nnin‘? man nns i: l ‘am 5m ‘wenn | ‘nän ‘n nmp

2 Vgl. Psalm xxn, 13, 14, 17 (D115: ‘J1DD)‚ 21; xxxv, 16: 1mm) “in F“; LVII, 5:

{T3111 nun nnnw; Lix, 7, 16; 35:: von‘, 8: nnimnaw: mznn und manche andere Stelle.

3 JULIUs LEY: Grundzüge des Rhytmua etc.‚ Halle 1875, S. 141 f. Das FT‘7D am

Schlusse veranlaßt LEY merkwürdiger Weise dazu, Vers 9 nicht als doxologischen

Schlußvers aufzufassen und daraus allgemein den Schluß zu ziehen, daß wo 715D
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STROPHENBAU UND Rnsronsron m DEN PSALMEN. 181

das nbn des Schlusses hinter Vers 8 setzen möchte. Ersteres ist

überhaupt nicht notwendig, da n'a: nicht nach jeder Strophe stehen

muß, letzteres deshalb nicht, weil es auch in anderen Doxologien

oder Choralversen anstatt am Anfange am Schlüsse des Verses steht,

wie im Refrain von Psalm XLVI, 8, 12.

Psalm XVIII.1

nnn inis ‘n man m‘: nsin nrwn ‘nnn ns es '13‘! ‘rcs an‘: ‘n nnr‘: nach‘: 1

‘imri zäisw =1nm rms ‘n: ='

1'117: “nnn ‘nass 5 ‘pin ‘n ‘Vnnns

‘nnrm ‘>r">n “zinn ‘rohem ‘nnirm ‘rän ‘n 3

‘anno ‘msw ‘bnn ß 1D nons "m: "vs

mm ‘wpv: ‘nnnp ‘niwr: um“ 11m ‘am

‘n snps "n ‘m: 1 ‘n snps ‘nbnn 4

riws ‘nbs 5st rwis ‘n‘s im

‘mp 15mm: rmzm

“nsn sann (ranh) ‘m71 w‘:

p-‘isn wrnni wrnni ß

im‘ mnn ‘nmm

1‘: nnn ‘n wann‘:

uns: {er nbr 9

‘nnsn ran wsi

um: in»: n“>n:

‘um nwnw m1 10

1"‘‚un nnn ‘an-im

qrn ninn ‘n: nnnn 11

nin ‘m: ‘zu: s-m

inne ‘nun nw‘ 12

inne rmnnno

mpnw ‘n? au: nnwn

‚ws “an: wnrn 11:: nam 13

am Ende steht, der Vers auch wenn er offenbar Refrain ist, zur Strophe ge-

hören müsse.

1 n Sam. xxn ist nur dort berücksichtigt, wo Stil und Form ‘es als erforder-

lich erscheinen lassen.

Wiener Zeitschr. i‘. d. Kunde d. Morgcnl. XXI. Bd. 13
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182 M. BERKOWICZ.

‘.1 nmwn nr-wi 14

1151i: in‘ ii‘5ri

nirnu inin n5ia‘i 15

nnnn :‘i n‘p1ni

im ‘p‘nx ix1‘i 16

5:n ni1nin i5:‘i

‘n ‘in1mi:

‘inie ni-i nnivii:

‘Jrip‘ ninni: n5iv‘ 17

n‘:1 im‘: ‘wir

ir ‘nur: ‘:5‘::‘ 18

‘im: um»: ‘n ‘siivni

‘w: ni‘: ‘iin1‚n‘ 19

‘5 irizin5 '.-i ‘n‘i

nn-in‘: ‘axniri 20

‘n iinn ‘n ‘ix5n‘

‘p1xn'n ‘:5n:‘ 21

‘5 :‘iv‘ “i‘ ‘in:

’‚"l ‘D11 ‘DWDW ‘D 22

‘n5w: ‘nrwn x51

“m15 rinnwi: 5: ‘n 23

‘in 11:2: 1:5 rninni

in» n‘nn ‘nsi 24

‘man ‘innivsi

‘p-ixn ‘5 '‚‘l :iv‘i 25

i‘:‘r ‘m5 “i‘ 1::

‘innnn ‘von nr 26

nnnn n‘nn ‘1ni nr

11nnn 1:: nr 27

5nnnn izipr nri

ruvin ‘n; nr nns ‘n 28

5‘nivi1 nin1 nuri

1 Das hier folgende überschüssige wn 151111111, das in n Sam. fehlt, ist sicher

Verschreibung, durch V. 13 veranlaßt und deshalb zu streichen.
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STROPHENBAU UND RESPONSION m DEN PSALMEN. 183

‘w: ‘wen nnx ‘:: 29

‘zum w‘ ‘näu ‘n

11111/112‘ an‘: 90

‘w n'a-m ‘näxm

.......'>xn) 81-32

000090060

'o9vO‘bbQ

02H‘! DVJh

‘am ‘nmnn 5m S‘

‘am man in“

1115m‘: "an mwr: 84

‘r-mw‘ ‘m: ‘am

nnnän‘; ‘-1‘ ‘m52: 35

‘mm: nwun: nwp nnna‘

‘um pn "v ynm 36

‘z-xpun 7m“

‘um 1111:?‘

‘hflh "B?! Thflh 37

‘änwp mm a5‘

arme‘ ‘mm q-ms 38

nmä: ‘w mwxxä‘

mp 1km‘ a5‘ nun-ms 39

“an nnn 15a‘

nnnänä ‘am ‘awmm 40

‘nnn ‘np rwzn

1:111! ‘ä nnn: ‘nun 41

nnmxs ‘xswm

xvwv: im‘ www‘ 42

m» x51 ‘n 5x

ym war: npnwx‘ 43

upwx nunn um:

13*

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



184 M. BERKOWICZ.

‘an: 111:: ‘n ‘n 41 er ‘man ‘neben 44

‘nur ‘n5x man an: m15 ‘annvn

‘5 nmp: {man 5xn 48 ‘n-lar‘ ‘nrr a5 er

‘nnn arm: wn-ri ‘51wn:n‘ an: ‘a: 45b

‘zum ‘n'est: 49 ‘5 wer,‘ im 95x05 45 n

‘zum-in ‘sp In ris 15:‘ es: ‘a: 46

‘:5‘xn man um: nnmrainnn sann

rmm 1nw51 ‘n am: Tun 1: 517 50

Das vollständige Fehlen von m5: in diesem Liede, das nur

damit zu erklären wäre, daß es nicht im liturgischen Gebrauche

standl bringt uns um ein besonders in den Psalmen bewährtes Mittel,

die Grenzen irgend einer Strophe auf den ersten Blick zu finden.

Umso größer ist der Dienst, den uns hier die Responsion zu leisten

vermag. Zunächst ermöglicht uns die Responsion in V. 4 und V. 7

den einleitenden Teil des Liedes zu erkennen. Dieser reicht wohl, wie

die meisten Erklärer übereinstimmend annehmen bis V. 7 (OLSHAUSEN,

BAErnoEN u. a.), allein ich weiche von ihnen insofern ab, daß ich,

gegen die massoretische Versteilung, das Ende dieser Einleitung nach

dem ersten Distichon von V. 7 setze und das zweite Distichon zur

neuen Strophe hinüberziehe.

Die Einleitung erzählt uns lediglich, daß der Dichter in der ihn

bedrohenden Todesgefahr im Vertrauen auf die Hilfsbereitschaft Gottes

dessen Beistand anruft. Die Rettung aber beginnt mit der Erhörung

seines Rufes vom höchsten Throne aus, die sich in dem, mit glänzender

Farbenpracht geschilderten Gewitter kundgibt, in welchem der All-

mächtige herabfahrt, um die Feinde zu verscheuchen (7 0-20). Der

Dichter hat es durch seinen frommen Lebenswandel verdient und ‚Gott

stellt sich zu dem Menschen, wie die Menschen sich zu ihm stellen‘

(REuss) und so leuchtet er ihm auf dem Wege zum Sieg (21—-30).

' B. JAcoE hat in eingehender Weise erörtert, daß FDD sich nur in litur-

gischen Psalmen findet; ‚wenn es aber in dem gewiß liturgischen „Halle?l nicht vor-

kommt, so ist es darauf zurückzuführen, daß „das Hallel“ ohne Unterbrechung von

Ps. 113 bis 118 als ein einziger Hymnus zur Begleitung des Schlachtens und Blut-

sprengens vorgetragen wurde‘. ‚Beiträge zu einer Einleitung in die Psalmen‘ in

ZATW, Jahrg. xvr, S. 160.
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STROPHENBAII UND RESPONSION IN DEN PsALMEN. 185

Wie von hier ab die Strophen abzuteilen sind, darüber sind

die Ansichten sehr verschieden. Es wird als Hauptabschnitt bald

V. 30 bald V. 31 angesehen. Auch hier weiche ich von den ver-

schiedenen Erklärern ab, indem ich die Verse 31, 32 vollständig

eliminiere1 und den zweiten Teil des Psalmes, in welchem der

Dichter seine Schlachten und Siege besingt, mit V. 33 beginnen lasse.

Es ergibt sich demnach die folgende Strophenstruktur:

Die Einleitung besteht aus zwei hexastichischen Strophen, die

durch Responsion an ihren Enden gekennzeichnet sind. Es korre-

spondieren nämlich 4a mit 7a (‘n nnpx) wörtlich und 4b mit 7b (mws

und rwm) nach dem Wortklang.2 ‘Ich folge hier, wie in allem übrigen

mit geringen Ausnahmen, dem Texte von Psalm xvin, der mit dem

in 11 Sam. xxn fehlenden Stichos ‘pin ‘n ‘Im-m: beginnt. Das Strophen-

schema bleibt aber auch für die Samuel-Rezension dieses Liedes

unverändert, da sich in dieser bekanntlich vier gegen den Psalmtext

überschüssige Wörter finden von denen ‘warm Dbflb ‘im; sicherlich als

Stichos Ersatz für den fehlenden Psalmstichos bilden.3

Die Rettung wird in vier Strophen geschildert, welche vielfach

durch Responsion mit einander verbunden und eben durch diese

Responsionen deutlich als Achtzeiler gekennzeichnet sind. Sämtliche

vier Strophen korrespondieren in den je ersten Zeilen wörtlich oder

synonym: 7 c (rxfinb), 110a (eine), 14a (einen) und 17a (mnbu);

außerdem korrespondieren die erste und zweite Strophe in den

Schlußzeilen wörtlich: 9c (m): dann) und 13 (wie 15m 1137:) und die

erste mit der dritten Strophe in den je zweiten Stichen 7d (‘DIHWÜ

und 14b (ibip in‘); auch die zweite Strophe scheint mit der dritten

antithetisch zu korrespondieren 12 (im: ‘iwn und man) und 16 (man

und 151a).

‘ So schlägt auch Cnsans vor in seinem hebr. Kommentar: wirr: . niänn 1:0

nrn “aus 1"‘! HD1121 "'17, Schitomir 1903. Es muß aber ausdrücklich betont werden,

daß ich diese Eliminierung schon im Jahre 1897, also lange vor dem Erscheinen

dieses Kommentares, vorgenommen habe.

2 Vgl. bei MÜLLER FPW und W19 in Jesaia I. Die Propheten, S. 75.

3 Das ist auch die Ansicht Dnnirzscn’. BICKELL dagegen behält beide Mono-

stichen, um einen Achtzeiler zu erhalten.
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M. Bnnxowrcz.

Es folgen hierauf zwei Strophen, in denen die Gerechtigkeit

Gottes in seinen Beziehungen zum Menschen ausgedrückt wird. In

den beiden ersten Distichen betont der Dichter, er habe die Hilfe

Gottes durch Frömmigkeit wohl verdient. Die wörtliche und syno-

nyme Responsion in diesen beiden Strophen fällt zu deutlich in die

Augen, als daß sie übersehen werden könnte: dem “'|‘ ‘in: ‘pna: ‘aber

in V. 21 steht in‘ nn: ‘pna: ‘5 man in V. 25 gegenüber.

Die folgende Strophe, die unvollständig zu sein scheint, bildet

den Übergang zur Schilderung der erfochtenen Siege. Sie ist durch

Responsion mit dem folgenden verbunden; wenn wir in V. 30a aus

n Sam. Van}: (von Vin) beibehalten,1 ergibt sich die Responsion zwischen

30a (inne) und 34a (mbix: ‘bin nimm), zwischen 30b (nur) und 34b

(Wann). Ob diese Strophe ursprünglich dem vorangehenden octa-

stichischen oder dem folgenden hexastichischen Schema angehörte,

Die Verse 31, 32,

die mit innn man ‘mn beginnen und an den Anfang und Schluß von

läßt sich nicht mehr mit Sicherheit erkennen.

V. 33 anklingen, muten uns nicht allein durch die fremde Form,

‘sondern auch inhaltlich als störend und unterbrechend an.2

In den folgenden drei Strophenpaaren sind die Responsionen

seltener, wie denn überhaupt in den meisten Psalmen gegen das

Ende des Liedes die Kunstform oft vernachlässigt wird.3 Es korre-

spondiert die erste Strophe mit der dritten in den je vorletzten Zeilen

35a und 40a (nnnlmb) und in den je zweiten Distichen 34 und 39 teils

gerade (‚u-rm?‘ ‘ms: 5:71 und ‘bin nnn 15b‘) teils chiastisch (‘bin in 34a

und 39b; Minima und mp 15:1‘ x51 in 34b und 39a). Die zweite

Strophe‘ korrespondiert mit‘ der vierten in 360 (qmm) und 42b

(m9); die dritte mit der vierten in 38a (‘nun qnnx) und 41a (‘wie

1 Banruenns Bedenken gegen die Verbindung von w‘! c. accus. läßt sich

durch HWN W115 Ps. xrx, 6 beschwichtigen. Ähnlich nmmn qm I Sam. xvn, 48. La-

GARDES Konjektur 173 für ‘H1; als Parallele zu ‘m25 wäre hier nur mit Rücksicht auf

T"; (v. W31) zu halten. Im übrigen bilden ja qm: und 3'712‘: einen schönen Parallelismus.

’ An 1:11 Dran 5m‘! schließt sich Prov. xxx, 5 an; V. 32 befremdet durch den

Plural, den einzigen in diesem Liede.

3 Vgl. meine Ausführungen zu Ps. xxI, WZKM l. c., S. 238.

4 Der dritte Stichos fehlt hier; dies ist aber kein Grund auch den vierten,

weil ihn 11 Sam. nicht hat, zu streichen.
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STROPHENBAU nur) RESPONSION m DEN PsAminx. 187

m» 15.111111), in 38b (nn15: 111) und 41b (nn1111xx), also teils wörtlich,

teils synonym. Auch die letzten Strophen weisen eine Responsion

auf; wenn nach n Sam. 45b vor 45a gesetzt wird, steht dem 1:111:

(45h) M111 (48 b) als Synonym gegenüber.

V. 50 ist ein Schlußdistichon, doxologischen Charakters, wie

es die meisten Psalmen haben; 0b ursprünglich auch 51 dazu ge-

hörte, ist sehr fraglich.

Psalm XLIV.

51:10: 111,: 11:5 11131115 1

11111110 11111x: n1n5x 2

115 11:: 111n1:x

1111.: 1111: nrr1111: 11511: 5x1:

II I

1111151111 111-111 =1x w 111111111 111011: 11111 H11‘) rmx ß

111n1x:x: xxn x51 11115101111 n1r1x5 ‚van

11: 1111 111m: 111110111 n 11x 11011 n : 111-r : x 5 1 : 4

1115 1:10 11111110111 1115 n111101r1 x5 11111111

51x11 1x2: 111m 12 7111-111 111111 1:

1111111 1111111 11mm 1: ‘[11: 11x11

11:11 x5: 111.11 111111 1.1 2<ni1n5x 1:511 x1r1 nnx .1

nn1-11n11: 111:: x51 1.5111 1111111111 fllliltl

1111:105 n 1111-1 11111101-1 n 1-1111 11111: ‘I: 6

111111111115 115.51 1115 11111.: 1:11:11 11110:

1:111: 511.111 111111011 1!» m1:x 1111031: x5 1: 1

1:11r1x5:10x:11111 11111101111 x5 111111

11111 111115: 1111.11 5: 16 111-11:: 111111110111 1: S

11m1: 11: 1110111 :11101:.-1111x1w111

11111111 :11x-111 51p11 n11n5:1155n n1r15x: 9

np1n111 :11x 11:11 .115: n-111 1151115 11111101

1 Dur-m zieht T11 Hnx zu 11'711: in V. 2; ansprechender ist BAETHGENS Vor-

schlag, dafür 11mm zu lesen und zu V. 2 zu ziehen. In Stichos 1 von V. 3 dagegen

wäre bloß Raum für ein Wort, entweder TTHN oder Tl‘. Mit BIGKELL aus DTP “DU

T11 nnR einen Stichos zu bilden ist unzulässig, (la V. 2 als Einleitung nicht zur

ersten Strophe gehört.

’ BAETHGEN.
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188 M. BERKOWICZ.

‘iiinniv 115111111‘: hNT 5: 18

1i1‘1n:111i:w x51

11:5 11m1 11:1 x5 19

1111i: ‘in i1‘1ws nni

nun n1pn:11n‘:1 ‘: 20

n1n5x: 111511 nnni

1111511 niv iinnw DR 21

1i 5x5 irn: 1:11:11

nsi 1pi1‘ n‘n5s 115.1 22

:5 i11n5rn 1111‘ 81H ‘n

1:111 5: 1:111.1 ‘i‘5r ‘n 21

nnnn im: iinivni

‘1121 iiznn ‚1115 .111}: 2-1

n1n5 min 5x nirpn

1‘nnn ‘in: nn5 15

11111151 nur nnwn

11wn11nr5 nnw ‘: 26

1111:: i‚‘1x5 .1,::1

‘i1ni1 irn5 111n1 115 nnnir nnip 21

Auf die ansprechende formvollendete Struktur dieses Liedes

hat zuerst SOMMER‘ hingewiesen, der zugleich seine Verwunderung

darüber ausdrückt, daß ‚der Strophensucher KÖSTER sie übersehen

habe und den Psalm denen von ganz regellosem Baue beizahlt‘.2

Dieser erkennt nämlich bloß drei Abschnitte an: hinter V. 9, 17, 23,

wie es auch EWALD und OLSHAUSEN tun. Daß V. 2 Einleitung ist

hat nur SOMMER erkannt. Mit ihm stimmt meine Strophenteilung aber

nur bis V. 17 überein. Von V. 18 ab gehe ich meine eigenen Wege;

ich halte nämlich V. 18 nicht für einen ‚Schlußvers, der den Inhalt

der vorangehenden Strophe zusammenfaßt‘, sondern für das erste

Distichon der folgenden Strophe, die mit noch zwei anderen Strophen

1 JOHANN GEORG Sonnen: Biblische Abhandlungen, Bonn 1846, S. 47 f.

2 lbid. S. 54, Note.
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STROPHENBAU UND RESPONSION IN DEN PSALMEN. 189

ein vollendetes symmetrisches Ganzes bildet. Dagegen ist V. 27

sicherlich ein Schlußvers, der regelmäßig außerhalb des Strophen-

gefüges zu stehen pflegt.

Der Psalm zerfällt demnach, V. 2 als Einleitung abgerechnet,

zunächst in zwei Strophenpaare, deren Grenze durch flbb markiert

ist. Den ersten zwei Strophen, in denen die dankbare Erinnerung

an die einer großen ruhmreichen Vorzeit (3—5) ja auch noch der

unmittelbaren selbsterlebten Vergangenheit angehörenden Ereignisse

(6—9) zum Ausdruck kommt, stehen zwei gleich große Strophen

gegenüber, die von Schmach und Leiden einer traurigen Gegenwart

in heftigem Klageton erzählen (10—17).

Die Responsionen sind hier ersichtlich. Im ersten Strophen-

paare korrespondieren wörtlich und dem Sinne nach: 4a (ab ‘D

pwx m1‘ las-arm) mit 7 a (nnzx ‘nwp: s‘: ‘:), 4b (nrnmn s’: min-m) mit 7 b

(‘nrwwn K‘: ‘nur-11). Auch im zweiten Strophenpaare treten die Respon-

sionen deutlich hervor, sowohl der beiden Strophen untereinander

in demselben Sinne, als auch zu einzelnen Stichen des vorangehenden

Strophenpaares in antithetischem Sinne. S0 korrespondieren V. 10a

(1:|n"‘‚‘:n1) und 14a(na‘1n), also synonym; die erste dieser Strophen

korrespondiert überdies in der siebenten Zeile (‘im 5a) mit der

gegenüberstehenden ersten Strophe in der gleichen Zeile (qm! 13a)

antithetisch, während die je zweiten Strophen beider Paare in 8b

(nwun) und 16b (‘an nwz‘), 9a (115%) und 17a (q-ummne) antithe-

tisch korrespondieren. Dem Ruhm und Glanz ‘der Vergangenheit

steht die Schmach und Schande der Gegenwart gegenüber; einst

wurden die Feinde zuschanden gemacht, jetzt aber sind wir ihrem

Spotte preisgegeben; wir priesen Gottes Namen, der siegreiche

Feind dagegen lästert, wenn er Rache schnaubt.

Der dritte Teil des Liedes zerfallt, wie man aus Form und

Inhalt leicht ersehen kann, in drei Strophen zu je sechs Zeilen. Die

ersten zwei enthalten die Versicherung, daß die Strafe unverdient

sei (18——20), sowie den Ausdruck des Vertrauens auf die Allwissen-

heit Gottes, welcher doch die treue Ergebenheit der Gemeinde be-

kannt sein muß (21——23). Die dritte Strophe ruft Gottes Teilnahme
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190 M. BERKOWICZ. DER SrRoPnENBAu UND RESPONSION ETC.

herbei, da die Not ihren Höhepunkt erreicht hat (24-—26). Die

erste dieser drei Strophen ist mit der zweiten durch Responsion in

den je ersten Zeilen verbunden: 18a (jnnzw x51) und 21a (1a:-mm),

mit der dritten dagegen korrespondiert sie in den je vorletzten Zeilen

synonym: 20a (1:n‘z‘1 ‘z) und 25a (nnw ‘z).1

Die gedankliche Antithese, die in diesen drei Strophen Zeile

für Zeile herrscht, wird wohl nach unserer Gliederung keinem auf-

merksamen Leser entgehen. Trotz der großen Leiden vergaßen sie

Gottes nicht, blieb ihr Herz rein; Gott, der das tiefste Innere des

Herzens erforscht, weiß es ja; er möge doch erwachen und sein

Antlitz nicht verbergen, als ob er es nicht wüßte. Die drei letzten

Disticha bilden durch ihr einleitendes Wörtchen ‘z nach den schönen

symmetrisch gebauten Vierzeilern einen auffallenden Zierat in der

Struktur des Liedes und verleihen diesem einen klangvollen Ab-

schluß, der im Schlußverse 27 einen zusammenfassenden Ausdruck

bekommt.

1 Lxx übersetzen beides mit demselben Verbum ‘camswdm.
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Anzeigen.

D. WESTERMANN, Missionar der Norddeutschen Missionsgesellschaft,

Grammatik der Ewe-Sprache. Berlin 1907. D. REIMER. 5 und 158 S.

Pr. 6 M., Geb. 8 M.

Der Verfasser hat seinem ausgezeichneten Wörter-buche der Ewe-

sprache nun auch eine Bearbeitung der Grammatik folgen lassen. Er

hat damit einen wesentlichen Schritt weiter getan, nicht nur zur Er-

kenntnis des Ewe, sondern der Sudansprachen überhaupt.

Durch eine sehr sorgfältige Beobachtung der Laute hat er nicht

nur den Lautbestand des Ewe besser festgestellt, als dies bisher mög-

lich war, sondern er hat auch Gesetze gefunden für den Lautwandel,

die bisher unbekannt waren.

Die Regeln, nach denen sekundäre Wurzeln aus primären ent-

stehen, und die dabei in Anwendung kommenden Lautvorgänge sind

von ihm entdeckt. Die Entstehung der Velarlabialen und der Bi-

labialen ist nachgewiesen. Die Gesetze der Assimilation, des Umlauts,

des dialektischen Lautwechsels sind gefunden. Die Einfügung von

Lauten in die Wurzel, die Nasalierung der Stammvokale, die Be-

handlung der schließenden Konsonanten -— das alles sind Vorgänge,

die dem Ewegrammatiker bisher gänzlich unbekannt waren — und

die hier klar und erschöpfend dargelegt sind. Um diese Gesetze zu

finden, hat der Verfasser natürlich die Nachbarsprachen zur Ver-

gleichung hcranziehen müssen. Er hat sich dabei eine weise Be-
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192 . D. WESTERMANN.

schränkung auferlegt, aber soviel ist heute völlig unbestreitbar: Efik,

Gä, Nupe, Tschi, Vey, Yoruba sind mehr oder weniger nahe mit dem

Ewe verwandt. Und diese Erkenntnis ist bereits ein erheblicher Fort-

schritt, den wir dem Fleiß und dem Nachdenken des Verfassers ver-

danken.

In der bis ins einzelne sehr sorgsa1nen Untersuchung und klaren

Darstellung habe ich nur sehr wenig gefunden, das mir Anlaß zu

weiteren Bemerkungen geben könnte. S. 22 ist die Entstehung von

adre aus adeqle in den Beispielen vollkommen klar, aber die vorher-

gehende Regel enthält ein Versehen. Es muß heißen: ‚Nachdem das e

sich dem Vokal assimiliert hatte, wurde dieser ganz ausgeworfen.‘

Nur so erklärt sich dode > dodo > ddo > dro.

S. 24 hat es den Anschein, als würde kpa ‚schneiden‘ vom

urspr. kua abgeleitet, aber S. 25 vom urspr. pa. Der Verfasser meint,

daß es in dem einen Fall einem aus ku entstandenen ko des Tschi,

in dem andern Fall einem p des Yoruba entspricht. Das schließt

natürlich nicht aus, daß auch das p des Yoruba aus urspr. im ent-

standen ist. Die Darstellung ist aber mißverständlich. Zur völligen

Klarheit kann man allerdings ja hier erst kommen, wenn man den

Lautbestand des ‚Ursudan‘ festgestellt hat und nicht mehr genötigt

ist, nur mit den Nachbarsprachen zu vergleichen.

Ebenso steht alcpQkplQ ‚Frosch‘ S. 24 unter lau, S. 25 unter p.

S. 26, Z. 3 v. o. stört ein Druckfehler den Zusammenhang, es

muß heißen: ,2. ausgeben‘ statt ‚ausgehen‘. S. 11 ist wia ‚Harpune‘

abgeleitet von wie ‚Angel‘ und S. 27 von ji ‚ein scharfes Instrument‘.

Beide Ableitungen sind gewiß richtig, aber es wäre auch zu sagen

gewesen, daß aus fi zuerst wie und dann w(a wird.

Einen besonderen Abschnitt widmet W. der Lehre vom musi-

kalischen Ton. Er beschränkte sich nicht nur darauf, die Töne zu

beschreiben, sondern er suchte und fand die Gesetze, nach denen

die Tonhöhen sich bei ihrem Aufeinandertreffen verändern. Das

hierüber S. 39—46 Gesagte halte ich für besonders wertvoll für die

allgemeine Sprachwissenschaft. Neben den empirisch festgestellten

Tongesetzen hat er auch gewisse psychologisch wichtige Momente
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GRAMMATIK man Ewe-SPRACHE. 193

in der Lehre vom musikalischen Ton gefunden. Wenn z. B. ein Wort

nicht im eigentlichen, sondern in einem uneigentlichen, neuen Sinn

gebraucht wird, verändert es die Tonhöhe, z. B. tsi (tieftonig) ‚Wasser‘,

aber tsi (Tiefhochton) ,Suppe‘, eigentL: ‚eine Art von Wasser ist es‘

S. 40. Gewisse Adjektiva sind hochtonig, wenn sie kleine, aber tief-

tonig, wenn sie große Gegenstände beschreiben S. 44. Dabei hat W.

die Frage, ob im allgemeinen sonst gleichlautende Worte mit ver-

schiedener Tonhöhe miteinander verwandt sind, verneint S. 46. Ich

glaube mit Recht, denn für den Ewemann sind Worte mit verschie-

dener Tonhöhe ebenso verschieden, ja noch mehr verschieden, als

für uns Worte mit verschiedenen Vokalen -— die oben angeführten

Beispiele ausgenommen.

S. 38, Z. 9 v. o. muß es statt ‚Hochton‘ ,Tiefton‘ heißen.

Die Formenlehre geht insofern neue Wege, als sie den isolie-

renden Charakter der Ewesprache besser erkennen lehrt und auch

die scheinbar rein formalen Bildungselemente auf Wortwurzeln zu-

rückführt. Durch diese ganz neue Auflassung ist überhaupt erst die

Möglichkeit für eine einheitliche Erfassung der Sudansprachen ge-

geben. W. hat nun gezeigt, wie klar und durchsichtig die Gramma-

tik des Ewe wird, wenn man sie von diesem neuen Gesichtspunkt

aus behandelt. Allgemein interessant in der Formenlehre sind außer-

dem besonders die S. 83 gegebenen Beispiele von Lautbildern;

allein für die 'l‘ätigkeit des Gehens werden hier 38 solcher Laut-

bilder mitgeteilt, die die verschiedenen Arten des Gehens beschreiben.

Ähnliches s. 129 f.

Außer der sehr ausführlichen Syntax gibt der Verf. noch eine

‚Wortbildungslehre‘. Er stellt sie mit Recht ans Ende, da viele Worte

aus ganzen Sätzen zusammengefügt sind und also die Syntax zu

ihrem Verständnis voraussetzen. So heißt z. B. der Name der Milz

eigentlich ‚Der Jäger ißt es nicht‘, des Skorpions: ‚Das Huhn sieht

es und schreit‘, eines Baumes: ‚Wetteifert mit der Fächerpalme‘. Im

Anfang gibt der Verfasser eine kurze grammatische Übersicht über

die Mundarten des Ewe, sowie eine Anzahl prosaischer und poeti-

scher Texte in den verschiedenen Dialekten.
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194 PAUL Dsussnu.

Wenn wir ähnlich tüchtige Arbeiten noch in andern Sudan-

sprachen hätten, würden die brennenden Fragen über die Sprach-

zusammengehörigkeit der Sudanvölker und über ihre Geschichte ge-

wiß schnell ihrer Lösung entgegengehen. Hoffen wir, daß der sach-

kundige und fleißige Verfasser, dessen Arbeiten für die praktischen

Bedürfnisse der Kolonisation und Mission in Togo überaus wertvoll

sind, bald imstande ist, der Wissenschaft noch den weiteren Dienst

zu leisten, daß er andere Sudansprachen untersucht und in ihrem

inneren Zusammenhange darstellt.

KARL Mnnsuor.

PAUL DEUSSEN, Vier philosophische Texte des Mahäbhdratam: Sa-

natsujata-Parvan — Bhagavadgita — Mokshadharma — Anugitä.

In Gemeinschaft 1nit Dr. OTTO Srrmuss aus dem Sanskrit übersetzt

von Dr. —-—. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1906. xvnr und 1010

Seiten 8°.

Im Jahre 1897 erschienen die ‚Sechzig Upanishads des Veda‘

in der musterhaften Übersetzung von PAUL Dnussnu und sie bildeten

die Grundlage für den zweiten Teil seiner ‚Allgemeinen Geschichte

der Philosophie‘. Nunmehr liegen die Übersetzungen der philosophi-

schen Haupttexte des Mahäbhärata in nicht minder vortrefflicher,

philologisch zuverlässiger und dabei gut deutscher Übersetzung vor

uns und sie sollen die Grundlage für den dritten Teil von Dnussnus

großem Lebenswerk bilden. Wie die ‚Sechzig Upanishads‘, so müssen

auch die ‚Vier philosophischen Texte des Mahäbhäratam‘ nicht nur

von philosophischen und anderen nichtindologischen Freunden des

indischen Altertums, sondern auch von den Indologen selbst mit auf-

richtiger Freude und warmer Dankbarkeit begrüßt werden. Handelt

es sich doch hier um Texte, deren Übersetzung durchaus nicht bloß

ein Ersatz des Originals für den der Sprache Unkundigen, sondern

auch ein wichtiger Beitrag zur Erklärung der Originaltexte selbst

ist; zunächst wegen ihres oft schwer verständlichen philosophischen
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VIER. PHILOSOPHISOHE TEXTE DEs MAHÄBHÄRATAM. 195

Inhaltes, dann aber auch wegen der großen Schwierigkeiten, welche

die oft recht schlechte Textüberlieferung der übersetzten Stücke

darbietet. Die Übersetzung ist also hier zugleich Kommentar, und

zwar ein sehr wichtiger und notwendiger Kommentar. Selbst für

die so oft übersetzte und erklärte und erst unlängst von R. GARBE

so trefflich bearbeitete Bhagavadgita (Leipzig 1905) ist die neue

Übersetzung durch DEUSSEN keineswegs überflüssig. Denn noch

immer gibt es Stellen genug in diesem viel erklärten Werk, über

deren richtige Auffassung Zweifel bestehen können. Und es ist für

das Verständnis des Werkes nur förderlich, daß wir mit der Über-

setzung des besten Sankhya-Kenners GARBE die des besten Vedänta-

Kenners DEUssEN vergleichen können.

Um so wichtiger ist es, von diesen beiden Forschern Über-

setzungen zu haben, da sie auch in bezug auf ihre Gesamtauffassung

der Bhagavadgita weit auseinandergehen. Während GARBE die Bha-

gavadgitä. für ein Werk der Sankhyaphilosophie und der Bhagavata-

Religion hält, in welches die den Standpunkt der Vedantaphilosophie

und der brahmanisch-vedischen Religion vertretenden Verse erst

später eingefügt worden seien, sieht DEUSSEN in dem Gedicht das

einheitliche Werk einer ‚Übergangsphilosophie‘. Und nicht nur in

der Bhagavadgitä, sondern in der ganzen Philosophie des Mahäbha-

rata sieht DEUSSEN ähnlich wie J. Dsnnmnu‘:1 nicht eine Misch-

philosophie, sondern vielmehr eine Übergangsphilosophie, näm-

lich die Philosophie ‚des epischen, zwischen dem Veda und dem

klassischen Sanskrit stehenden Zeitalters, in welchem sich der Über-

gang von dem Idealismus des Vedanta zu der realistischen Denk-

weise des klassischen Sankhyam vor unseren Augen vollzieht‘ (Vor-

rede, S. v1). Es ist vielleicht verfrüht, jetzt schon dieser Frage

gegenüber Stellung zu nehmen. Wir sollten abwarten, bis uns

DEUSSEN in dem zu erholfenden dritten Teil seiner ,Allgemeinen Ge-

schichte der Philosophie‘ diese ‚Übergangsphilosophie‘ darstellen wird.

1 ‚Nirväna‘, Berlin 1896 und ‚Die Sämkhya-Philosophie als Naturlehre und

Erlösungslehre, nach dem Mahäbhärata‘, Berlin 1902. Auch L. voN SCHROEDER ver-

tritt denselben Standpunkt, WZKM xi, 1897, S. 190 fl‘.
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196 PAUL DEUssEN.

Aber da diese Frage schon durch die Werke von DAHLMANN, GARBE

und E.W.IIo1>K1Ns1 zur Diskussion gestellt worden ist und ich be-

reits in dem im Druck befindlichen zweiten Teil meiner ‚Geschichte

der indischen Literatur‘ zu ihr Stellung nehmen mußte, so seien

mir auch hier einige Bemerkungen hierüber gestattet.

Was zunächst die Bhagavadgita betrifft, so muß ich gestehen,

daß mich GARBE völlig überzeugt hat, daß dieses Werk- seiner ganzen

Anlage nach ein theistisches Gedicht ist, in welches die pan-

theistischen Stellen später eingeschoben sind. Wenn man mit

GARBE alle den Standpunkt des Vedänta und der orthodox-brahma-

nischen Religion vertretenden Verse ausscheidet, entsteht nicht nur

nirgends eine Lücke, sondern es wird nicht selten durch Weglassung

der kleingedruckten Verse ein unterbrochener Zusammenhang wieder

hergestellt. Für die Richtigkeit der GARBEschen Auffassung spricht

auch der Umstand, daß unter den von ihm ausgeschiedenen 170

Versen kaum ein halbes Dutzend genannt werden können, die irgend-

welche poetische Schönheiten aufweisen und zu den Prachtstellen

des Gedichtes gehören würden. Es ist dies umso bemerkenswerter,

als GARBE selbst die Bhagavadgita als dichterische Schöpfung nicht

sehr hoch einschatzt und daher diese ästhetische Erwägung gar

nicht beibringt. Ich möchte aber noch weiter gehen. Schon Bönr-

LINoK2 hat bemerkt, daß die Gita ‚neben vielen hohen und schönen

Gedanken auch nicht wenige Schwächen: Widersprüche . . ., Wieder-

holungen, Übertreibungen, Abgeschmacktheiten und Widerlichkeiten‘

enthalte. So folgen unmittelbar auf die schönen Verse des zwölften

Gesanges, welche den Höhepunkt der Dichtung bilden, eine Reihe

von Gesängen, welche in höchst trockener und ganz undichterischer

Weise über das Verhältnis von Körper und Seele, über die Materie

und ihre Qualitäten (Gunas) und andere Lehren der Sankhya-Phi-

losophie handelt. Schon W. voN HUMBOLDT hat die Vermutung aus-

‘ The Great ‚Epic of India, New York 1901.

2 ‚Bemerkungen zur Bhagavadgita‘ in den Berichten der phiL-hist. Klasse der

königl. sächs. Ges. der l/Vissenscltajten 1897.
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VIER PHILOSOPHISCHE TEXTE DES MAHÄBHÄRATAM. 197

gesprochen, daß die letzten Gesänge der Bhagavadgitä spätere Zutat

seien, wozu Gnnizn1 bemerkt: ‚Ich gebe unbedingt zu, daß die letzten

Gesänge gegen die vorangehenden abfallen; deshalb aber möchte

ich doch nicht wagen, sie in Bausch und Bogen für spätere Zutat

zu erklären, sondern annehmen, daß, wie es so manchmal geht, die

Kraft des Verfassers gegen das Ende hin erlahmt ist.‘ Ich muß ge-

stehen, daß es mir nicht sehr einleuchtet, daß in einem verhältnis-

mäßig kurzen Gedicht, wie es die Bhagavadgitä ist, die Kraft des

Dichters gerade in dem letzten Drittel erlahmt sein sollte. Und ich

möchte glauben, daß von den letzten Gesängen der‘BhagavadgItä

nur die zwölf Verse xvnr, 55-66 echt und alt sind, und daß diese

höchst wahrscheinlich den Abschluß des Gedichtes bildeten. Diese

zwölf Verse fassen noch einmal die Hauptpunkte der von Krsna

verkündeten ethischen Lehren zusammen und sie knüpfen wieder an

den Anfang des Gedichtes, an die Zweifel des Arjuna, ob er kämpfen

solle, an. Krsna sagt ihm hier klar und deutlich, daß er kämpfen

müsse, und daß derjenige, welcher an Gott denkend und auf ihn

vertrauend kämpft, durch die Gnade Gottes zu Gott eingehen werde.

Ich glaube also nicht bloß, daß GARBE vollkommen recht hat, wenn er

jene 170 Verse ausscheidet, welche vedisch-brahmanische und panthei-

stische Lehren enthalten, sondern ich möchte vermuten, daß wir min-

destens noch 200 Verse ausscheiden müssen, so daß die alte und echte

Bhagavadgitä um mehr als die Hälfte kleiner war, als sie uns jetzt

vorliegt. Denn ich kann auch nicht glauben, daß die höchst ge-

schmacklose Erscheinung des Krsna als Allgott Visnu etwas anderes

ist, als ein in späterer Zeit eingefügter dramatischer Aufputz im

Puränastil. In ganz abrupter Weise bittet hier Arjuna den Mensch

gewordenen Gott Krsna, er möge sich ihm in seiner ganzen Macht

als Gott Visnu zeigen. Und das tut der gefällige Gott, er steht

plötzlich vor Arjuna ‚mit vielen Munden und Augen, mit vielen

wunderbaren Dingen anzuschauen, mit vielem himmlischen Schmuck,

viele himmlische Waffen schwingend, himmlische Kleider und Kränze

1 Bhagavadgitä, S. 18.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 14
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198 PAUL Dnussnn.

tragend‘ usw., und ‚mit vielen Munden und Augen,l mit vielen Armen,

Schenkeln, Füßen und Bäuchen, mit vielen grausig starrenden Zähnen‘

usw. Ich muß gestehen, ich kann dem Dichter der Bhagavadgitä

solche Geschmacklosigkeiten nicht zutrauen. Und wenn wir diese

ganze dramatische Szene weglassen, so vermissen wir in dem Ge-

dicht rein gar nichts, der Zusammenhang wird in keiner Weise ge-

stört. Es ist ja richtig, daß auch ‚der alte Homer zuweilen schläft‘,

— aber daß ein wirklicher Dichter ein Werk von 700 Versen ge-

schaffen hätte, von welchem die eine Hälfte herrliche Gedanken in

kräftiger, dichterischer Sprache enthält, während die andere Hälfte

abgeschmackt, öde und langweilig ist, das kann ich mir nicht gut

denken. Die alte und echte Bhagavadgita ist aber meiner Ansicht

nach das Werk eines wahren und großen Dichters.

Wenn aber schon bei der Bhagavadgita in ihrer jetzigen Ge-

stalt alle Wahrscheinlichkeit dafür spricht, daß verschiedene philo-

sophische Systeme hier zu einem unorganischen Ganzen vereinigt

sind, um wieviel weniger kann von irgend einem einheitlichen phi-

losophischen System oder irgend einer Art von Übergangsphilosophie

die Rede sein, wenn man von der ‚Philosophie des Mahabharata‘

überhaupt spricht! Schon die Anugita verweist auf die Bhagavad-

gita und gibt sich deutlich als ein später verfaßtes Werk zu erkennen,

bestimmt die zur Zeit ihrer Abfassung wohl schon berühmte ältere

Dichtung noch zu übertrumpfen. Das Sanatsujatiya ist eine reine

Vedänta-Upanisad. Und was ist nicht alles im Moksadharma neben-

einander und durcheinander enthalten? Das ganze zwölfte Buch des

Mahäbharata ist ja nur ein Mosaik, aus den verschiedenartigsten

und verschiedenwertigsten Steinen zusammengesetzt. Es sind präch-

tige ‚Steine‘ darunter, wie der klassische Dialog zwischen Vater und

Sohn über die Äsramas (x11, 176, DEUSSEN S. 1‚18fl‘., wiederholt xn,

278’), die herrliche Legende von Jäjali und Tulädhara (x11, 261—

‘ Auch diese Wiederholungen — von den Augen und Munden ist in den

Versen 10, 16 und 23 die Rede —- deuten auf Interpolation.

’ Ein großer Teil des Miirkandeya-Puräna (10 ff.) lehnt sich an diesen

Dialog an.
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VIER PHILOSOPHISCHE Tnxrn uns NIAHÄBHÄRATADI. 199

264, Dnnssnn S. 418 ff.), die reizende Geschichte von dem Cirakarin

(x11, 267, Dnussnm 437 ff.) und andere größere und kleinere Stücke

der Art. Aber neben solchen in sich abgeschlossenen Dichtungen,

die einen Grundgedanken schön und klar zum Ausdruck bringen,

gibt es eine große Menge anderer Stücke, in denen die wider-

sprechendsten Lehren in ganz verworrener Weise vorgebracht werden.

So in dem Dialog zwischen Kapila und dem Rsi in der Kuh (xn,

269-271, Dnussnn 449 fiÄ), wo Kapila beim Anblick einer als

Schlachtopfer angebundenen Kuh in die Worte ausbricht: ‚O, diese

Veden!‘ und Ahimsa und Yoga gegenüber dem Opferwesen und

Vedaglauben als das Höchste preist, dabei aber doch den Veda so

hoch hält, daß er sagt: ‚Wer den Veda kennt, der kennt alles, im

Veda ist alles gegründet‘ usw. Ein besonders charakteristisches Bei-

spiel von echt Mahabhärata-artiger Durcheinandermischung der ‚ver-

schiedenartigsten Dinge ist x11, 320 (Dnussnu, S. 660 Hi), wo Yajfia-

valkya dem Janaka erzählt, wie er durch Tapas von Aditya die

Sprüche des Yajurveda erhielt, wie er mit Hilfe der ‚mit Vokalen

und Konsonanten geschmückten und den Omlaut an der Stirne tra-

genden Göttin Sarasvati‘ das Satapatha-Brahmana samt der Upanisad

verfaßte, wobei ihm das von Romaharsa mitgeteilte PuraI_1a(!)l als

‚Keim‘ (bija) diente (als ob das Satapatha-Brähmana irgendein Tantra

wäre) und wie er dann dem Gandharva Visvavasu fünfundzwanzig

Fragen im Sinne der Purusa-Pradhana-Theorie der Sankhyaphilosophie

beantwortete, was nicht hindert, daß er weiterhin (V. 89) wie ein

echter Vedäntist das Weltall mit dem Brahman identifiziert.

Trotz diesem Durcheinander, das im Moksadharma und im

ganzen Mahäbhärata herrscht, zweifle ich aber keinen Augenblick,

daß wir aus dem Mahabhärata sehr viel über die Geschichte der

indischen Philosophie lernen können und daß die vorliegenden Uber-

Setzungen von Dnussnn und STRAUSS ein hochwillkommener Beitrag

1 So werden auch xn, 341, 8 Rigveda, Yajurveda, Atharvaveda, Sämaveda,

Puräna, Upanisad, Jyotisa, Säiikhya, Yogasästra und Ayurveda in bunter Reihe

aufgezählt und es scheint mir nicht gerechtfertigt, wenn Dnussnx (S. 795) zu dem

Wort ‚Puräna‘ erklärend hinzufügt: ‚Brähmanam‘.

14*
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200 PAUL Dsussuu.

zu dieser Geschichte sind. Doch dürfte verhältnismäßig wenig für

die Geschichte der Metaphysik dabei herauskommen, wohl aber ehr

viel für die Geschichte derindischen Ethik. Nichts ist auffälliger

als die geringe Rolle, welche die Ethik in den alten Upanisads

spielt und die alles überragende Stellung, welche die Ethik in den

lehrhaften Abschnitten des Mahäbharata ebenso wie in den heiligen

Texten der Buddhisten und Jainas einnimmt. Der Samsära und

seine Ursachen, die Pflichten der Menschen, das Verhältnis der

Äsramas zu einander, Karman und Schicksal, Ahiinsä und_Liebe

zu allen Wesen, Entsagung und Begierdelosigkeit, das Daseinselend

und sein Ende die ‘Erlösung -— das sind die Gegenstände, die an

zahllosen Stellen immer und immer wieder behandelt werden. Ethische

Lehren will auch in erster Linie‘ die Bhagavadgitä verkünden, zu-

nächst Yoga im Sinne einer Ethik des Handelns, dann aber Yoga

im Sinne jener Asketenmoral, welche in der Schonung aller Lebe-

wesen (ahimsä) ihr erstes sittliches Gebot, im Kampf gegen Leiden-

schaft und Gier (tgisnä) ihre wichtigste Aufgabe und in völliger

Gleichgiltigkeit gegen die Dinge dieser Welt ihr höchstes Ziel erblickt.

Diese Moral ist es, die in den lehrhaften Stücken des Mahäbhärata

immer wieder gelehrt wird, die aber für Bhagavatas, Buddhisten,

Jainas und andere Sekten so sehr dieselbe ist, daß so ziemlich alles,

was das Mahäbharata vom Yogin sagt, auch vom buddhistischen

Arhat gilt.

Und wenn gerade für die Geschichte der indischen Ethik das

Mahäbhärata unschätzbares Material bietet, so wird dieses Material

meines Erachtens doch nur in Verbindung mit der buddhistischen

und jinistischen Literatur behandelt werden können. Wenn ich auch

weit entfernt bin, die auffälligen Übereinstimmungen zwischen bud-

dhistischen und jinistischen Texten und zahllosen Stellen des Maha-

bhäiraita1 auf buddhistische Einflüsse zurückzuführen, sondern längst

1 Mit bezug auf x11, 332 sagt Dnusssu im Inhaltsverzeichnis S. xvI: ,(Närada)

spricht buddhistisch über das Leiden und seine Heilung durch Erkenntnis.‘

Ebensogut hätte er das Wort ,buddhistisch‘ an zahlreichen anderen Stellen ein-

fügen können. Was z. B. der Siddha in der Anugitä (xlv, 16, 29 ff.) sagt, könnte
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VIER PHILOSOPHISCHE TEXTE DES MAHÄBHÄRATAM. 201

überzeugt bin (wie es auch R. O. FRANKE unlängst hier ausgesprochen

hat), daß Bauddhas und Jainas und andere Sekten aus einem lite-

rarischen Gemeingut geschöpft haben, so wird doch zu erwägen

sein, ob nicht in einzelnen Fällen doch buddhistische oder jini-

stische Texte für Stücke des Mahabharata als Quellen gedient

haben.1

Denn davon, daß das ganze Mahabharata oder gar dessen

lehrhafte Stücke, wie die Bücher x11 und xnr, vorbuddhistisch

seien, kann meines Erachtens gar keine Rede sein. Damit scheint

mir aber auch der Theorie von einer Übergangsphilosophie des Ma-

häbharata oder des ‚epischen Zeitalters‘ der Boden entzogen. Wer

mit DAHLMANN das Mahäbhärata für ein einheitliches Werk aus der

Zeit vor dem 5. Jahrh. v. Chr. hält, der kann mit demselben Forscher

die philosophischen Stücke des Mahäbhärata als vorbuddhistische

Texte ansehen und aus ihnen die Philosophie einer ganz bestimmt

abgegrenzten Epoche herauslesen. Wer sich aber gegenüber den

DAHLMANNSChen Theorien ablehnend verhält und im Mahäbharata

nicht so sehr ,ein Werk‘ oder ‚eine Dichtung‘ als eine im Laufe

vieler Jahrhunderte angesammelte Literaturmasse sieht, der wird

überhaupt Bedenken tragen, von einer ‚Philosophie des Mahabhärata‘

und einem ‚epischen Zeitalter‘ zu sprechen. Nicht nur die Bhaga-

ebensogut der Tathägata in einem buddhistischen Sutta sagen, und im Samyutta-

Nikäya xv finden sich tatsächlich ganz ähnliche Gedanken. Auch xrv, 19, 2ff.

klingt durchaus ‚buddhistisch‘, insbesondere sind die termini ozirväzza. in 19, 12 und

samskära 19, 13 f. und 45, 12 ganz im buddhistischen Sinne gebraucht. Die Regeln

für den Sannyäsin (XIV, 46, 18 ff.) könnten wörtlich im Tipitaka für den Bhikkhu

stehen, usw.

1 So könnte vielleicht die schöne Legendevon Jajali und Tuladhära, deren

Kern die Ahiinsä-Lehre ist, buddhistisch sein. Dies wäre besonders wahrscheinlich,

wenn meine Erklärung des Verses x11, 262 (263), 5 angenommen würde, wo ich

maitrawt im Sinne des buddhistischen ‘metta auflasse und übersetze: ‚Ich kenne das

ewige Gesetz mit allen seinen Geheimnissen, welches die Menschen kennen als die

allen Wesen heilsame, alte Lehre von der Liebe (mailra)! DEUSSEN (S. 423) nimmt

maitra als Adjektiv und übersetzt: ‚Ich kenne die ewige, geheimnisvolle Pflicht,

die allen Wesen heilsame und wohlwollende,‘ welche als eine uralte unter den

Menschen gilt.‘
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202 P. DEUSSEN. VIER PHILOSOPHISOHE TEXTE uns MAHÄBHÄRATALI.

vadgita ist ‚un echo direct des Upanishads‘,l sondern auch manche

andere philosophischen Texte des Mahabharata und selbst der älteren

Puranas schließen sich enge an die vedischen Upanisads an. Hin-

gegen gibt es zahlreiche andere philosophische Abschnitte des Ma—

häbhärata, für die man nur in den Puränas, und nicht immer in den

ältesten, Parallelen finden wird.

Wenn ich aber hier diese Bedenken gegen die ‚Übergangs-

philosophie‘ eines ‚epischen Zeitalters‘ nicht unterdrücken durfte, so

muß ich doch nachdrücklich betonen, daß die Übersetzer -— Dnussnx

hatte seinen Schüler O. STRAUSS als Mitarbeiter — sich in ihren

Übersetzungen durch keinerlei Theorien beeinflussen ließen, sondern

daß diese nur nach den strengsten philologischen Grundsätzen ge-

macht sind. Ob man an eine ‚Mischphilosophie‘ oder an eine ‚Über-

gangsphilosophie‘ glaubt, die Übersetzungen werden ihren dauernden

Wert behalten. Und trotz der Bedenken gegen die ‚Übergangsphilo-

sophie‘ werden alle Fachgenossen nicht nur für die Übersetzungen

dankbar sein, sondern mit dem Dank auch den Wunsch und die

Hoffnung verbinden, daß uns Dnussrm recht bald den dritten Teil

seiner ‚Allgemeinen Geschichte der Philosophie‘ bescheren möge.

1 A. BARTB in Revue de Fhistoire des religions xi, 1885, p. 57.

M. WINTERNITZ.
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Dipavamsa und Mahävamsa.

Von

R. Otto Franko.

Vorwort.

Die nachstehenden Untersuchungen beschäftigen sich mit der

Theorie, die W. GEicERs im übrigen scliätzenswertem Buche ‚Dipa-

vamsa und Mahävaliisa und die geschichtliche Überlieferung in Ceylon‘,

Leipzig 1905, zugrunde liegt und die in allem Wesentlichen schon von

OLDENBERG in der Introduction zu seiner Dipavamsa-Ausgabe, London

1879, aufgestellt worden war: Der Dipavainsa sei nicht die Quelle

des hlahävainsa, sondern beide Werke, und mit ihnen z. B. die ge-

schichtliche Einleitung von Buddhaghosas Samanta-Päsädikä, beruhten

auf einer allen gemeinsamen Quelle, nämlich auf einem besonderen,

historischen Abschnitt der alten, uns verlorenen, singhalesisclien Attha-

katha zum Päli-Canon, auf der ja anerkanntermaßen Buddhaghosas

Kommentare aufgebaut sind. Die Bezeichnung der gemeinsamen

Quelle als ‚Mahävamsa der Alten‘ in der hIahävamsa-Ttkä bezöge

sich auf jenen Abschnitt. In den überwiegenden (OLDENBERG, S. 4)

singhalesischen Prosatext desselben seien Fall-Strophen eingestreut

gewesen (GEIGER, S. 49 und OLDENBERG). OLDENBERG glaubte, jener

Abschnitt habe die Einleitung der alten Atthakathä gebildet, nach

GEioERs Ansicht war er ein selbständiges Chronikwerk innerhalb der

Atthakathä (S. 71). Ob OLDENBERG seine Theorie, die er vor fast

30 Jahren aufgestellt hat, überhaupt noch aufrecht erhält, weiß ich

nicht. Die Sachlage bringt es indessen mit sich, daß ich im folgenden

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgonl. XXI. Bd. 15
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204 R. Orro FRANKE.

sowohl OLDENBERG wie GEIGER öfter zu erwähnen haben werde. Es

ist schon im L. Cbl. 1906, No. 37, Sp. 1272-75 kurz ausgesprochen,

wie die Theorie zu beurteilen ist, und für manches verweise ich auf

jene Rezension.

Kap. I. Kanonische‘ Gäthäs und Gäthä-Stiicke im Dipavamsa.

Von I, 2 pitipüvnojjajanananz pasädeyyam vnanoranzanz

anekä/cärasavnpannam cittikatvä sunätha me,‘

ist a und d = a und d von Buddhavamsa 1, 80

pitipämojjajaizanavgz sokasallavinodaizavn

sabbasampattipati/äbbam cittikatvci suqzotlta me.

2, c anelcälcärasampannam=Vangisathera-Samyutta, 10, 5, G. 3, c

(Samy.-N., Bd. I, S. 195) und 'l‘herag. 1251 c; und vgl. °sampamze The-

rag. 1158 c.

3, a udaggacittä sunzanä = Buddhav. I, 19, e; Apadäna in Para-

mattha-Dipani v, S. 93, Str. 27, a; vgl. udaggacitto sumano Vimaina-

vatthu LxxxI, 18, c.

3, b pahagthä tuähanzänasä vgl. DIp. XIII, 28, d und xvn, 81, b

hatpho samviggamänaso = Buddhav. VII, 15, b etc.; Cariyap. I, 8, 10, b

etc.; und vgl. Dip. XIII, 51, b und xv, 11, b tugfßho samvigganzänaso =

Buddhav. II, 43, b.

3, d sakkaccam sampapicchatha steht unter dem Einfluß von

Buddhav. 1, 81, d saklcaccanz papipajjatha.

4, b . . . paranzparägatanz beeinflußt von Buddhav. 1, 79, b . . .

buddhaparaniparägatavzz. Auch das Metrum ist auf beiden Seiten

dasselbe und unterbricht beiderseits die Slokas.

7, a nisajja pallafzkavare . . . vgl. Cariyapitaka 1, 8, 1, c; 4, a;

Apad. in Par. Dip. v, S. 42, G, 2, c nisqjja päsädavare.

8, c + d . . . dhiro santacitto samähito vgl. Milindap., S. 342,

G. 6, a + b . . . dhirä santacittä sanzähitä; d vgl. auch Buddhav. 11,

1 Einige auch aus dem Milindapafika, die aber hier nur mit aufgeführt, in

der Schlußabrechnung nicht berücksichtigt sind.
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DiPAvAnsA nun MAHAVAMSA. 205

67, b; 69, b; xx, 19, b; 21, b; xxv, 22, b; XXVI, 10, b santacitta sa-

mah/ita.

11, c anulomam patilomaü ca vgl. Therag. 1172, c anulomaigi

patilorlzanz.

12, c anusäsi nzahäüäzü vgl. Therag. 66, a anusüsi nzahaviro.

12, d (und v, 70, d; 87, d) vimutto ‘upadhiscmilchaye = Bhik-

khuni-Sainy. 8, 5, G. 3, b (Sai!1y.-N., Bd. I, S. 134) und Aüguttara-

Nik. IV, xxln, 3, G. 3, d (beide ztpadhisafelchaye); und vgl. vimutto

upadhikkhaye (v. l. Ckb «lhisamlchag/e) Sutta-Nipäta 992, f.

13, a. sabafiüutafzäizavaranz vgl. Therag. 69, b sabbaüüzttaüiääna-

‘varena . . .

15, b katakicco anäsavo = Afiguttara-N. in, 57 , 2, G. 5; Therag.

541, d; 711, b; 1061, d; und beide Worte in anderen Kasus an sehr

vielen anderen Stellen.

15, c udaggo sumano hattho vgl. Jataka 532, G. 68, c udagga

sumadä homi. i

18, d ariyagaqiasevitanl vgl. S., Bd. I, S. 33 pisäcagaizasezritaigz.

23, c äcikkhitväna tam vnaggam (worauf in 24, a pa-‘rinibbäyi

folgt) = Buddhav. xxvn, 20, c (mit folgendem nibbzttä in d).

23, c + d vgl. Therag. 168, a —|- b.

24, b ‘suriyo atthanzgato yathä (mit vorangehcndem Ilürlillibbävyi,

vgl. zu 23, c) = Buddhav. 1v, 31, d (wo in 32 . . . buddho nibbäyi . . .

folgt). ‘

30, d dhanzmacakkaigz pavattitum (mit vorangchendcm Brfirünct-

sim gato viro) = Mahavagga I, 6, 8, G. 4, a und hlajjhima-N. Bd. I,

S. 171, G. 4, a dh° pavattetitigz (mit folgendem gacchilmi Küsinam

puram).

31 , a + c -|- d dhammacaklcam pavattento . . .

atthärasaiznaigz kotinaigi dhamnzäbhisamayo ahü

vgl. Buddhav. XXVI, 2, b + c + d . . . dhawnmacakkaigz pavattayim

apthä11asanna1n kofinam paphamübhisztnzayo ahu.

31, d (= xin, 13, d; xxv, 12, d; xv, 42, b; 52, b; 63, d) außerdem

= Buddhav. n, 202, b; xI, 3, d; XXVI, 8, b; und Apadäna in Par. Dip.v,

S. 59, Str. 23, d.

l5*
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206 R. OTTO Fnauxs.

33, c Baräiiasi Isipatane = Buddhav. XXVI, 17, a Bä/Tällasi Isi-

patane.‘

39, a mahäyafzfiaiiz pakappimsit vgl. Sutta-N. 978, d mahciyaü-

fzaigz akappayi.

55, d parissayavinodanam = Itivuttaka 107, G. 2, d.

58, a yhite majjhaiitike käle = Devata-Saipy. 2, 5, G. 1, a und

G. 2, a (Sa1i1y.-Nik., Bd. 1, S. 7); Vana-Saiily. 12, 3, G. a und 4, G. a

(ebenda S. 203); Jätaka 547, G. 181, a.

62, a (iiigdraräsÜalitätapaigi (mit folgendem qiubbatüpamaiiz. in d)

vgl. Jät. 544, G. 163, b ahgäraräsim jalitam bhayänakaigt (mit voran-

gehendem pabbatasamiikasaiiz).

G3, d uddhaiit adho dasa disü inlüyo (wo puratthimam pacchi-

madaklchiiizittwram vorangeht, also insgesamt nur sechs Himmels-

gegenden genannt sind, trotz des dasa == Sutta-N. 1122, b und

Jat. 514, G. b‘, b (wo, an beiden Stellen, voraugcht disä catasso vi-

d-isä catasso).

66, c anukampako käruizilco mahcsi vgl. Buddhav. XI, 17, a und

Apadäna in Par. Dip. v, S. 82, Str. 3, a v. l. P. anukampalco käruiziko

hitesi . . .

68, b pahütablzalclcham buhudhaüüamükula-igi vgl. Jät. 466‘, G. 4, a;

Jat. 524, G. 15, e; G. 33, d pahütabhaklchzim bahuaiznapitiza-iiz.

II, 2, b (und 39, d‘) dhammarrjjä pabhaiizlcaro (in 2 mit unmittel-

bar vorangehendem buddho) = Jät. 339, G. 3, b (mit unmittelbar vor-

angehendem buddho); Buddhav. xxv, 1, d (mit entfernter, in b, vor-

angehendem sambuddlzo dvipaduttamo); vgl. auch Dip. 1x, 42, b dham-

maräje pabhaigilcarc (mit unmittelbar vorangehendem sambuddhe und

entfernter, in 41, vorangehendem sambuddho dipaduttamo).

9, d thalawrn karomi satayojanaiiz dipam vgl. Cariyäp. 11, 3, 4, a

thalam kareyyaiiz udakam.

15, a (und 51, a) ida-m vatvitiia sambuddho = Apadana in Par.

Dip. v, S. 40, Str. G, a und S. 230, Str. G, a.

‘ Der Text des Dip. ist also gegen OLDENBERGS Konjektur Büräizasim gesichert.
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Dipsvansa UND NIAHÄVAMSA. 207

18, a buddhassa vacanam sutvä = Buddhav. n, 109, a und_17G,a.

19, d buddhasepthassa pitphito vgl. unten 41, d; IV, 10, d; The-

rig. 332, d und Apadana in Par. Dip. v, S. 7, Str. 4, b buddhasetthassa

santike; Ap. ebenda S. 105, Str. 41, d buddhasepphassa santilcam, v. l.

P. °ke; Therag. 175, d und 368, d buddhasetthassa sammukhä.

22, a anclham tamam tadä hoti = Aüguttara-N. v11, 60, G. 5, c

(Bd. 1v, S. 96); Itivuttaka 88, G. 2, c; llliahäniddesa I, 15, c andha-

tamam tadä hoti (mit v. l. andham t‘ und andhan t° in Aug); an-

dhan tamam t° h° Sumangalavilasini (ed. Pali Text Soc.) Bd. I, S. 52.

G. 1, c. ‚

22, c andhakärena onaddho vgl. Cullavagga xn,“l, 3, G. 5, a;

Anguttara-N. 1v, 50, G. 5, a; Dhammapada-G. 146, c; Jat. 512, Ein-

leitung, G., c andhakärena onaddhä.

24, c namassamänä sambuddham == Sutta-N. 180, c; vgl. auch

namassamäno sambuddham Yakkha-Samy. 12, 15, G. 3, c (Sarny-N.

Bd. 1, S. 215); Sutta-N. 192, o; Therag. 513, c. _

25, a salomahatghe üatväna vgl. Jat. 541, G. 5, a salomahagtyham

fiatväna.

25, c mettacittena pharitväna vgl. mettacittena pharitabbam Milin-

dap. S. 394, G. 3, c.

26, b (und xvn, 57, d) abbhuto lomahamsano = Jat, 511, G. 29, d;

Therag. 376, d; Therig. 224, d; Vimana-V. L, 13, b; Apadäna in Par.

Dip. v, S. 133, Str. 64, b; und vgl. unten zu Dip. xm, 35, b.

29, b ayan nägo Mahodaro vgl. Jat. 543, G. 104, a ayam nägo

mahiddhiko.

33, b (und xv, 4, d) sambuddham dipadttttamam=Sutta-N. 995, f;

und vgl. sambuddho dipaduttamo unten zurx, 41, b.

34, c upesum sarananz sabbe vgl. Therig. 132, d in der Lesung

des Kodex von Par.D1p.v, S. 123 upesi saranam munim.

36, d anukanzpäya cakkhuma vgl. Therig. 148, d anukampäya

cakkhumä.

38, c pabhassarafi jätioavztam vgl. Vimäna-V. xxxvm, 8, a pa-

bhassaram accimantam.1

1 Wohl aus vager Klangreminiszenz zu erklären.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



208 R. Orro F RANKE.

40, d annapänafi ca bhqjanam = Jät. 534, G. 42, b; G. 2, b im

Komm. von Jat. 510 (Bd. 1v, S. 496); Cariyap. 1, 6, 3, b; und annam

pänaü ca bhojanam Yakkha-Samy. 1, 3, G. 2, b (Bd. 1, S. 206).

41, d (und 1v, 10, d) buddhasegghassa santike s. oben zu 19, d.

46, d veyyävaccam kalrom’ aham vgl. A1'1guttara-N.v, XXXVI, 2,

G. 2, b veyyävaccam karonti vä; Jat. 546, G. 23, b (Bd. v1, S. 418)

veyyävaccam karohi me.

48, b vuigthahitvä pabhamkaro vgl. Buddhav. 1x, 12, b vutthahifvä.

Tathägato; Buddhav. v1, 5, b vupthahitvä ‘naräsabho.1

52, b (und 59, b) nägaräjä Mazzikkhiko vgl. Buddhav. v, 15, b

und xx, 10, b nägaräjä mahiddhiko; d. h. also entweder, der Name,

sonst (außer im Mahävarnsa 1, 71, b) nirgends belegt, ist nach dem

Klange von mahiddhiko gebildet und im Mahäv. zu Maniakkhiko

umgemodelt, oder, wenn die For1n Mavgiakkhiko ursprünglich ist, im

Dip. nach mahiddhiko zurecht gemacht.

52, d (und 57, b) paücabhikkhitsatc salza vgl. Buddhav. 1, 55, a

paficabhikkhusatä sabbe.

56, b paüfzüpetväna äsanam = Jat. 532, G. 22, b und Apadäna

in Par. Dip. v, S. 55, Str. 2, d, v. l. P.

56, c buddhapamukhdsamglzassa = Apadana in Par. Dip.v, S. 273,

Str. 5, c; und vgl. Pctavatthu 111, 5, 7, a buddhappamukhassa bhikkhu-

sanzghassa.

59, a (und v11, 46, a; xIx, 22, e; xx11, 22, a) mahädänam pavat-

tesi = Petav. 11, 9, 56, c; und vgl. Buddhav. xx11, 12,71 mahädänanl.

pavattetvä.

59, c patiggahetvä sambuddho = Buddhav. xv11, 9, c; Apadana

in Par. Dip. v, S. 39, Str. 2, a; S. 45, Str. 3, a; S. 230, Str. 2, a.

62, c tam thänam (sie) upagantväna = Cariyäp. 11, 5, 3, c tmjn

ghänam upag‘.

66, b (und xv11, 30, b; 36, d; 50, b; 66, b; 70 b) Kakusawldho

lokanäyako = Buddhav. xxm, 19, b.

68, b (und xv, 54, b) Kassapo lokanüyako = Buddhav. xxv, 38, b.

‘ Wohl aus vagen‘ Klangreminiszenz zu erklären.
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DIPAVAMSA UND MAHAVAMSA. 209

69, a. (und xv, 69, a) ahaigi Gotamasanzbuddho = Buddhav.

xxv1, 17, c.

III, 1 Atitalcappe ‚rqjano gfhapetväna bhaväbhave

imamhi kappa vfijäno pakäsissänzi sabbaso

vgl. Cariyäp. 1, 1, 2 Atitakappe caritavgz thapayitvä bhaväbhave

imamhi kappe caritam pavakkhissant smgohi me.

2, d tam suqzätha yathälcatha/Ip.‘ = Ai1gutta1‘a-N.VII, 1.x, 8, G. 9, d.

5, b catudipanzhi issaro (mit folgendem Caro Upacaro Täji.) 1:

Buddhav. X111, 11, b (mit folgendem antalikklzacaro äsi).

7, d Sudassano näma khattiyo _—= Buddhav. xxn, 11, b.

8, a Mahäsudassano näma = Cariyäp. I, 4, 1, c.

9, b Mithiläyanz puruttame = Cariyfip. I, 6, 1, b.

15, b Arindamo nüma khattiyo = Buddhav. XXI, 9, b.

16, f (und 38, b) Bäräizasipuruttavne = Apadänzt in Peu‘. Dip. v,

S. 17, Str. 16, d; S. 191, Str. 17, b; S. 192, Str. 20, d; und Bc-wüoga-

sip‘ ebenda, S. 113, Str. 14, d; S. 180, Str. 12, d.

17, c (und 35, a; 38, a;1v, 35, a; v1, 92, a; 95, a; 96, a; vn, 7, c;

10, c; xx, 3, a caturüsiti sohassäni = Buddhav. xx, 5, a; Therag.

1024, c; und vgl. Dip. xv, 42, a; 52, a und 63, e cat-urüsitisahassänanz.

18, b Brahmadatto mahissaro vgl. Apadäna in Par. Dip. v, S. 73,

Str. 53, b Brahmadatto nzahipati.

37, d muddhävasittalchattiyo:Angnttara1N.VII, nv111, 11 , G. 5, a

nzuddhäbhisitto (v. l. T. M 6, M 7 murldhävasitto) lchattiyo.

39, d (und 44, d) abhijätajutindlzaro vgl. Cariyüp. 111, 6, 3, b

abhzjätam jutindharam.

47, d bodhüya abhinikkhanzi =Vimänavatthu LXXXI, 16, b.

50 aniccä vata samkhärä uppädavayadhammino

uppajjitvä nirujjhanti tesam vüpasamo sulcho

= Dighanilääya. XVI, 6, 10, G. 2; XVII, 2, 17; Brahma-Sainy. 2, 6 (Szuny:

Nik., Bd.1, S. 158); Anamatagga-Samy. 20, 19, G. 2 (Samy.-N., Bd. 11,

S. 193); Therag. 1159; ‚Iät. 95.

x Dieses Wort steht also sicher und OLDENBERGS Konjektur yathütathnm ist

unnötig.
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210 R. OTTO FRANKE.

53, e jätiyä atthavassamhi vgl. Cariyäp. 1, 9, 12, b; Jat. 547,

G. 17, b jätiyä ayhavassiko.

54, a pitä mam anusäseyya vgl. Jat. 547, G. 640, e pitä mam

anumodeyya.

57, b uppanno lokanäyako vgl. Apadäna in Par. Dip. v, S. 213,

Str. 3, c uppamio lokapajjoto.

60, d sambuddho parinibbuto = Brahma-Samy. 2, 5, G., f (Bd. 1,

S. 158); Digha-N. xv1, 6, 10, ‘G. 1, f; und vgl. Dip. 1v, 48, b etc. sam-

buddhe parinibbute. '

61, b lokajegghe naräsabhe = Buddhav. xxn, 4, b; und vgl. loka-

jetgham naräsabham Sakka-Samy. 1, 3, 18, G. 2, b (Samy.-N., Bd. I,

S. 220)‘; und lokajeytho naräsabho zu Dip. xv, 66, b.

IV,3—5 ’=V, 7-9) dhutavädänam aggo so Kassapo . . . . . .

. . . . . . . . . . . . vinaye Upälipaqzdito

dibbacakklzumhi Anuruddho . . . . . . . .

Pumzo ca dhammakathikänam . . . . . . .

. . . . . . aggalzikkhittakä bahü

vgl. Buddhav. I, 59—60 Mahäkassapo . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

dhütagune agganikhitto . . . . . . . . . . . . .

dibbacakkhünam yo aggo Anuruddlzo mahägaogi

61, c + d vinaye agganikkhitto Üpüli . . . . . . . . . .

und 62 . . . . . . . . . . . . kathikänam pavaro gaqzi

. . . . . . . . . . “Pumw

8, b Anuruddho mahägam = Buddhav. I, 60, b (s. zu 3—5).

9, d (und x11, 13, d; xvn, 31, b; XVIII, 8, b; 25, b) chalabhifiüä

mahiddhikä = Buddhav. 11, 204, b; 1x, 8, b; vgl. auch Dip. v11, 39, b

und x11, 13, b chalabhifiiio mahiddhiko.

9, f saddhamme päramigatä vgl. v, 12, d und 74, d saddlzamme

päramigato; Buddhav. 11, 6, d; xxv, 11, b saddhamme päramiizgato;

Sutta-N. 1020, d sadhamme (Bai saddhamme) päramim gato.

10, b navafzgavp jinasäsanam = Buddhav. v, 2, d; vgl. auch
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DiPAvAnsA UND MAnÄvAnsA. 211

Dip. v, 67, d navahgam satthusäsanam und Milindap., S. 372, G. 1, a

navaiegam buddhavacanam.

12, c asamhirä asamkztppä vgl. Majjhima-N., Suttas l31-—134‚

G. 2, c (Bd. 111, S. 187, 190, 193, 200); Sutta-N. 1149, a asanzhlram

asavpkuppam.

14, d (und 15, d; 35, b; v1, 91, b) navaügavyt satthusäsavzam =

Buddhav. 111, 23, b; 1v, 16, b; x11, 16, b‘; xm, 18, b; XIX, 12, b;

xxv, 15, b.

19, d välavedhi samägato vgl. Therag. 1085, d välavedhä samä-

gatä; Jat. 546, G. 122, d (Bd. vI, S. 448) vülavedhe samägate.

21, a cvam sabbaügasampannam = Vangisathera-Salnyt, 10, 5,

G. 3, a (Sarny.-N., Bd. I, S. 195); Therag. 1251, a; Jät. 545, G. 88, a

(v1, S. 279); Jzit. 546, G. 222, a (VI, S. 476).

33, a khizzäsavänanz vimalänanz = Buddhav. I, 46, c und noch

außerordentlich oft im Buddhav.

37, d (und V, 103 f) nibbuto so mahägani vgl. Buddhav. v1, 29, b

nibbuto so mahämuni, und Buddhav.1v, 30, d nibbuto so mahäyaso;

vgl. auch Dip. v, 90, d nibbzoto so mahämati.

40, b Magadhänam Giribbaje und v, 5, b Mägadhänanz Giribbaje

vgl. Anamatagga-Samy. 10, 6, G. 2, d (Sa1ny.-N., Bd. 1, S. 185); Itiv.

24, G. 2, d Magadhänam Giribbajo (an letzterer Stelle Giribbaje

gedruckt); Sutta-N. 408, b Magadhäilam Giribbajam.

42, d (und v, 84, d; v11, 42, c; 43, f) upajjltäyassa santike vgl.

Therag. 17 5, b upqjjhäyassa santikam.

48, b (und v1, 1, c; xvn, 78,0) sambuddhe‚parinibbute=Brahma-

Samy, 2, 5, 7, G., d (Sarny.-N., Bd. 1, S. 158); vgl. auch oben 111,

60, d etc. sambuddlzo parinibbuto; 111, 61, a parinibbute ca sambuddhe;

v, 89, a parinibbute sambuddhe.

53, c pannabhärä oisamyuttä vgl. Aüguttara-N. 111, 57, G. 6, a;

v. CLXXIX, 8, G. 11, c (Bd. 111, S. 214) pannabhäro visamyutto und

Therag. 1021, c 10° visaümotto.

V, 6, d lokanätlzassa säsane vgl. Buddhav. n, 193, d lokanäthassa

säsanam.
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212 R. Orro FRANKE.

12, d (und 74, d) sacldlzamme püramigato (statt dessen °gatä

zu erwarten wäre) vgl. Buddhav. n, 6, d saddhamme päramiiigato etc.,

s. oben zu IV, 9, f.

20, b (und v1, 57, d; VII, 50, b; x11, 5b‘, d) bahü buddhassa

süvalcä -——— Brahma-Samjn, 1, 5, 19, G., d (Sa1i1y.-N., Bd. I, S. 146).

50, a (und 61, a) brahmalokü cavitvüna = Jät. 507, G. 1, a.

G5, d pabbajjä mama ruccati ——-— Jät. 538, G. 43, d.

66, d (und xvr, 40, b) pabbaji jiiiasäsane vgl. Therag. 377, d;

Apadäna in Par. Dip. v, S. 213, Str. 10, b pabbajim jinasäsaiie;

Buddhav. XXII, 12, d pabbujim jimisantike.

75, c elco adutiyo süro vgl. 'l‘herag. 896, b eko adutiyo muni.

75,d siho va girigabbhare=Therag. 1081, d und Suttin-N. 416, d.

102, c und vn, 41, c sfisanam jotayitvüna (mit folgendem izibbuto

in v, 102, d) = Apadäna in Par. Dip. v, S. 69, Str. 10, a (mit in d

folgendem iiibbuto).

VI, 12, b lcamvikä madhurassarä vgl. Buddhav. I, 78, b kaira-

vikainadliiiraiigiro.

14, b Piyadassi mahäyaso=Buddhav. XIV, 1,d und Nidänakathä

249, b (Jan, Bd. I, S. 44) Piyadassi piahäyaso.

17, b pabbayjanz samarocayunz vgl. Sutta-N. 405, d; Therig. 322, b;

Cariyäp. m, 5, 5, d pabbajjaiiz samarocayi; Apadüna in Par. Dip. v,

S. 17, Str.17, d; S. 93, Str. 27, b; S. 103, Str.16, d; S. 131, Str. 29, d

pabbajjam samarocayim.

17, c ubho pi pabbajitväna vgl. Thcrag. 462, c ubho pi pub-

bajissüma.

18, d (und vn, 45, d; xv, 7, b; 10, d; 14, b) pasanno buddhasä-

sane = Dhammap. G. 368, b; 381, b.

19, e und xvn, 77, e etthantare yam gaiiitam vgl. Cariyäp. I, 1, 1, c

etth’ antare yam caritanz. I

27, c+d itobahiddhäpzisazigle tittlziye nänädiptlzike vgl, Therig.

184, a ito bahiddhä päsaiidä diiyhiyo upanissitä; Bhikkhuni-Samjn,

s, 5, G. 1, a +b (SaIIIy.-N., Bd. I, S. 133) ito bahiddhä pasaiidä.

difllzisu pasidanti ye.
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DIPAVAMSA UND MAnÄvAnsA. 213

35, c uklchittacakkhztsampanaiam (v. l. A. okkhittac°) vgl. Sutta-N.

411, a und Par. Dip. 111, S. 249, Str. 44, c olckhittacaklcltzo satimä (in

Par. Dip. mit v. l. ukklzittaü); Petav. 1v, 3, 41 ukkhittacakkhu satimä.

37, d santacittam savnülzitanz=Apadana in Par. Dip. v, S. 50,

Str. 2, b.

40, b munivp moneyyavussati vgl. Sutta-N. 484, c und Mahänid-

dcsa 11, 30, c und 31, c munim. moneyyasavizpannaigz; Itivuttaka 67,

G., c nzu11i1n0neyy(tsanzp°.

47, e nisidayä pabbajitattham üsavle ‚setze dich (!)1 auf . . .‘

beruht wohl auf dunkler Erinnerung an Jüt. 545, G. 238, b (v1, S. 313)

nisidayi pacchato äsanrlsminz ‚er ließ den . . . sich setzen auf . . .‘;

oder an G. 298, d (v1, S. 325) und Jat. 524, G. 22, b nisidag/Z pa-

nmkhavgz äsanasminz; oder an Jät. 545, G. 294, b (v1, S. 323) nisidnyi

purato üsanasmim.

51, c karozni tuylzam. vacananz nzahäwzltvii vgl. Vimänav. Lxxxm,

18, c und Petav. 1v, 3, 49, c karomi tuyhaigz vacanaiyz.

53. appamädo amatapadam pamädo maccuno padam

appamattä na miyanti ye pamattä yathä. vnatä.

‚— Dhammap, G. 21 und Jüt. 520, G. 1.

55, d upäsakattaagz papivedayämi tam vgl. Vimanav. LXXXIV, 27,b

upäsakattaip pativedayissmp; 50, b und 51, b ‘upäsalcattam pafive-

dayitvä.

57 (und xn, 56) tevijjä iddhilopzztitä2 ca cetopariyäyakovidci2

khipäsavä arahanto bahü buddhassa sävakä

== Brahma-Samy. 1, 5, G. von 18 und 19 (Samy.-N., Bd. 1, S. 146);

a + b vgl. auch Therag. 1262, c+d und Vangisathera-Saxpy, 12, 2,

G. 5, c-l- d tevijjo iddlzippatoänlzi cetopariyüyakovido; und b vgl. Van-

gisathera-Sainy. 9, 6, G. 3, b (Sa1ny.-N., Bd. 1, S. 194) cetopariyäyalco-

vido; c auch = Devatü-Sainy. 3, 3, G. 3, c (Sa1ny.-N., Bd. I, S. 13);

8, G. 3, e (ebenda, S. 15); Sakka-Sainy.» 2, 9, 7, G. 2, c (ebenda,

S. 235); Jat. 497, G. 23, c.

1 OLDENBERG coniciert ozisidülzi, aber nisidayi, obwohl sprachlich nicht am

Platze, wird doch zu halten und eben aus der Entlohnung zu erklären sein.

2 x11, 56 iddlripattü und cetopariyakovidü.
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214 R. OTTO FRANKE.

60, d wnittänzacce ca bandhave vgl. Jät. 539, G. 139, b und 152, b

mittämaccä sa üätakä; Jat. 545, G. 190, c + d (v1, S. 301) mittämacce

ca suhajje puttadäre ca band/laue.

61, d yathäsattinz yathäbalam: Jät. 539, G. 9, b und Apadana

in Par. Dip. v, S. 180, G. 5, d; und vgl. Cariyap. 1, 10, 6, b und Apa-

dana in Par. Dip. v, S. 155, G. 171, b yathäsatti yathäbalam.

64, d vithi sammajjantu te vgl. Apadana in Par. Dip. v, S. 14,

G. 3, a vithisamnzajjanam katvä.

67, a khattiyä brähmanä vessä==Jat. 362, G. 4, a; Jät. 474,

G. 8, a; Jat. 487, G. 11, afli; Viinünav. Lxm, 15, a; Petav. I1, 6, 12, a,

überall auch das folgende suddä noch gleich.

68, a sabbafi ca tälävacaram =‚Iüt. 545, G. 61, c; (Bd.v1, S. 277).

76, d sayoggabalavälzanä vgl. Jat. 546, G. 102, d (v1, S. 443)

sayogganz balavähaizam.

76, e sabbe man: anugaccltantu vgl. Apadäna in Par. Dip. v,

S. 42, G. 12, c sabbe mam anuvattanti.

78, d (und X111, 38, b; xx1, 9, b) vedajäto katafijali==Sutta.—N.

1023, d; und vgl. Apadäna in Par. Dip. v, S. 10, G. 2, b und S. 42,

G. 8,b ‘vedajätä kataüjali.

80, b pattam ädäya khattiyo vgl. Jät. 529, G. 58, b paltanz

ädäya pacchato.

87, b, 88, b und 92, d desit’ ädiccabandhunä:Anguttara-Nik.

VIII, xx1x, 6, G. 8, d (Bd.1v, S. 228) und Khanda-Samy. 95,

15, G. 1, f., v. l. B. (Sa1ny.-N., Bd.111, S. 142) (aber Jmndunä gedruckt);

und vgl. Aüguttara-N. 1v, 14, G., d desitädiccabandhuno.

93, b + c samsäraparinzocanam sabbadukkhakkhayam maggam =

Buddhav. 1, 81, b-l-c.

VII, 1, e bhikkhü ca bhikkhuniyo ca = Therag. 974, a.

3, b Jambudipam avekkhati vgl. Jat. 544, G. 138, c Jamlrudipavp

avekkhrlnto.

5, a kadal-i puvgnaghataü c’eva vgl. Apadana in Par. Dip. v, S. 14,

G. 3, b kadalipunnakaddhaje; vgl. auch Dip. v1, 65, b kadali pmgpa-

ghayam subham.
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D1PAVAMSA UND MAEÄVAMBA. 215

8, d satthu buddhassa säsavle vgl. Vimänav. LXXXI, 25, b satthu

buddhassa santilce.

11, c (und 46, c) cattari satasahassäni=Buddhav. 11, 204, a;

Petav. 111, 6, 8, c; 12, c.

14, c papdito sutasampanno vgl. Digha-Nik. XXXI, G. 17, a (Sia-

mesische Ausgabe 11, Bd. 3, S. 195) und G. 22, a (S. 199) paqzdito

silasanzpanno; vgl. auch Dip. x11, 60, c papditam buddhismnpannavn;

Jät. 544, G. 113, c pazzditavn sutasampannam.

22, b ubho pabbajitä pajä vgl. Therig. 66, b ubho pabbajitä

mayanz.

26, d attham dhannnaü ca kevalanz =Jät. 270, G. 2, b.

34, b khattiyä brähnzaqlü bahü=Sutta-N. 138, d und Jät. 541,

G. 11, b.

40, b paravädappamaddazzo und 56, d paravädappamaddananz

vgl. Buddhav. XXIV, 4, b paravädappamaddawze.

VIII, 3,b (und x11, 18, d) a-nukampäya päpinanz =The1‘a.g. 492, b;

1258, d; Buddhav. xx1, 2, d; xxvI, 7, d; vgl. auch Dip. xv11, 54, b unu-

kampäya päpino.

IX, 2, b araüfie vanagocaram vgl. Jät. 454, G. 5, b araüiie vana-

gocarä.

3, b kumärä cärudassanä =Jät. 546, G. 129, d (v1, S. 449).

4, c+d mäpesi nagaranz tattha Sihapuravgz varuttamam vgl.

Buddhav. v, 3, 0+ d mäpesi zzagarapz satthä1 dhammapuravarutta-

man:

6, c Vijayo ca Sumitto ca vgl. Jat. 544, G. 68, a Vzjayo ca

Sunänzo ca.

8, 3+ b samä-gatä jänapadä negamä ca samägatä=Jät. 482,

G. 15, a. + b; Jät. 538, G. 68, a+ b (wo aber janapadä) Jät. 545,

G. 185, a-l-b (v1, S. 301); G. 189, a+ b; G. 311, a+b (v1, 8.329);

vgl. auch Jät. 432, G. 10, a-l-b Sunantu me jänapadä negamä ca

‘ Eins der ziemlich zahlreichen Beispiele des Wirkens von Klangreminiszenzen.
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216 R. OTTO FRANKE.

savnagata; b auch=Jat. 538, G. 27, b; Jät. 547, G. 45, d; G. 61, b;

G. 747, d; G. 783, b. s, a + b + 10,b vgl. Jat. 545, G. 199, 5+ b +

190, d (s. zu 10, b).

10, b puttadärä ca bandhavä: A1'1gutta1'a-N., 111, 48, G. 2, d;

V, xL, G. 2, d (Bd. 111, S. 44); Jät. 533, G. 31, d; und vgl. Jat. 545,

G. 190, d (Bd. v1, S. 301) puttadare ca bandhave (s. auch zu 8, a-‘l-b).

23, a tato ämantayi satthä = Digha-N. xx, 5, G. 3, c; 6, G. 3, c;

22, G. 1, e.

24, b devaräjä Sujanzpati: Sakka-Samy, 2, 8, 10, b; 3, 3, 10,

G., b (Sa111y.-N., Bd.1, S. 234 und 239); Jat. 499, G. 19, d; Jat. 541,

G. 19, b; Jat. 547, G. 13, b; G. 649, b.

25, a+b Sakkassa vacanam sutvä devaputto mahiddhiko vgl.

Cariyap. 1, 9, 42, a + b Sakkassa vacanam sutvä Vissukavztmo mahid-

(lhilco; a auch = Dip. x11, 22, a.

25, b =Jat. 494, G. 2, a; Jat. 507, G. 1, b; Jat. 544, G. 127, b;

und vgl. zu 25, a + b.

26, d tam eva nävant äruhi vgl. Jat. 466, G. 8, e tam eva navam

abhiruyha sabbe.

33, a älcimzä naranärihi vgl. Jät. 545, G. 64, b äkilltlä nara-

naribhi.

36, d suvib/Lattantaräpapam = Jätt. 539, G. 30, b.

36, f (und xv, 39, d) Iramaqziyarn manoramanz = Siltta-N. 1013, d.

41, b sambuddho (Jlipaduttavno:Nidanakatha, G. 229, b, {f.;

241, b, fgz; 244, b, ff. (Jan, Bd. 1, S. 36 f.; 41 f.; 43 f.) und -——- Buddhav.

VIII ff, G. 1, b; xx fiÄ, G. 1, b sanlbuddho dvipadzcttanzo; vgl. auch sam-

bucldham dipaditttamam oben 11, 33. b etc.

X, 7, c + d ‘visati (v. l. Z. lvisatim) (feva vassäni rajjaqn küresi

tävade vgl. Jät. 538, G. 35, a + b visatipz cieva vasszmi tahim rajjanz

a/cärav im und G. 60 a-l- b visatizi c’eva vassäzzi tahim 7‘a"a1n akäraz i.

‚ 1 -

XI, 22, a pasavzvzacitto giram abbhudirayi = Sutta-N. 690, c.

24, a mätä pifä ca bhata vä vgl. Jat. 532, G. 57, a; Therig. 219, c

mätä pitä ca bhätä ca.
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DIPAVAIuSA UND MAnÄvAnsA. 217

24, b üätimittä sakhä ca me = Petav. 1, 5, 9, b; Khuddakapatha

v11, 9, b.

26, d sakhä pänasamo mama vgl. Jat. 502, G. 11, b sakhd Pana-

samo ca me.

34, c (und x11, 4, a) haritakam ämalakam vgl. Jat. 495, G. 21,21

hariiakam ämalakam l. Bd haritakanz).

XII, 1, a+b välavijaizim unhisam khaggaü chattaü ca padukant

(und xvu, 83, b v‘ u° chattam khaggaü ca pädulcavp) vgl. Jat. 530,

G. 4, c + d vülavijanirn. uqzhisanz khaggam chattanz upähaitam;

Jat. 538, G. 72, a+b välavijanim unhisant khaggam chattaü ca

pandaranz; zu b vgl. auch Jat. 398, G. 6, a khaggam chattaü ca pätiü ca.

4, a s. zu XI, 34, c.

5, a+b aham buddaü ca dhamnzafi ca samghaü ca sarananz

gato vgl. Dhammap., G. 190 a+ b Yo ca buddhaü ca dhavnmaü ca

samghaü ca saranam gato.

5, d Sakyaputtassa säsane==Apadana in Par. DIp. v, S. 52,

G. 6, d.

11, a, ekamsaü civaram katvä= Therag. 481, a ekavgzsam civa-

mm katvä.

11, b paggahetväiza aüjalim=Jat. 545, G. 173, d.

17, a+ b terasaqnkappam afiüäya Sakko deoünam ‘issaro und

XXI, 7, a+b rafzfzo samkappanz afiüäya Sakko deväizanl issaro vgl.

Cariy. 1, v111, 3, a+ b Mama sahkappam aüüiya Sakko devänam ‘issaro;

ebenda I, x, 10, a + b Mama sahkappant aüüäya Sakko brähinaria-

vamtinä; Anguttara-N, VIII, xxx, 32, G. 1, a+ b Mama safikappam

afiüäya Satthä loke anuttaro (Ang.-N., Bd.1v‚ S. 235).

18, a kälo te hi mahävira vgl. Buddhav. 1, 67, a kälo deva ma-

hävira.

19, b dhamnzam desehi päninam vgl. Therig. 306, d und 317, d

dhammam desesi päpinam.

19, d satte mocehi bandhanä vgl. Buddhav. xxvn, 16, d, satte

mocesi bandhanä.
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218 R. OTTO Fnnsxn.

25, a kälaüfiü samayaüüü ca =Jät. 545, G. 161, e (v1, S. 296).

28, a. sädhü ti te pagissutvä =Buddhav. I, 49, a. s‘ ti te pap-isutvä.

29, d (und xIII, 29, b) idam eacanam abravi (xIII, 29 abravz)

sehr oft im Canon, z. B. Sutta-N. 981, d etc.; Jät. 537, G. 5, f etc.;

Buddhav. n, 60, d; xvII, 9, d; Cariyäp. I, VIII, 3, d; 7, d; III, III, 3, d;

6, 8, b; Apadäna in Par. Dip. v, S. 146, G. 33, d etc.

36, b und 40, b hamsaräjä va ambare = Apadäna in PaI‘»D'1p.v,

S. 40, G. 6, d.

44, a g-imhäne pacchime mäse mit v. l. G. N. gimhänavn vgl.

Jät. 432, G. 6, a und Vimänav. LxxIx, 5, a gimhänam pacchinze mäse.

45, d räjananz abhidassayi (= ‚zeigte sich dem Könige‘) wohl

beeinflußt von Jät. 108, G., d räjänam abhirädhayi.

50, b mupdo samghäyipäruto = Brähmana-Salnv, 2, 3, 5, G., b

(SaIny-N„ Bd.1, S. 175) m° saizghä°; Jät. 529, G. s,b; Jät. 539, G. 109, b;

Apadäna in Par. Dip. v, S. 132, G. 53, b, überall m° samghcifi.

52, b ekamantam upä‘visi=Jät. 530, G. 6, d; Jüt. 544, G, 75, d;

Cariyäp. I, 10, 15, d; und vgl. e° upävisinzTherag. 317, d; Therig. 154,d;

e‘ upävisum 'l‘herig. 119, d; ekamante upävisinz 'l‘herig. 70, b; 178, d.

52, b + c ekamantam upävisi, nisajja räjä sannnodi = Jät. 544,

G. 25, d+ 26, a; e auch Sutta-N., 419, a.

54, d cattärisa sahassiyo vgl. 58, c und Buddhav. xxvI, 15, a

cattärisasahassäni.

55, a disva nisinnatheränam (‚die sitzenden Theras‘, Acc.!),

beeinflußt von Jät. 530, G. l, a und Jät. 533, G. 57, a disvä nisinnavgz

räjänanz. Vgl. den analogen Fall XIV, 60, c.

55, d sammäsanzbuddhasävakä vgl. sammdsambuddhasävako

Dhammap, G. 59, d; Anguttara-N. V, xxxI, 10, G. 4, b (Bd. III, S. 34);

Therag. 368, b; 650, b; Petav. I, 10, 4, d; °sävakam Therag. 45, d;

174, b; Itiv. 82, G. 1, b.

59, b tupphahappho pamodito=Buddhav. 1I, 40, a; 109, e; und

vgl. Buddhav. II, 39, b tuyghahaiyhavya pamoditam; Buddhav. I, 18, d;

24, d; 29, d; 56, b; Cariyäp. I, 9, 6, b und Dip. xvI, 11, b tupyhahapphä

pamoditä.

60, c s. zu VII, 14, e.
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65, e orohetväna gagaizä: Buddhav. 11, 39, c und Apadana in

Par. Dip. v, S. 152, G. 126, a orohitväna gaganä.

67, b amacce ajjhabhäsatha =Jät. 534, G. 41.

67, c maqzdapam papiyädetha, vgl. Apadäna in Par. Dip. v,

S. 14, Gr4, a mazzdapam pagiyädetvä.

68, c dassanam abhikafzkhantä vgl. Jat. 480, G. 13, d dassavzam

abhikamkhasi.

77, a s. zu 77, b.

77, b (und xnr, 41, b; 60, b; x1v, 70, d) räjä pi tujthanzänaso =

Cariyäp.II,1,4,b; auch der vorangehende Pada ist an den meisten Stellen

ähnlich: 77, a. särathissa vaco sutvä; xnr, 60,a sutvä therassa vacananz;

x1v, 70,c sabbesam vacanam sutvä; Cariyap. 4, a tassa tam vacanam sutoä.

78, d räjadväram upägami und x1v, 9, d; 15, d; 42, d; 52, b,

räjadväram u°=Jat. 534, G. 40, b; Jat. 538, G. 49, d (dväram an

beiden Stellen).

79, c + d addasa santhatam bhümim äsanam dussavüritam vgl.

Vimanav. v, 8, d äsanam dussasanthatam.

86, d pathamäbhisamayo ahü = Buddhav. 111, 4, d (und noch sehr

oft im Buddhav.) 10° ahu.

XIII, 8, c bhitä samvegam äpädum vgl. Anguttara-N. 1v, 33, 3,

G. 3, c und Khanda-Sarny, 78, 11, G. 3, c bhitä santäsam äpädum

(Sa1ny.-N., Bd.111, S. 86); Jat. 152, G. 2, e bhito santäsam äpädi.

9, b + c + d . . . . . . . . . catusaccam pakäsayi

pariyosäne sahassänam dutiyäbhisamayo ahü

vgl. Buddhav. x11, 5, d . . . . . . . dutiyäbhisa-mayo ahu.

6, b + c+ d . . . . . catusaccam pakäsayi

asitikotisahassänam tatiyäbhisamayo ahu.

9, b vgl. auch Buddhav. xxv1, 7, c catusaccam pakäsesi.

9, d noch oft im Buddhav. (aber ahu).

22 suvibhattä pokkharani samchannam padumuppalam

sitüdakam supatigftham sädupupphabhigandhiyam

‚Ein wohl angelegter Lotusteich, bedeckt mit weißen und blauen

Lotusblumen . . .‘ vgl. Petav 11, 1, 19, d + 20 =111, 2, 26, d + 27:

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 16
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n, 1, 19, d . . . . . . polckhäraüfiä sunimmitd

. . . . . . pokkharaiiüä sanimmitä 1 (B. ‘Wtfio sumäpitä)

II, 1, 20 und III, 2, 27 sitüdakä (II, 1, 20 setodakä) supatitthä ca

(B. von III, 2, 27 0m.) sitä appatigandhiyä padumuppalasamchavznä . . .

Vgl. auch Sakka-Samy., 2, 5, G. 1, b (Samy.-N., Bd. I, S. 233)

und Jat. 543, G. 22, d pokkharaüüä sunimnzitä; Jät. 547, G. 343, c

padunnupprclasamchavlnä.

28, d (und xvII, 81, b) hattho samviggamänaso = Buddhav.

vII, 15, b; VIII, 16, b; xIv, 11, b; xv, 13, b; Cariyäp. I, 8, 10, b; III, 6,

10, a; 13, b.

28, d + 29, a + b . . . . . . . . . hagftho samviggamänaso

afijalivn paggahetväna idam vacanam abravi

vgl. Cariyap. I, 8, 10, b + c + d . . . . . . hattho samviggamänaso

lcataüjali vedajäto idam vacanam abravim.

Aus der Abhängigkeit von dieser Cariyap-Stelle erklärt sich auch

die Zerreißung der weiteren Gedankenfolge in Dip. xIII, 29, die

OLDENBERG durch Zeilenumstellung beseitigen möchte. Das Falsche

ist hier, wie wiederholt im Dip.‚ das Richtige.

29, a (s. zu 28, d) (und 48, c; xvn, 58, c; 62, a) afijalim pagga-

hetväiza = Jat. 523, G. 44, c (aber afijalivn); Buddhav. I, 56, a; Apa-

däna in Par. Dip. v, S. 45, G. 4, a; S. 134, G. 83, a.

29, a + b (s. zu 28, d) = Cariyap. III, 3, 3, c + d (aber vacanam

abrcwi).

32, c kampitthca pathavi tattha und xvI, 32, d kampittha pathavi

tadä) vgl. Buddhav. I, 68, d Icampittha dharani tadä. Vgl. auch Dip.

XIV, 34, c akampi paphavi tattha; xvII, 50, c pakampi dharaqzi tattha;

und xv, 21 c; 27, c etc.‚ akampi tattha pathairi.

35, a (und 39, c; 43, e; 47, c; 52, c; 56, e; 61, c; xIv, 2, c)

tatthäpi payhavi kampi vgl. Dip. xvn, 57, a; Jät. 547, G. 212, c; Ca.-

riyap. I, 9,21, c; 27, o; 48, c; 51, c; 55, c; 57, c tadäpi pagfhavi kampi.

35, b (und 37 , b; xv, 27, d) abbhutam lomahamsanam = Therag.

720, b; Jat. 545, G. 56, b (v1, S. 276); Jät. 547, G. 224, b; 225,b

1 Wohl nur Druckfehler.
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DIPAVAMBA UND MAnÄvAusA. 221

(V1, S. 513); Petav. 111, 10, 9, d; Buddhav. 1, 27, b; x111, 12, b; xx11, 6, b;

und vgl. abbhutä lomahamsanä Buddhav. 1, 65, d; und abbhuto loma-

hamsano Dip. 11, 26, b etc., s. dort.

37, a + b disvä acchariyam sabbe abbhutam lomahamsanam vgl.

Petav. 111, 10, 9, c + d taü ca disväna accheram abbhutam 1°; Buddhav.

XIII, 12, a + b loke acchariyanz disvä abbhutam lomahamsanam; 11x11,

6, a-l- b mahä-acchariyam disvä a° 1°.

40, c (und 53, c; x1v, 7, c) ukkugfthisaddam pavattimsu vgl. Bud-

dhav. xxv, 27, a ulcku-pgthil-saddä pavattanti; Buddhav. 11, 72, a und

111, 18, a ukkupphisaddä vattanti. Vgl. auch D1p.xv11, 59, c ukkuythi-

saddam pavattesum.

41, a (und 58, a) bhiyyo cittam pasädetvä vgl. Buddhav. xx1v,

14, b bhiyyo cittam pasädayinz; 111, 22, b; 1v, 14, b und öfter bhiyyo

cittam (1v, 14 cittam) pasädayim; Sutta-N. 434, d bhiyyo (v. l. C1‘

bhiyyo) cittam pasidati.

48, a idam acchariyam disvä = Cariyäp. 1, 9, 36, a (aber idam);

die mit Cariyäp. identische Stelle Jät. 547, G. 224, a aber hat idmp

accherakam disvä.

48, b (und 57, _b) mahäjanä samägatä vgl. Buddhav.11, 171, c

mahäjanä samägamma.

51, b (und xv, 11, b) tupflzo samviggamänaso = Buddhav.11, 43, b.

53, d celukkhepam pavattitha (und XIII, 62, c celuklchepam pa-

vattimsu) vgl. Jät. 545, G. 312, d (v1, S. 329) celukkhepo avattatha

(Bd pavatß); Jät. 546, G. 195, d (v1, S. 465) celukkheloo pavattatha

(Cks avatthalfä, Bd Pavatthittä); Jät. 547, G. 784, a. celukkhepo avat-

tittha (Bd pavattittha).

54, d tava chrmdavasänugä = Jät. 502, G. 18, d; Jät. 534, G. 80, d;

t° cchandav° Jät. 533, G. 62 d.

62, c vgl. zu 53, d.

XIV, 5, a tathägatassa dhätuyo = Vimänav. XLVII, 11, c.

9, c (und 15, c; 42, c; 52, a) pipdacäram caramäno vgl. Apadäna in

PanDip. v, S. 3 9, G. 1, a, v. 1. A. pizzqlacäram (Text pipdapätam) carantassa.

‘ ukkutthi Druckfehler.

16*
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222 R. OTTO FRANKE.

11, b nikkhamitvä nivesanä=Jat. 545, G. 17, b (vI, S. 267)

19, c (und 54, c) äsanä vutthahitväna =Jät. 541, G. 26, c.

25, b sämacca saparzjjanä vgl. Petav. Iv, 3, 14, d sämacco sapa-

rijano; Jat. 546, G. 140, b (vI, S. 452) sämacco saparzjjano.

26, a yäcämi tam mahävira vgl. Cariyap. I, 8, 8, a yäcämi tam

mahäräja.

50, c (und xv, 9, a) pattacivaram ädäya = Jat. 529, G. 18, e

(-am ä°); Buddhav. I, 49, c (am 11°); Petav. II, 13, 16, c (-am ä°).

55, d agamä yena pabbatanz = Jät. 455, G. 8, d agamä yena

pabbato.

58, c tattha nahätvä pivitväna vgl. Jat. 547, G. 256, c tattha

Inahätvä pivitvä ca; Petav. III, 2, 28, a tattha nahatvä pivitvä.

60, c + d upasamkamitoä theränam vanditvä idam abravi ,ap-

proached the Theras . . . and addressed them thus‘ wohl beeinflußt

von Jät. 537, G. 5, e+f upasamkamitvä räjänam . . . abravi und

Petav. Iv, 3, 15, e + f upasamkamitvä räjänam . . . abruvi. Die Ver-

gleichung von 69, a+b macht die Beeinflussung zweifellos. Ganz

ähnlich oben xII, 55, a.

60, d vanditvä idam abravi = Apadäna in Par. Dip. v, S. 148,

G. 58, d (alwavi).

61, d imam ägami pabbatam vgl. ‚Tat. 379, G. 1, d imam ägamma

pabbatam.

62, a idha vassam vasissäma vgl. Dhammap., G. 286, a idha

vassam vasissämi.

63, c anukampam upädäya: Apadäna in Par. D1p.v, S. 55, G. 5, c.

69, a-l-b upasamkamitvä vräjätnaoyz abhivädetvä idam abravum

vgl. J at. 537, G. 5 e + f upasavpkamitvä räjävtam idam vacanam abravi

und Petav. Iv, 3, 15, e + f up° r° Surappham etad abruvi. S. schon zu

60, c+d.

69, c + d sabbevapabbajissäma varaloaüfiassa santike vgl. Therag.

834, c+ d idhäham pabbajissämi varapafifiassa santike; 835, c+ d

mayam pi pabbajissäma varapafiüassa sant°; Therig. 326 c + d aham

In‘ pabbajissämi varapaüfiassa scmtike; 69, d auch = Sutta-N. 1128, d.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DirAvAnsA UND MAnÄvAnsA. 223

69, c-l- d (s. oben) + 7 0, a brahmacariyaft carissänza vgl. Therag.

835, c + d (s. oben) + 836, c brahmacariyam carissäma; 70, a vgl.

auch Jät. 538, G. 97, c brahmacariyam carissami; und ähnliche

Padas noch sonst im Kanon.

70, b tam devo anumaiiiiatu=Jät. 460, G. 1, d (und G. 1, c

pabbajissam mahäräja vgl. Dip. 69, c).

XV, 1, a gimhäne pathame mäse vgl. Khuddaka P. v1, 12, b gim-

hdna mäse pathamasmim gimhe; und s. oben zu x11, 44, a.

1, b (und xvn, 34, b) pupnamäse uposathe = Cariyäp. 1, 9, 15, b.

3, a tappema annapäneiza vgl. Jät. 489, G. 12, c tappemi anna-

pänena.

3, b ‘vatthasenäsanena ca vgl. Cullavagga v1, 1, 5, G. 4. b und

v1, 9, 2, G. 4, b; Kosala-Sarny, 3, 4, 17, G. 4, b (Samy-N, Bd. 1,

S. 100); Jat. 546, G. 61, b von v1, S. 378;‚Jät. 54.7, G. 36, b; Petav.

n, 9, 26, b; 32, d; 36, b; und von IV, 1, 80, d und 85, f die Version

in Par. Dip.111, S. 239, G. 79, d und S. 240, G. 85, d; Apadäna in

Par. Dip. v, S. 48, G. 13, b oatthasenäsanäni ca.

8, c iddhiyä päramippatto vgl. Milindap. S. 343, G. 4, b iddhiyä

päramigatä.

8, d acalo suppatitthito = Udäna 111, 4, G., b und Buddhav. 11,

154, b; und vgl. Dip. xv111, 4, b etc. acalä suppatitthitä; Milindap.

S. 346, G. 5, d acalam suppatitthitam.

10, b (und 13, b) smgohi vacanam tuvam vgl. Jät. 527, G. 44, b

‘suqwhi vacanam mama; Therag. 951, a suqzohi oacanam mag/kam.

11, d (und 15, d) khippam gacchähi subbata vgl. Jät. 537, G. 44, d

khippam ganhähi brähmazza; Petav. 11, 9_. 2, d khippam gacchänza

Dvärakam. v

21, c (und 27, c) akampi tattha pa‚thavi=Jät. 547, G. 19, c;

Cariyäp. 1, 9, 14, c.

27, d s. unter xin, 35 b.

34, b Kakueandho vinäyako = Buddhav. XXIII, 10, b.

34, c (und 37, a; xvn, 30, a; 31, a; 46, c) cattälisasahassehi vgl.

Buddhav. xxnl, 7, a cattäläsasahassänam.
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44, c (und 47, a) timsabhikkhusahaslehi vgl. Buddhav. xxIv, 8, a

timsabhikkhusahassänam.

49, d macche vappodake yathä = Sutta-N. 936, b macche appa-

dake yathä; vgl. auch Therag. 362, d und 387, d maccho appodake

yathä; Sutta-N. 777, b macche va appodake khiigaerotie.1

52, d suriyo udito yathä vgl. Buddhav. xvII, 1, d suriyo abbhug-

gato yathä; vgl. auch D1p.xv, 59, d suriyo abbhupghito yathä.

54, c visatibhikkhusakassehi vgl. Buddhav. xxv, 9, a visatibhikkhu-

saliassänam.

56, a + b Kassapo ca lokavidü ähutincun patiggaho vgl. Buddhav.

II, 60, a+ b; 76, a + b Dipahkaro lokavidü ähutinam papiggaho; xxvII, 10,

c+ d Padumuttaro lokavidü ähutinam patiggaho.

59, d vgl. zu xv, 52, d.

66, b lokqjeggfho naräsabho = Buddhav. I, 72, d; xxIv, 1, d; und

vgl. oben zu III, 61, b.

69, a, s. II, 69, a.

70, d nibbuto 1I1Jadhikkhaye=Milindap. S. 330, G., b; und vgl.

Milindap. S. 335, G. 3, d nibbutä upadhikkhaye; vgl. auch D1p.Ix,

41, d nibbuto upadhisamkhaye.

72, b (und xvII, 71, b) bhümibhäge manorame = Jat. 547, G. 343, b;

G. 376, b; vgl. auch Therag. 1062, b bhümibhägä manoramä.

74, a + b und 75, c + d buddhe pasannä dhamme ca samghe ca

ujudigfghilcä fast ganz = Devata-Samy. 5, 9, G. 6, e + f und G. 8, c+ d

(Samy.-N., Bd. I, S. 34) buddhe pasavivzä dhamnze ca saizghe ca tibba-

gäravä (wovon der letzte Pada s° ca t° auch = Therig. 286, d und

also gesichert ist. (Therig. 286 c + d saddhä buddhe ca dhanzme ca

sahghe ca tibbagäravä).

79, c und xvIII, 22, c; 42, c) odätamanasaigzlcappä (in xv, 79, c

mit unmittelbar vorangehendem samähitä) vgl. Therag. 972, c odäta-

manasamkappo (mit unmittelbar vorangehendem samähito); vgl. auch

Dip. xvIII, 18, a sudhotamaizasamlcappä.

1 Aus dieser Stelle wird das ungehörige 1) von vappodake in DIp. 49, d her-

stammen.
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Dimvnnsa um) MAnÄvAnsA. 225

83, d palckämi zattarämukho vgl. Jät. 540, G. 41, d pakkämi

dalckhiqzämukho.

85, b abhijätä jutigzdharä=Apadäna in Par. Dip. v, S. 26,

G. 11, d.

91,b und 95, d pabbajjüya purakkhakä ist wohl entstanden

unter dem Einfluß von Jät. 539, G. 119, d; 120, d; 121, d pabbqyjäya

purakkhato, sodaß für OLDENBERGS fragende Konjektur purekkharä

(die wohl veranlaßt ist durch die entsprechende Stelle der Samanta—

Päs., Vin.-P.111, S. 334, s. unten Kap. v), kein Raum sein würde.

XVI, 1, d ädäya pakkami tadä vgl. Jät. 514, G. 32 äddya pak-

känzi tato hi khippam.

2, c + d atikkanto brahärafifiam anuppatto jalasägaram ist viel-

leicht beeinflußt von Jat. 547, G. 444, c anuppatto brahäraüümyz.

5, d imam attham abhäsatha = Sutta-N. 409, d; 419, d; Therag.

483, d; 630, d.

6, b silavä susamähito = Cariyap. 11, 7, 1, d.

10 tävatiznsä ca yämä ca tusitäpi ca devatä

nimmänaratino devä ye devä vasavattiizo

= Bhikkhuni-Samy, 7, 4, a-d und 5, G. 1 (Sarny-N, Bd. 1, S. 133);

Therig. 197, a—d; Buddhav.1,19, a—-—d:

tävatimsä ca yämä ca tusitä cäpi (ca pi Buddhav.) devatä

nimmänaratino etc.

c + d in umgekehrter Reihenfolge auch = Itivuttaka 95, G. 1, b+c

ye deva vasavattino nimmänaratino devä.

11, b tupyhahapgfhä pamoditä=Buddhav. 1, 18, d; 24, d; 29, d;

56, b; Cariyäp. 1, 9, 6, b; und vgl. oben zu Dip. x11, 59, b.

11, d sabbe Indapurohita (mit vorausgehendem tettimsa ca deva-

puttä) = Jät. 541, G. 158, d (mit vorausgehendem yattha devä täva-

timsä).

12, b appophenti hasanti ca = Buddhav. 11, 72, b; 111, 18, b;

xxv, 27, b.

12, c + d + 13, a + b Kuvero Dhatarapgho ca Virüpaklcho Vi/rülhako

cattäro te nzahäräjä samantä caturodisä
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226 R. Orro FRANKE.

z. T. zu vgl, z. T. = Digha-N. xx, 9, G. 9 + G. 10, a+ b

Purimam disam Dhataragftho dakkhiqzena Virülhako

pacchinzena Virüpakkho Kuvero uttaram disam

cattäro te mahäräjä eamantä caturo dieä.

13, b samantä caturodisä auch = Vimanav. v1, 2, d; 10, d etc.;

Petav. 11, 12, 6, b etc.

16, a + b campakä sallä nimbä nägapunnägaketakä nach OLDEN-

BERG, S. 87, Anm. = Apadana im Phayre-lllls, fol. kü’ campakd salalä

nimbd ndnapunnägaketakä; vgl. auch Buddhav. 11, 51, a + b campakam

salalam mpam nägapunnägaketakam.

27, a tattha naccanti gäyanti=Jat. 545, G. 118, a (v1, S. 289).

27, c (und xv11, 64, b) poghenti digunam bhujam vgl. Jat. 545,

G. 65, b (v1, S. 277) pothente digunam (so gedruckt) bhujam.

29, b nilobhäsä manorama = Jat. 529, G. 4, d; vgl. auch Jat. 539,

G. 147, d nilobhäsam manoramam.

31, b saha puttehi khattiyo vgl. Jät. 547, G. 579, d saha puttehi

khattiya.

31, c gandhamälam ca püjesum vgl. Buddhav. 1v, 11, d gandha-

mälena püjayim.

32, d vgl. zu 11111, 32, c.

38, d und 39, d vitarägä samähitä=Buddhav. xxv, 24,b; Therig.

56, b; Nidänakatha, G. 251, b (Jat. 1, S. 44).

XVII, 1, d sägarena parikkhitam =Jat. 427, G. 3, c und G. 5, c

sägarena parikkhittam.

4, d sunätha mama bhäsato = Apadana in Par. Dip. v, S. 151,

G. 105, d.

9, a (und 16, a; 52, a) Kakusandhassa bhagavato =Buddhav.

xx111, 6, a.

18, c Kassapassa bhagavat0=Buddhav. xxv, 12, a; Vimanav.

1.x, G. 4, b in der Version von Par. Dip. 1v, S. 253 (statt K‘ mahesino

in G. 5 b der Ausgabe).

34, a udentam arumtggamamhi = Jät. 546, G. 119, c (v1, S. 448)

udentam arupuggamhi.
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> DiPAvAnsA UND MAnKvAnsA. 227

46, d bhikkhusamghapurakkhato = Vangisathera-Samy, 8, 6,

G. 2, d (Bd. 1, S. 192) (°sai1gha-); Therag. 1239, d; Sutta-N. 1015, b.

53, c ananusä-(sic) cintayam tattha vgl. Buddhav. 1x, 12, c ma-

nasä cintayitväna.

57, b sasamtiddam sapabbatam (Attribute. zu pathavi in a1):

Jät. 536, G. 53, b (Attribute zum Acc. paghavim in a).

59, a ämoditä marü sabbe vgl. Buddhav. I1, 47, c; 71, c; 111, 17, e;

xxv, 26, c; Apadäna, Nr. 489, G. 7, c (ed. ED. MÜLLER, Gurupüjäkau-

mudi, S. 56) ämoditä naramarü.

60, a+ b cattäro ca mahäräjä lokapälä yasassino vgl. Sakka-

Samy. 2, 8, 7, c+ d und 8, G. 1, c+d (Samy.-N., Bd. I, S. 234)

cattäro ca mahäräjä tidasä ca yasassino; vgl. auch Petav. I, 4, 2, a-l-b

cattäro ca mahäräje lokapäle yasassine; zu a vgl. auch Jät. 545,

G. 76, c (Bd. 1, S. 278) cattäro ca mahäräje.

61, a tävatimsä ca ye deva=Jät. 523, ‘G. 43, a.

61, b s. zu xvr, 10.

71, c buddho dhammam adesayz = Buddhav. n, 197, b; J at. 339,

G. 4, b.

100, a-l-b ath’ ettha vattati saddo tumulo bheravo mahä:

Jät. 547, G. 27, a+ b; 28, a-l-b; 29, a+b; a+b der im Komm.

desselben Jan, v1, S. 504, zitierten G. 1; Gariyäp. 1, 9, 25, a + b.

101, a räjä sutväna vacanam = Cariyäp. I1, 6, 10, c.

XVIII, 2, a (und 44, c) bahussutä silasampannä = Therig. 427, d

(vinayadharä 44, a entspricht außerdem dem vinayadharä vonTher1g.,c).

3, b saddhammavamsakovidä, vgl. Parivära, I, 1, Str. 10, d und

13, d ‘kovido.

3, c bahunnam vata atthäya=Vangisathera-Sainy., 12, 2, G. 3, a

(Samy.-N., Bd. 1, S. 196); Anguttara-N. v111, xxxvni, G. 1, a (Bd. Iv,

S. 245); Vimänav. xnvn, 13, a; L, 31, a.

3, d loke uppajji cakkhumä = Buddhav. XVIII, 2, d; xx, 1, d.

3, d + e l° u° c°, andhakäram vidhametvä vgl. Buddhav. xvIII, 2,

a+d tam andhakäram vidhamitvä . . . l° u‘ c°; zu e vgl. auch

Buddhav. xvl, 1, c tam andhakäram oidhametlvä.
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228 R. OTTO FRANKE.

4, a + b yesam tathägate saddhä acalä suppatitthitä vgl. Sakka-

Samy., 2, 4, 10, G. 1, a. + b (Samy.-N., Bd. I, S. 232); Sotapatti-Samy,

23, G. 1, a-i-b (Bd. v, S. 384); 51, 4, G. 1, a-l-b (ebenda S. 405);

Anguttara-N., Iv, 52, 2, G. 1, a+ b (Ang.-N., Bd. II, S. 57); V, XLVII, 6,

G. 1, a + b (Bd. III, S. 54); Therag. 507, a + b Yässa saddhä tathä-

gate acalä suppatitthitä (Sotapatti-Samy. 23 supatitphitä; 51 acalä,

v. l. acalam; Ang-N. Iv und Therag. supatit‘); b vgl. auch zu Dip.

xv, 8, d.

4, d sugatim upapajjare vgl. Itivuttaka 21, G. 2, c sugatim

upapajjeyya.

5, a+b+c ye ca bhäventi bojjhaizgam indriyäni baläni ca

satisammappadhäne ca . .

vgl. Therag. 352 a + b + c bhävento satipagphäile indriyäni baläni ca

bojjhailgäni ca bhävento . . .;

Therag. 437,a+b bhävento satta bojjhaiäge indriyäni baläni ca;

672, a+b bhävayitväna bojjhaizge indriyäni baläni ca.

5, b auch = Therig. 171, b.

6, a + b ariyanz apthaizgikanz maggam dukkhüpasamagäminam =

Itiv. 24, G. 3, e+f (mit v. l. B. M. P. Pa ariyatthafzgf); und vgl.

ariyapthaizgikam m° d‘ (mit v. l. S. 1—8 ariyaitcatthw); Anamatagga-

Samy., 10, b, G. 4, a+b (Samy-N, Bd. II, S. 185); Anguttara-N.

IV, 33, 3, G. 2, c-l- d (Bd. II, S. 34) ariyaü äapfhangikanz ma° d°;

Therag. 1259, c+ d; Therig. 186, c+d; 193, o + d; 310, c+d

ariyatthafigilcanz m° 01° (in Therig. 186 und 193 mit v. l. ariyaü ca

a_tha° u. a. vv. ll.).

6, d te loke vzjitävivzo = Khanda-Samy., 76, 12, G. 7, d (Samy.-N.,

Bd. III, S. 84).

7, a, 8, c+d, — 10,b:

7,a Mäyädevi ca . . . . . . . . . . . . . . . .

8 Mahäpajäpati näma Gotami iti vissutä.

9 Khemä Uppamvapzzä ca ubho tä aggasävilcä

Patäcärä Dhammadinnä Sobhitä Isidäsikä

10 Visäkhä Soqzä Sabalä ca Samghadäsi vicakkhaqzä . . .
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DirAvAnsa UND MAuÄvAnsA. 229

vgl. aus den beiden unnumerierten Gäthas von Jät. v1, S. 481

(Jat. Nr. 547): . . . . . . . Samghadäsi ca sattamä.

Khemä Uppalavaqmä ca Patäcärä ca Gotamä

Dhammadinnä Mahämäyä Visäkhä cäti sattamä.

9, a außerdem =Apadäna in Par. Dip. v, S. 18, G. 21, a; S. 104,

‘G. 20, a; S. 181, G. 17, a.

9, a + b vgl. auch Buddhav. 11, 68, c + d; 111, 15, a + b; xx, 20,

c+ d; xxv, 23, c-l- d Khemä Uppalavamzä ca aggä hessanti sävikä;

und Buddhav. xxvr, 19, a + b Kh° U° ca bhikkhuvzi aggasävikä.

10, d (und 14, d; 15, d; 35, b) vinaye ca visärada vgl. Parivara,

1,1, Str. 6, b; 10, b; 11, d; 13, b; 14, b vinaye ca visärado.

10, f vinayaüüü maggakovidä: Parivära I, 1, Str. 15, b.

12, d . . . . . . . . . . . . Jambudipä idhägatä

+13 vinayam väcayimsu pitakam Anu/rädhapuravhaye

vinayel pafica väcesum satta Java pakaraqze.

(13 auch fast ganz = Str. 19 und 33. 13, a + b auch: 23, e+ f;

26, c+ d; 37, c+ d. 13, c + d auch = v11, 43, a + b. Auch 12, d noch

sehr oft, s. Kap. 111 zu x, 1, d) = Parivära 1, 1, Str. 2, d . . . J° 11°

+ 3 vinayam te väcayimsu pipakam Tambapaqlzziyä

nikäye paüca väcesum satta c’eva pakäraage.

23, c püjitä naradevena vgl. Therag. 1180, a püjito naradevena;

Cariyapu, 5, 1, c püjito naradevehi.

40, d Rolhazze sädhusammatä vgl. Parivara 1, 1, Str. 7, b Rohape

sädhupüjito.

43, c jalitvä aggikkhandhä va, vgl. Buddhav. 1v, 31, c jalitvä

aggikkhando va.

43, c + d j° aggikkhandhä va nibbutä tä mahäyasä vgl. Buddhav.

n, 218, c + d j° aggi/clchando 12a nibbuto so sasävako; XI, 30, c + d;

xvm, 26, c + d; xx, 34, c + d j° aggikkhandho va n° so 8°.

43, d vgl. auch Buddhav. 111, 36, d; v, 32, d; x11, 30, d nibbutä

te mahäyasä.

l Sollte niküye heißen, wie schon OLDENBERG in der Fußnote vermutete.
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230 R. Orro Fnsuxn.

50, c tuläbhüto 12a hutväna vgl. Buddhav. 11, 163, c tuläbhüto

dalho hutvä.

50, d dhammena anusäsi so vgl. Therag. 914, f. dhammena anu-

säsayim.

XIX, 5, b Piyadassi mahäkathi vgl. Buddhav. x1v, 19, b Piya-

dassi mahämuni.

11,b bhikkhusarnghassa bhäsato vgl. Majjhima-Nik, Sutta 50,

G. 6, b (Band 1, S. 337) und Therag. 1192, b bhikkhusafighassa pek-

khato (Therag. samghassa).

23, c (und xx, 7, e) käyassa bhedä sappaiifio = Anguttara-Nik.

V, GLXXIV, G. 4, d (Bd. 111, S. 206); Itivuttaka 31, G. 2, c; 33, G., e;

65, G. 2, c; 71, G. 2, c; Jat. 515, G. 40, c; Jät. 547, G. 786, c; Petav.

1v, 6, 7, e; 1v, 7, 13, c (und vielfach ist diese G. ebenso die Schluß-G.

des betreifcnden Stückes wie in D1p.x1x); in Dip. xx, 7 entspricht

außerdem der vorausgehende Pada d datvä dänam anappakam dem

in Jat. 547, G. 786 vorausgehenden Päda c dänam datväna khattiyo.

XX, 15, b (und xx11, 27, e) m77‘ vassäni kärayi vgl. Jät. 523,

G. 32, b tim‘ oassäni dhärayi.

XXI, 6, a aham 101‘ datphukämo ‚mhi vgl. Jät. 538, G. 47, c aham

pi dagthulcämo Äsmi.

XXII, 2, d dassaneyyanz manoramam vgl. Buddhav. X111, 27, d

dassaneyyo manpramo.

49, c tassa lcammassa nissande vgl. Jät. 544, G. 118, c; G. 119,e;

120, e; 121, e tassa kammassa nissando.

70, d attham dhammafi ca pucchi so vgl. Jat. 515, G. 34, c

attham dhammafi ca pucchassu; ebenda G. 9, f. a° dhammam ca

pucchito; G. 13, d; 17 d; 20, d attharn dhmnmaii ca pucchito; G. 20, b

a° clhammafi ca pucchitä; G. 8, c; 12, c; 16, c attham dhammafi ca

pucchesi.

72, d dussälä mohapärutä=Jat. 530, G. 57, b.
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76, b ärakä parivajzjiya vgl. Jät. 545, G. 155, a (v1, S. 296);

Therag. 1153, c ärakä parivajjeyya; auch verwandte Padas, ärakä

parivajzjaye und ärakä parivajjehi, sind im Kanon oft belegt.

Kap. II. Folgerungen aus den kanonischen und Dipavalnsa-

Parallelen.

1. Die Benutzung der Gathäs des Vinaya-Pitaka (außer denen

des Parivära) durch den Dip-Verfasser ist zweifelhaft und auf jeden

Fall eine spärliche. Denn die so wenig zahlreichen Parallelen des

Dip. zu Gäthä-Stücken des Vin.-P. haben zugleich auch in anderen

Werken Parallelen: Dip. 1, 30, d kann ehensogut wie aus dem Maha-

vagga aus dem Majjh-Nik. stammen; Dip. n, 22, c ebensogut wie

aus Cullav. aus Anguttara-N, Dhammap, oder Jätaka; DIp. xv, 3, b

ebensogut auch aus Samyutta-N., Jataka, Petavatthu oder Apadäna.

S. diese Stellen oben in Kap. 1. Daß er vom Vinaya-P. nichts gekannt

hätte, wäre aber natürlich schon deshalb ein übereilter Schluß, weil

er wiederholt von Rezitationen des Vinaya spricht und weil er außer-

dem den spätesten Teil des Vinaya, den Parivara, benutzt hat.

Auch aus dem Abhidhamma sind keine Gathäs oder Gätha-Teile

im Dip. nachweisbar. Da derVerfasser aber das Kathävatthuppakarana

erwähnt, so hat man sich hier vor derselben Übereilung des Urteils

zu hüten wie beim Vin.-P.

Sehr geläufig waren unserem Autor dagegen zweifellos die Gäthas

des Sutta-Pitaka. Nur für wenige Werke desselben ist dem DTP.-

Verfasser eine Kenntnis oder Benutzung ihrer Gäthas nicht nach-

zuweisen. Aus dem Patisambhidämagga hat er kein einziges Gäthä-

Stück, solche, die dem Majjh-Nik. und dem Niddesa (Mahaniddesa)

entstammen können, gibt es nur drei, bezw. zwei, die aber alle zugleich

auch in anderen Werken des Sutta-Pitaka vorkommen, _s. oben im

Kap. 1 für Majjh.-Nik.: Dip. 1, 30, d (zugleich im Mahävagga), 1v, 12, c

(zugleich im Sutta-Nip), xIx, 11, b (zugleich im Sutta-Nip. und in

den Therag.), für Mahäniddesa: Dip. 11, 22, a (zugleich im Aüguttara-
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232 R. OTTO F RANKE.

Nik. und Itiv.), vI, 40, b (zugleich im Sutta-N. und Itiv.); die Ähn-

lichkeit von Dip. xIx, 11, b und vI, 40, b mit den angeführten Majjh.

(etc.)- und Mahäniddesa (etc.)-Stellen ist außerdem nur eine entfernte.

Es werden aber Suttas des Majjh-N. mit Namen erwähnt, z. B. in

xII, 57 ‚und xIII, 7. Der eine mit Udana kongruente Päda des D1p.,

xv, 8, d, kann ebensogut aus dem Buddhav. stammen, und stammt

also wohl vielmehr daher, denn der Buddhav. ist eine der Haupt-

quellen des DIp.

Die Beziehung des’ DIp. zum Khuddaka-Patha ist sehr dürftig,

denn nur Dip. xv, 1, a hat eine gewisse Ähnlichkeit, und es ist selbst

da wahrscheinlicher, daß Jät. 432, G. 6, a oder Vimanav. LxxIx, 5, a

das Vorbild gewesen ist, s. Kap. I zu Dip. xII, 44, a. Eine andere

Kongruenz (Dip. xI, 24, b) hat Khudd. P. mit Petav. gemein, und sie

stammt wohl noch eher von dort. Auch der Petavatthu (der übrigens

in xII, 84 erwähnt wird, wie der Vimanavatthu in 85) hat nur zwei

Stellen im unbestrittenen Alleinbesitz, die solchen des Dip. gleich

oder ähnlich sind: s. oben im Kap. I zu Dip. II, 59, a; xIII, 22. An

die erste derselben klingt außerdem Buddhav. sehr nahe an, und

die zweite ist nur ähnlich, nicht identisch. Es kommt aber die mit

Khudd.-P. gemeinsame, vorhin erwähnte Stelle Dip. xI, 24, b als

sicheres Eigentum des Petav. hinzu, wenn sie nicht dem Khudd.-P.

angehört. An allen anderen Entsprechungen zwischen Petav. und

Dip. sind auch andere Werke des Kanons beteiligt, und diese Ent-

sprechungen sind derart, daß sie ebensogut aus den betreffenden

anderen Werken in den Dip. geflossen sein können, ja für die mit

den Jatakas gemeinsamen (s. Kap.I zu Dip. xIv, 25, b; 58, c; 60, c+ d;

69, a-l-b) ist es, wie ein Blick auf sie lehrt, sogar höchst wahr-

scheinlich, daß dafür die Jatakas die Quelle des Dip. waren, die

auch im übrigen zu den hauptsächlichen Quellen des Dip. gehören.

Alle übrigen Werke des Sutta-Pitaka sind durch mehr oder

weniger zahlreiche Sonderentsprechungen (neben solchen, die sie mit

anderen teilen) an den Dfp. geknüpft. Eins der hervorragender

beteiligten Werke ist das Cariyapitzaka.1 Einen noch größeren Anteil,

l Das übrigens auch in xIv, 45 mit Namen erwähnt wird.
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DiPAvAIusA mm‘ MAIIÄvAnsA. 233

den Löwenanteil, aller Kongruenzen mit dem Dip. weisen die Httakars.l

und der Buddhavamsa auf. Zahlreich sind auch diejenigen des

Apadana, und es steht zu vermuten, daß sie an Zahl denen der Ja-

takas und des Buddhav. nicht nachstehen werden, sobald wir das

Apadana, das wir heute nur sehr bruchstückweise kennen, erst in

seiner ganzen großen Ausdehnung kennen werden.

Diese Verwandtschaftsverhältnisse sind vielleicht nicht zufällig.

Die vier an parallelen Versen und Versstücken verwandtesten Werke

des Kanons sind erzählender Natur, und zwar enthalten sie legendäre,

sagenhafte u. dgl. Erzählungsstoffe, ganz in Versen abgefaßt oder

(Jät) mit vielen Versen durchsetzt. Zweifellos lebte der DIp.-Ver-

fasser sehr stark in den Ideenkreisen dieser Werke, und deren me-

trische Diktion war seinem Empfinden etwas sehr Vertrautes. Schwer-

lich ist es auch Zufall, daß der Titel Dipavaqnsa, oder, wie er in

Str. 4 des Werkes selbst heißt, Vamsa, mit dem des Buddhavamsa

eng verwandt klingt, wie ja auch der Pada I, 4, b, in dem das Wort

Vamsam steht, deutlich von Buddhav. I, 79, b beeinflußt ist. Dies

alles aber ist für das später Vorzutragende schon ein Präludium von

nicht zu unterschätzender Bedeutung.

2. Wenden wir uns nun zu den Ergebnissen aus der näheren

Betrachtung einiger der entlehnten Gatha-Elemente.

Der eben angeführte Versstollen Dip. I, 4, b ist, wie ich schon

in Kap. I hervorhob, übereinstimmend mit Buddhav. I, 79, b, ein

JagatI-Pada, und die ganze Str., der er angehört, ist Jagati wie

Buddhav. I,-79. Diese Jägati steht im Buddhavamsa ganz vereinzelt

zwischen Slokas, und auch im Dip. erscheint sie unerwartet nach

Slokas, wie ja der Dip. fast ausschließlich aus Slokas besteht. Es

kann umsoweniger einem Zweifel unterliegen, daß die ganze Str.

Dip. I, 4 unter dem Einfluß von Buddhav. I, 79 entstanden ist, als

ja auch Dip. I, 2 deutlich auf Buddhav. I, 80 und Dip. I, 3, d auf

Buddhav. I, 81, d beruht. Es ist nun aber weiter höchst bemerkens-

wert und wichtig, daß der durch Buddhav. I, 79 gegebene metrische

1 Die auch mit Namen erwähnt werden.
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234 R. Orro FRANKE.

Einfluß im Dip. noch in zwei folgenden Strophen, 5 und 7, weiter-

wirkt. D. h. der Einfluß des Buddhav. auf den Dip. ist nicht nur

da wirksam gewesen, wo wir ihn Wort für Wort durch kongruente

Versstücke nachweisen können, sodaß, wenn es sich darum handelt,

die Quelle für die Hauptmasse des Dip. aufzufinden, wir ein Recht

haben, die in Abzug zu bringende Sphäre des Kanon-Einflusses als

noch größer einzuschätzen, als die Summe der oben aufgezeigten

parallelen Gätha-Stücke, rein mathematisch betrachtet, uns veranlassen

würde. Ganz ähnlich steht es mit dem Verhältnis von Dip. xI, 22 zu

Suttanipäta 690. An sich ist nur ein Viertel aus dieser Str. herüber-

genommen, das Viertel c pasannacitto giram abbhudirayi, aber diesem

Viertel zuliebe ist dann die ganze Str. Dip. xI, 22 in Jagati abgefaßt

worden, abweichend vom Metrum der umstehenden Strophen.

Die durch den DIp. Verfasser ausgenutzten Strophen Buddhav.

I, 79-81 bilden die unmittelbare Einleitung zur Geschichte der

Buddhas und 80 und 81 sind das dem Buddha Gotama selbst in den

Mund gelegte Programm des Buddhav. Wenn man von irgendeiner

Stelle eines literarischen Werkes, das man ernst nehmen soll, eigenste

Worte und Gedanken des Verfassers zu erwarten berechtigt ist, so

ist es doch sicherlich diejenige, die das Programm gibt. Wenn nun

aber der DIp-Verfasser an dieser Stelle nicht eigene, sondern Buddhas

Worte gibt, Worte, die sich natürlich auch gar nicht auf die Chronik

Ceylons, sondern auf die Legende der vorzeitlichen Buddhas beziehen,

dann richtet er doch gleich zu Beginn sich und sein ganzes Werk.

Denn wir wissen dadurch, daß selbst an entscheidend.bedeutungs-

vollen Punkten nicht sein Stoff ihm die Worte eingab, sondern min-

destens zum Teil die Erinnerung an Literaturstücke, deren Grund-

gedanken mit dem seinen nichts zu schaffen hatten. OLDENBERGS

(Dipavarnsa, Introd. S. 3) und GEIGERS Ansicht (Dipavamsa und Ma-

havamsa, S. 18, 58 und 71), daß dieses Prooemium des DIp. aus der

singhalesischen Atthakatha stamme, ist nunmehr natürlich nicht zu

halten. Damit fällt aber ein‘ Hauptpfeiler ihrer Beweisführung.

Dip. III, 1 atitakappe räjäno thapetväna bhaväbhave

imamhi kappa räjäno pakäsissänzi sabbaso
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Diravansa UND MAnÄvAnsA. 235

‚Indem ich die Könige im vergangenen Kalpa in ihren ver-

schiedenen Existenzen übergebe, will ich über die Könige dieses

Kalpa ohne Auslassung berichten‘ ist, wie in Kap. 1 erwähnt, nur

eine Reproduktion von Cariyap. 1, 1, 2

atitakappe caritam ‚thapayitvä bhaväbhave

imamhi kappa caritam pavakkhissam sapohi me.

Der Dip-Verfasser hat sich hier durch seine sklavische Ab-

hängigkeit wieder Dinge oktroyieren lassen, die seinem historischen

Stoffe, wenn er wirklich einen solchen hatte, ganz fremd sind. Die

Kalpa-Theorie paßt für Buddha und für die Buddhas, aber nicht

für die Königsgeschichte, und bhaväbhave ‚in den verschiedenen

Existenzen‘ paßt auf ein einzelnes, wiederholt auf Erden erschienenes

Individuum, wie in der Vorlage tatsächlich Buddha das Wort auf seine

Person allein angewandt hat; auf historische oder quasi-historische

Persönlichkeiten angewandt, an deren eventuellen wiederholten Exi-

stenzen niemand ein Interesse gehabt hat, ist es aber gänzlich de-

placiert.

Ich habe in Kap. 1 weiter gezeigt, wie die Königsnamen Cara

und Upacara von Dip. III, 5, c, also quasi-historische Elemente,

durch das -ca1‘a von antalikkhacaro der Vorlage Buddhav. 11111, 11

veranlaßt oder herbeigezogen sein mögen.

Dip. 111, 7, d Sudassano näma khattiyo (= Buddhav. xxn, 11, b)

und 8, a Mahäsudassano näma (= Cariyap. 1, 4, 1, c) zählt anschei-

nend ein und denselben König in doppelter Namensform oder meinet-

wegen zwei Könige nur wegen ihres identischen Namens neben-

einander auf, weil unser Verfasser hier zugleich zwei Quellen benutzte.

Gleichzeitig verstößt er gegen sein in 111, 1 gegebenes Programm,

daß er nur Könige des gegenwärtigen Kalpa aufzählen wolle, denn

König Sudassana gehört nach Buddhav. xxn dem Manda-Kalpa an,

der vom gegenwärtigen Kalpa durch 29 ‚leere Kalpas‘ getrennt ist,

s. Childers s. v. kappa. lilahäsudassana von Cariyap. freilich ist ein

König des gegenwärtigen Kalpa. Das ‘widerlegt aber nicht meine

Anklage gegen den Dill-Verfasser, sondern belastet sein Schuldkonto

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgonl. XXI. Bd. 17
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236 R. Orro FRANKE.

nur noch mit einer weiteren Ungereimtheit, daß er nämlich zwei

Könige aus verschiedenen Kalpas unmittelbar nebeneinander aufzählt;

und das kann niemand hinwegdisputieren, da er seine Abhängigkeit

zu deutlich durch die buchstäbliche Herübernahme der Pädas verrät.

Auch König Arindama in D. 111, 15, b Arindamo näma khattiyo

ist ein König desselben Manda-Kalpa wie Sudassana, was sich aus

der Identität dieses Pada mit Buddhav.xx1, 9, b ergibt. Aber auch

ganz davon abgesehen, muß es doch den DIp-Verfasser auf das

schlimmste diskreditieren, daß er es angemessen findet, seine angeb-

liche Chronik aus Stücken von Legendenwerken zusammenzubauen.

D. v1, 14, b Piyadassi mahäyaso ist der buchstabentreu herüber-

genommene Päda Buddhav. x1v, 1, d, der sich auf Piyadassi, den

13. Buddha bezieht. Im Dip. aber ist der historische König Piyadassi-

Asoka damit gemeint. Ist das Geschichtsschreibung?

In D. x11I, 28 + 29 fällt das Unlogische und Unkonstruierbare

der Zeilenfolge auf:

tato attamano räjä haüho samviggamänaso

29 afzjalim paggahetväna idam vacanam abravi

sovazznabhiizkväram gahetvä onojesi mahipati:

= ‚Darauf streckte der König hocherfreut seine gefalteten Hände vor

und sprach folgende Worte, den goldenen Becher ergriffen habend,

goß der Fürst Wasser ausz‘; das wird aber verständlich aus der

Abhängigkeit von Gariyäp. 1, 8, 10, b + c + d:

. . . ha_t_tho samviggamänaso

katafijali vedajäto idam vacanam abravim

verbunden mit ebenda 111, 3, 3, c + d

aüjalim paggahetväna idam vacanam abram‘.1

1 D. x11I, 29, c + d, + 30 imäham bhante uyyünam Malzämeghavaizam subham.

cätuddisassa samghassa dadämi, patigagihatha

kann mit Mahävagga 1, 22, 18 . . . ‚sovazmamayam bhiiiküram gahetvä bhaga-vato ona-

jesi etäham bhame Veluvanam uyyänam buddhapamulclzassa bhikkhusamghassa dantmsti.

paliggahesi bhagavä ärämam‘ oder mit irgendeiner anderen ähnlichen Stelle zu-

sammenhängen. So eröffnet sich die Aussicht, daß außer den nachgewiesenen
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DIPAVA nsa UND MAnKvAnsA. 237

Es wäre nicht schwer gewesen, selbst mit Benutzung dieser

Cariyap-Stellen eine logische Gedanken- und Zeilenfolge herzustellen.

Daß es der Dip-Verfasser nicht tat, beweist, wie wenig sein hypo-

thetischer historischer Stoff, selbst im Bunde mit der zwingendsten

Logik, über ihn vermochte, wenn er sich an eine kanonische Gatha

klammern konnte. Widersinnig ist auch das Sprechen von ‚diesen

zehn Himmelsgegenden‘ in I, 63, wo in Wirklichkeit nur sechs genannt

sind. Der Widersinn klärt sich auf durch die Erkenntnis, daß I, 63,d

aus Jät. 514, G. 8, b herübergenommen ist. Kann man da wirklich

mit gutem Gewissen von einer maßgebenden einheitlichen Vorlage

reden, von der der Dip. nur eine Bearbeitung sei, es müßten denn

die zwingendsten Beweisgründe für ihre Existenz vorliegen?

Ich habe es hier nur mit denjenigen sachlichen Ungereimtheiten

zu tun, die mit den Entlehnungen des Dip. aus den kanonischen

Gathas zusammenhängen, und betrachte es diesmal nicht als zu

meiner Aufgabe gehörig, auch alle übrigen historischen Bedenklich-

keiten und Unmöglichkeiten vorzurechnen.

Wie den Stofl‘, so vergewaltigte der Dip-Verfasser des öfteren

auch Sprache und Metrik der Möglichkeit zuliebe, ein kanonisches

Versstück benutzen zu können. Für pavattetum des Majjhima-Nikaya-

oder Mahavagga-Päda a dhammacakkam pavattetum setzte er 1, 30, d

das‘ falsche paoattitum ein, weil er nur so den Pada als Slokaschluß

gebrauchen konnte. Geradeso für parikkhittam des Pada Jat. 427,

G. 3, c und G. 5, c sägarena parikkhittam das falsche, aber. für ihn

metrisch erforderte s° parikkhitam xvI1, 1, d, weil er diesen Pada als

Slokaschluß verwandte.

1, 31, a-l-c-l-d ist nur ganz obenhin zugehauen aus Buddhav.

xxvI, 2, b + c + d (s. Kap. I), um wenigstens, wie es für 1, 31 erfor-

derlich war, einen einzigen Satz an Stelle der zwei von Buddhav.

Gäthä-Stücken auch noch Prosateile aus dem Kanon in den Dip. übergegangen und

versifiziert sind, wodurch die aus einer hypothetischen nichtkanonischen Quelle her-

zuleitende Masse des Dip. noch mehr eingeengt werden würde. Ich habe aber von

der Nachweisung von parallelen Stellen aus der kanonischen Prosa Abstand ge-

nom1nen‚ weil nur das Versgefüge ein bündig-es Beweismittel abgibt.

17*
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238 R. OTTo FRANKE.

zu gewinnen; die grammatische Konstruktion ist dabei aber zu kurz

gekommen, s. unten S. 241.

In Dip. xv, 69, a aham Gotamasambuddho ist aham vollständig

falsch, denn der Pada muß dem Zusammenhange nach bedeuten ‚dies

war der Buddha Gotama‘, auch Onnnusnno übersetzt ,This Sambuddha

was called Gotama‘. Das aham erklärt sich aus‘ der zwingenden

Suggestion, die der gleichlautende Pada Buddhav. xxvI, 17, c ausübte,

der übrigens schon einmal, II, 69, a im Dip. Aufnahme gefunden

hatte. Onnnnnsnos fragende Konjektur ‚ayaqn?‘ auf S. 84 ist also

wohl nicht berechtigt.

D. vI, 47, c enthält den entsetzlichen Imperativ nisidayi = ‚setze

dich‘, der nur durch den Einfluß von Jat. 545, G. 238, b begreiflich wird.

D. vI, 64, d vithi sammajjantu te = ,let them sweep the roads‘,

grammatisch also sehr bedenklich, erklärt sich aus der Einwirkung

von Apadäna in Par. Dip. v, S. 14, Str. 3, a vithisammajjanam katvä.

D. vI, 68, a sabbafl ca tälävacaram: ‚jede Art von Musik‘

(‚all kinds of bands of music‘) steht, wie der Zusammenhang erfordert,

an Stelle eines Nom., ist aber der Form nach Akk. In der Vorlage,

Jät. 545, G. 61 , c + d sabbaü ca tälävacaram manimhi passa nimmt'-

tam, ist der Akk. am Platze; von da hat er sich zu unserer Stelle

den Eingang erzwungen.

Der falsche Akk. P1. theränam statt there in dem Päda D. xII,

55, a disvä nisinnatheränam beruht auf der Nachahmung des Päda

disvä nisinnaräjänam Jät. 530, G. 1, a und Jät. 533, G. 57, a, und

ganz entsprechend in dem Päda D. xIv, 60, c upasamlcamitvä therä-

‘naqn auf der Nachahmung des Päda upasamkamitvä räjänanz Jat. 537,

G. 5, e und Petav. Iv, 3, 15, e.

In D. xIII, 54, c+d etam attham pavakkhähi tava chandavasä-

nugä ‚Tell me this matter, if that is consistent (?) with your pleasure

and will‘ (OLDENBERG) steht der Schluß-Pada außerhalb aller gram-

matischen Konstruktion und Konstruktionsmöglichkeit. Er ist fertig

aus den Jatakas herübergenommen, s. Kap. I.

Der Satz D. xvI, 31, a-l-b parivärayimsu sambodhim saha

puttehi khattiyo erfordert eigentlich ein Subjekt im Plural; der Fehler
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DIrAvAnsA um) MAIIÄvAnsA. 239

ist mit der Herübernahme des fertigen (nur am Ende ein wenig

umgemodelten) Päda Jät. 547 , G. 579, d saha puttehi khattiya hinein-

gekommen.

In D. xvII, 57, a + b tadäpi paihavi kampi sasamuddam sapab-

batam sind die beiden letzten Worte grammatisch falsche Attribute

zu pathavi. Der Fehler hat darin seinen Grund, daß der Päda b

fertig aus Jät. 536, G. 53, b herübergenommen ist, wo die Akkusa-

tive ihre Berechtigung haben, weil auch das zugehörige Substantiv

da im Akk. steht:

Räjä ca pathavim sabbam sasamuddam sapabbatam

ajjhävase vijinitvä . . .

Das metrische Gewissen des Dip-Verfassers wurde durch die

Tatsache, daß der Sloka-Päda Buddhav. xxIII, 19, b Kakusandho loka-

näyako metrisch falsch ist, so wenig gestört, daß er ihn nicht nur un-

besehen und unverändert herübernahm, sondern ihn sogar einhalb-

dutzendmal sich aneignete (H, 66, b etc., s. Kap. I). Ebenso hat er den

metrisch falschen Päda Buddhav. xxIII, 6, a Kakusandhassa bhagavato

dreimal übernommen: XVII, 9, a; 16, a; 52, a. Und mehr derartiges.

3. Für die Quellenfrage ergibt sich aber nicht nur eine Reihe

von Einzelheiten, sondern etwas Prinzipielles, oder wenigstens etwas,

das, mit später zu besprechenden Resultaten zusammengenommen, ein

prinzipielles Fazit ausmacht. - Wenn OLDENBERGS und GEIGERS Theorie,

der Dip. sei eine metrische Bearbeitung der überwiegend prosaischen

singhalesischen Atthakathä, als berechtigt anerkannt werden soll, so

muß sie sich mit der hier festgestellten Tatsache der Entlehnung

kanonischer Gäthä-Stücke durch den Dip-Verfasser in Einklang

bringen lassen. Zwei Möglichkeiten wären denkbar: entweder jene

Gäthä-Stücke wären schon in das prosaische Grundwerk verflochten

gewesen und der Dip-Verfasser hätte sie dann mit übernommen,

oder erst der Dip-Verfasser hätte sie entlehnt und damit seine Ver-

sifikation der Atthakathä-Prosa verbrämt — wenigstens halte ich es

für pflichtgemäß, den Vertretern jener Theorie die Aufstellung der

zweiten Möglichkeit, die sie selbst nicht gefordert haben, doch als

Ausweg vorläufig offen zu halten. ‘
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240 R. OTTO FRANKE.

Die Annahme der ersten Möglichkeit ist unhaltbar. Die Ent-

lohnung so vieler Einzel-Pädas hat zweifellos den Zweck der Vers-

füllung und ist undenkbar für einen Prosaisten. Freilich könnte auch

ein Prosaist aus metrischen Quellen eine Menge entlehnen, es würde

ihm aber doch nicht vorwiegend um einzelne Pädas zu tun sein,

sondern um volle Sätze und unabgerissene Gedanken. Wollten wir

diese erstere Eventualität aufrecht erhalten, dann müßten wir schon

annehmen, daß dieses ganze Atthakathä-Stück oder wenigstens ein

großer Teil desselben metrisch abgefaßt gewesen wäre. Da jeder

der cntlehnten Einzel-Padas zur Ausfüllung einer besonderen Strophe

des entlchnenden Werkes dienen sollte, so würde schon aus der Zahl

jener kanonischen Gathä-Teile sich ergeben, daß der Abschnitt, in

welchen sie aufgenommen wurden, mindestens 300 ihnen entsprechende

Strophen enthielt, denn ich habe über 300 (etwa 325) entlehnte Einzel-

Padas gezählt (entlehnte Pädas überhaupt, die sämtlichen Padas

ganzer entlehnter Gäthäs und Gathä-Hälften eingerechnet, 344). Da

der ganze Dipavainsa 1346 Strophen umfaßt, so betragen die durch

die kanonischen Stücke verbürgten Strophen etwa den vierten Teil;

d. h. schon durch diese Erwägung wäre für ein Viertel des Dip.

metrische Herkunft gesichert, die vielen Strophen vorläufig noch

gar nicht gerechnet, die aus später zu erwähnenden Gründen noch

hinzuzuaddieren sind. Dürfen wir die einstmalige Existenz einer so

beschaffenen singhalesischen Atthakatha annehmen? Schwerlich, so-

lange eine solche Annahme durch keinen Schatten eines Beweis-

grnndes und durch keine Analogie aus den uns erhaltenen Attha-

kathas gestützt wird, die doch auf der alten singhalesischen Atthakatha

aufgebaut sein sollen.

Sehr eigentümlich wäre es auch, daß der betreffende Atthakatha-

Abschnitt sich so vorwiegend an den Buddhavainsa, die Jatakas,

das Cariyapitaka und das Apadäna angeschlossen hätte. Man müßte

dann doch wohl mindestens annehmen, daß es die Atthakathä eben

zu diesen Werken gewesen sei. Der Beweis dafür ist aber so wenig

erbracht, daß noch nicht einmal jemand daran gedacht hat, ihn zu

versuchen oder diese Behauptung überhaupt aufzustellen.
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DirAvAigsA um) MAnZvAnsA. 241

Nicht minder wie das zahlenmäßige Verhältnis der kanonischen

Stücke macht das qualitative die Annahme schwer glaublich, sie

seien schon in ein Werk aufgenommen worden, das in den Dip. erst

sekundär umgearbeitet wurde. Während die entlehnten kanonischen

Stücke selbstverständlich grammatisch richtig sind, oder, vorsichtiger

gesagt, den Grad sprachlicher Richtigkeit zeigen, der den kanoni-

schen Werken im ganzen eigentümlich ist, ist die Art der Einfügung

dieser Stücke in die Strophen und ist der übrige Teil der betreffenden

Strophen vielfach grammatisch falsch. So in Dip. I, 31:

dhammacakkam pavattento pakäsevito dhammam uttamam

atthärasannam kogfinam dhammäbhisamayo ahü

‚Als er das Rad der Wahrheit in Bewegung setzte und die höchste

Wahrheit verkündete, da fand eine Bekehrung von 18 Kotis statt.‘

Die drei Pädas a, c und d sind aus Buddhav. XXV], 2, b + c + d her-

gerichtet (s. Kap. I) und selbst in dieser Herrichtung an sich fehler-

frei, aber die Konstruktion der ganzen Strophe ist schrecklich.

n, 62 pu/rimä tipi mahäbodhi Patipthiazzszt mahitale

tam thänam upagavztväna tattha jhänavgz sanzäpayi

‚Wo die drei früheren Bodhi-Baume auf der Erdfläche gestanden

hatten, an die Stelle ging er und erreichte dort Versenkung.‘ Pada e,

aus Cariyap. n, 5, 3, c genommen, ist korrekt (bis auf das th statt

des richtigen ‚th von Cariyap; das ist aber‘ keine organische Ver-

änderung, die den Wortklang wesentlich modifizierte). Das Übrige

ist voll von Fehlern.

m, 54, a-i-b pitä mam anusäseyya attho rajjena khattiyo

yo mayham vijite buddho uppajjeyya naräsabho

= ‚Möge mein königlicher Vater mich in den Herrscherpflichten unterrichten, und (‘P1 oder: daß?!) möge in meinem Reiche der

Buddha, der beste der Männer, erstehen.‘ Der richtige Pada a ist

in Nachahmung von Jät. 547, G. 640, c entstanden.

Iv, 21, a+b evam sabbaizgasampavtizavn dhammavinayasamgaham

‚So ist die Sammlung des Dhamma und des Vinaya vollständig in

jedem Teile.‘ Das Neutr. samgaham ist falsch, nur dem Pada a evam
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242 R. Orro FRANKE.

°sampannam zuliebe eingesetzt, dieser Pada a aber ist fertig aus

Jat. etc. herübergenommen (s. Kap. 1) und an sich grammatisch richtig.

v11, 40 Moggaliputto mahäpaüiio paravädappamaddano

. . . . . . . . . . . . . . samgaham tatiyam kato

‚Der weise M., der Zermalmer von Häresien, brachte das dritte Koncil

zustande (!).‘ b, aus Buddhav. xx1v, 4, h, ist korrekt.

x11I, 32 dadantam papigaphantassa Mahämeghavanam tadä

kampittha paghavi tattha . . . . . . . .

‚Als das Mahameghavana dem (Mahinda) gegeben wurde (i), der die

Schenkung annahm, da bebte die Erde . . .‘ c, das auf Buddhav.

1, 68, d beruht, ist richtig.

x1v, 19, b + c bodhayitväna päninam, äsanä vugthahitväna ,nach-

dem er die Wesen erweckt hatte und dann vom Sitze aufgestanden

war‘. c, aus Jät. 541, G. 26, c, ist richtig.

x1v, 62, a+b idha vassam vasissäma tiqzi masam anünakam

‚Hier werden wir drei volle Monate Regenzeit halten‘. a, aus

Dhammap. G. 286, a, ist korrekt.

x1v, 63, c + d anukampam itpädäya mam’ attham anusäsatu

‚Erweise mir die Gnade und unterweise mich in dem, was mir

gut ist‘. c, aus Apadäna, ist korrekt.

xv, 27 saha patitfhite dhätu . . . . . . . . . . . .

akampi tattha pathavi abbhutam lomahamsanam

‚Zugleich mit der Niederlegung der Reliquien bebte die Erde in

wunderbarer und schaudererregender Weise‘. c und d, aus dem Kanon

(vgl. Kap. 1, zu xv, 21, c und zu x11I, 35, b), sind korrekt.

xv, 49 dubbupthiyo tadä äsi dubbhi/ckhi äsi yonakä

dubbhikkhadukkhite satte macche vappodake yathä

‚Da war Dürre (I), es war Hungersnot . . .(!); als so die Wesen (l)

unter der Hungersnot litten wie der Fisch im seichten Wasser‘. d, aus

dem Kanon, ist nur insofern nicht korrekt, als durch Konfusion zweier

kanonischer Stellen das ungehörige va hineingekommen ist (s. Kap. 1).

xv1, 32, c + d saha patiflhite bodhi kampittha pagthavi tadä ‚zu-

gleich mit der Aufstellung des Bodhibaumes bebte da die Erde‘.

d, unter Einfluß des Buddhav. entstanden, ist korrekt.
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xvI1, 4, c+d ekadese catwronämam sunätha mama bhäsato

,höret von mir die vier Namen von Örtlichkeiten etc. (aus der

Lebensgeschichte der letzten vier Buddhas) mit bezug auf jeden

einzelnen Punkt (des vorher gegebenen Programms)‘. d, aus Apa-

dana, ist korrekt.

xvI1, 18, c + d Kassapassa bhagavato nigrodhabodhim uttamam

‚des erhabenen Kassapa Bodhibaum war der herrliche Nigrodha‘ c, aus Buddhav., ist korrekt.

Es gibt noch zahlreiche weitere Fälle. Auch einige von denen,

die oben unter 2. gegeben sind, gehören zugleich hierher. Ich will

aber nicht ermüdend werden und keinen Raum verschwenden und

breche darum ab. Die vollständige Unzulänglichkeit der Pälikennt-

nis ist die hervortretendste Eigentümlichkeit eben des Dip-Verfassers,

die er in seinen sonstigen Strophen sogar noch viel gründlicher zeigt

als in diesen zusammengelesenen. Das Prooemium muß auch aus

diesem Grunde den Autor des Dip. zum Verfasser haben, denn die

erste Strophe ist voll von sprachlichen Fehlern:

Dipägamanam buddhassa dhätu ca bodhiyägamam

samgahäcariyavädaü ca dipamhi SäSaIzägamam

narindägamanam vamsam lcittayissam, supätha me

‚Ich will die Geschichte von der Ankunft Buddhas auf Ceylon, von

der Ankunft der (!) Reliquie, von (i) der Ankunft des Bodhibaumes (!),

von der Lehre der Lehrer, (die) die Sammlung (veranstalteten), von (i)

der Ankunft des Evangeliums auf Ceylon und von der Ankunft

des Männerfürsten verkünden, höret mich!‘ Wollte man nun an-

nehmen, daß er die Strophen, die die kanonischen Stücke enthalten,

aus dem supponierten Grundwerke herübergenommen hatte, dann

müßte man weiter folgern, daß er sie umgearbeitet und mit seinem

Stempel, dem der grammatischen Inkorrektheit, versehen hätte. Diese

Folgerung, von vornherein schon recht unplausibel, scheitert aber

daran, daß die sprachlichen Inkorrektheiten nur in den nicht ent-

lehnten Gatha-Partien sich finden; es würde ganz unverständlich sein,

warum der Dip-Verfasser, für den die Strophen, wenn er sie herüber-
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244 R. OTTO FRANKE.

nahm, doch in allen ihren Teilen eine gleichartige Masse gewesen

wären, die kanonischen Teile mit seinen Barbareien verschont hätte.

Hierdurch wird auch der Ausweg noch einmal verriegelt, den GEIGER,

Dip. und Mah. S. 76 einschlägt, um den augenscheinlich empfundenen

Schwierigkeiten seiner Hypothese zu entgehen, der Ausweg, daß er

annimmt, der Dip. hätte sich vorwiegend an die Päliverse der Quelle

gehalten. S0 bleibt nur die Möglichkeit übrig, daß erst der Dip.-

Verfasser die kanonischen Gätha-Stücke aufgenommen und also auch

die Strophen, von denen sie im Dip. Teile bilden, selbst erst gedichtet

hat. Kann nun aber nicht trotzdem der Dip. der Hauptsache nach

eine metrische Umarbeitung einer prosaischen Vorlage sein, in die

der Umarbeiter die kanonischen Versstücke auf eigene Faust eingefügt

hätte?

Zunächst wird diese Theorie schon höchst unwahrscheinlich

durch die Art der Abhängigkeit des Dip. von den kanonischen Versen.

Wäre dem Verfasser in einem ihm vorliegenden Prosawerk seine

Marschroute gegeben gewesen, das er einfach ins Metrische zu über-

tragen hatte, dann wäre es unverständlich, warum er immer auf der

Lauer nach kanonischen Versstücken lag, die in seinem Zusammen-

hang öfter bestenfalls nichtssagend waren, öfter aber auch störend

wirkten, da sie, wie ich an Beispielen gezeigt habe, über ihre eige-

nen Grenzen hinaus Zwang auf den Gedanken, auf die Diktion

und auf die Wahl des Metrums ausübten. Das wären Störungen

lästigster Art für jemand, der an einen vorliegenden vollständig aus-

gearbeiteten Stoff gebunden ist. Wer viel zu sagen hat, der läßt

nicht die sprachliche Form und nichtssagende Floskeln den Stofl‘ und

die Gedanken meistern und in den Hintergrund drängen; und um-

gekehrt, wenn einer in abgebrauchten erborgten Phrasen schwelgt,

wissen wir, daß er Sachliches wenig zu sagen hat. Wie es mir scheint,

existiert vorläufig kein Grund, die Berechtigung der eigenen Worte

des DipßVerfassers zu bezweifeln, wenn er I, 5,b sein Werk bezeichnet

als apubbam anaüüam ‚ohne Vorgänger und ohne Seinesgleichen‘.
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Kap. III. Wiederholt vorkommende Strophen und Strophen-

teile im Dipavanlsa.

Wir können aber von solchen Erwägungen absehen und fort-

fahren, den Beweis mathematisch zu führen. Stellen wir ganz rech-

nerisch die Ausdehnung des Stoffes fest, den der Verfasser aus dem

Prosawerk herübergenommen haben könnte! Außer den entlehnten

Gäthä-Teilen, bezw. den ganzen an (liese Teile ankristallisierten

Gäthäs, haben wir ferner die hervorragend häufigen wörtlichen

Wiederholungen von Strophen und Strophenteilen im Dip. zu sub-

trahieren, denn diese sind ganz offenbar subjektives Eigentum des

Strophenverfassers, nur in einem metrischen Werke begreiflich und

auf jeden Fall von der Masse des angeblich erborgten Stoffes ab-

zuziehen, da sie als Wiederholungen ja kein neues Stoffelement ent-

halten. Es ist gewiß auch kein Zufall, daß gerade die entlehnten

Pädas so oft wiederholt sind. Die Angaben darüber s. in Kap. I.

Offenbar klammerte sich der DIp-Verfasser geradezu an die ihm

geläufigen metrischen Stücke aus dem Kanon. Unten gebe ich eine

Liste von Wiederholungen im Dip. Ich bemerke dazu, daß ich nicht

etwa die kanonischen Stücke doppelt gebucht habe, einmal unter

den mehr als 300 abzuziehenden Stücken, von denen ich in Kap. II

gesprochen habe, und dann wieder in der Liste der abzuziehenden

Wiederholungen. Vielmehr habe ich in Kap. III immer nur die Wieder-

holungen, nicht aber das erste Vorkommen eines Stückes gezählt,

auch bei den dem Dip. eigentümlichen Stücken. Ich habe 687 Wieder-

holungen von Pädas festgestellt. Da ich indessen keine systematische

Vergleichung aller Pädas des Dip. vorgenommen, sondern nur die

Wiederholungen notiert habe, die mir während dieser Untersuchung

aufgefallen sind, so ist die wirkliche Zahl sicherlich nicht unerheblich

höher. Behalten wir aber der Sicherheit wegen die festgestellte. Zahl

als Mindestzahl für die Abschätzung bei. Hinzuzufügen ist aber auch

hier wieder, daß wir nicht nur einfach zahlenmäßig festzustellen,

sondern auch logisch zu beurteilen haben. Es gilt auch hier wieder
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246 R. OTTo F RANKE.

über Bedeutung und Umfang der Zahlen hinaus: Wer in solcher

Weise sich fort und fort wiederholt und Worte verschwendet, hat

sachlich nicht viel zu sagen.

D. I, 12, d == v, 70, d etc., s. dort. 28,c; 29,0; 30,c; 31,c; 32, c;

I, 28, b = xII, 52, d.

I, 31, d = xIII,13, d; xIv, 12,d;

xv, 42, b etc., s. dort.

II, 2, b= II, 39, du.vgl. Ix, 42,b.

II, 15, a = 51, a.

II, 19, d vgl. n, 41, d etc., s. dort.

II, 26, a + b = xvII, 57, c + d.

II, 33, b=xv,4,du.vgl.Ix,41,b.

II, 41, d = Iv,10, d.

II, 49, c = II, 57, c u. vgl. 60, c.

II, 52, b = II, 59, b.

II, 52, d = II, 57, b.

II, 59, a = vII, 46, a; xIx, 22, c;

xxII, 22, a.

II, 66, b = xvII, 30, b; 36, d;

50, b; 66, b; 70, b.

68, b = xv, 54, b.

II, 69, a = xv, 69, a.

III, 14, c = 15, e; 16, e; 17, e;

18,e; 20,e; 21,e; 25,e; 27,e;

28, e u. vgl. 29, e etc., s. dort.

111,15, a = 16, a; 17, a; 18, a;

19,a; 20,a; 21,a; 22,a; 23,a;

24, a; 25, a; 26, a; 27, a;

28, a; 29, a; 30, a; 31, a;

32, a; 33, a; 34, a; 36, a;

39, a; 44, a.

III, 15, c = 16, e; 18, c; 19, c;

20, e; 21, c; 22, c; 23, c;

24, c; 25, c; 26, c; 27, e;

33, c; u. vgl. 35, b etc., s. dort.

III, 16, f= 38, b.

v III, 17, c= 35,a; 38, a;Iv, 35, a;

vI, 92, a; 95, a; 96, a; vn,7,e;

10, e; xx, 3, a u. vgl. xv, 42,a

etc., s. dort.

III, 29, e = 30, e; 31, e; 32, e;

33, e; 35, c; 38, c u. vgl. III,

14, c etc.

III, 35, b = 38, b; 43, b u. vgl.

III, 15, c etc.

III, 39, d = 44, d.

III, 60, d vgl. Iv, 48, b etc. und

III, 61, a; v, 89, a.

III, 61, b vgl. xv, 66, b.

Iv, 3—7 = v, 7-—11.

Iv, 9, d = xII, 13, d; xvII, 31, b;

_xvIII, 8, b; 25, b u. vgl. vII,

39, b etc.

Iv, 9, f vgl. v, 12, d etc.

Iv,10, b vgl. v, 67, d.

Iv, 13 = v, 14 (zwar nicht ganz

genau gleich, für unsere

Zwecke aber genügend über-

einstimmend. 6 Pädas).

Iv, 14, d = 15, d; 35, b; vI,

91, b.‘

Iv, 27 + 28 = v, 76 + 77.

Iv, 36 + 42 = v, 83, c—f+ 84.

Iv, 37, d = v, 103.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DirAvAnsA UND

MAnÄvAnsA.

247

1v, 38 = v, 97; d außerdem

vn, 45, b etc., s. dort.

1v, 40, b = v, 5, b.

1v, 41 (6 Padas) = v, 78 + 79,

a + b.

1v, 42, d = v11, 42, c; 43, f. (vgl.

auch zu 1v, 36).

1v, 44, c = v, 80, a.

1v, 48, b = v1, 1, c etc., s. dort.

1v, 49, c+d= v, 22, a-l-b.

1v, 50, d = v, 24, d.

1v, 51, a; vgl. v, 22, c.

v, 1, c ähnlich 20, c und v11,

50, c.

v, 1, d = v, 20, d; v11, 50, d.

v, 2, a = v, 21, a; v11, 51, a.

v, 2, b analog v11, 51, b.

v, 2, c = vn, 51, c u. vgl.v, 21, c.

v, 2, d = vn, 51, d.

v, 3 großenteils v, 28 und

v11, 58.

v, 12, d= 74, d (u. vgl.1v, 9,1‘).

v, 13, a-l-b-i-G = 34, a + b-l-c.

v, 20, b =v1, 57, d; v11, 50, b;

v11, 56, d (und v, 20, a ver-

wandt mit vn, 50, a).

v, 28, d= 31, b.

v, 38 = 44 etc., s. dort.

v, 40, d=41, d; 45, d; 47, d.

v, 41, b = 47, b (und a ähn-

lich).

v, 43 + 44 = 49, c—f+ 50 (44

und 50 auch schon = v, 38).

v, 56, a= 61, a.

v, 56, d= 61, d.

v, 66, d=xv1, 40, b.

v, 69 = 81 (6 Padas).

v, 70 = 87.

v, 71, a= 86, a.

v, 90, c= 92, c etc., siehe das

Nächste.

v, 90—-94 = 103—107.

v, 91, c (außer = v, 104, c) auch

= v, 106, c.

v, 102, c =v11, 41, c.

v1, 1——2, c fast ganz =xv11, 78

—79, c.

v1, 3, e+f=4,e+f; 5, e-l-f;

6, c+d; 7, c+d;10, c+d.

v1, 3, e etc. auch = 9, c; und f,

bezw. d, ähnlich 9, d.

v1, 4, b = 5, b.

v1, 15, e + f fast ganz = v11,14,

a + b.

v1, 18, d=v11, 45, d; xv, 7,b etc.

(s. xv, 7).

v1, 19, e + f; xvn, 77, e+f.

v1, 34, c = 40, c.

v1, 57 =x11, 56.

v1, 62, c = 63, c.

v1, 65, b vgl. v11, 5, a.

V1, 78, d=x111, 38, b; xxr, 9, b.

v1, 87, b = 88, b; 92, d.

v1, 93, c -——-' x11, 24, a etc., s. dort.

v1, 95, c; vgl. vn, 11, b.

v1, 95, d =x11, 3, b.

v11, 11, c= 46, c.

v11, 14, c vgl. xn, 60, c.
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v11, 39, b = x11, 13, b (und vgl.

1v, 9, d etc.).

v11, 40, b vgl. 56, d.

v11, 42, c = 43, f.

v11, 43 a + b vgl. xv1II, 13, c-l- d

etc., s. dort.

v11, 45, b =1x, 38, d (und 42, d,

s. dort); x, 5, d; xv11, 92, f;

93,d; xv111, 45, b; 46, b; 54d;

x1x, 16, d; 17‚d; xx,7,b; 8,f;

35, f; xx1, 30, d; 33, f; 37, d;

38, d; 45, f; xx11, 36, d; 53,d.

v11, 48, c = 50, c.

v111, 3, b==x11, 18, d; vgl. auch

xv11, 54, b.

v111, 4, d= 5, d; 12, d; 13, d.

v111, 5, b = xv, 43, b.

v111, 11, d=x1v, 46, b.

1x, 20 sehr ähnlich xv11, 5.

1x, 25, a=x11, 22, a.

1x, 36, f=xv, 39, d.

1x, 38, c+d=42, c-l-d.

1x, 41, c-l- d=xv, 70, c-l-d.

x, 1, d=x1, 38, b; x11, 51, d;

XVIII, 12, d; x1x, 7, d und vgl.

x1‚ 40, d; x11, 43, d; xv11, 30, d;

88, d.

x1‚ 6 + 7 = xv11, 75 + 76.

x1‚ 33, c vgl. x11, 2, b, etc., s. dort.

x1, 34, b =x11, 3, c, etc., s. dort.

x1, 34, e = x11, 4, a, etc., s. dort.

x11, 1-4 = xv11, 83——86.

x11, 12 +13, a: 38 ‘l- 39, a

x11, 12, a auch = xv, 71, a.

x11, 13, a auch: x11, 26, a.

x11, 17 nahe verwandt mit xx1, 7.

x11, 23, c ‘l- d + 24 fast ganz = 34.

x11, 29, d = x11I, 29, b.

x11, 35, d vgl. xv, 68, b.

x11, 36,b+c+d+37=40+41,

a —l- b.

x11, 44, a ‘l- b vgl. xv, 1, a-l-b.

x11, 54, d vgl. x11, 58, c.

x11, 59, b vgl. xv1, 11, b.

x11, 77, b = x11I, 41,b; x11I, 60,b;

x1v, 70, d.

x11, 78, d == x1v, 9, d etc., s. dort.

x11I, 13, a_-l- b = x1v, 12, a-l- b

(auch d=d, s. zu 1, 31, d).

x11I, 28, c = x11I, 38, a; 49, a und

vgl. 51, a.

x11I, 28, d= xv11, 81, b.

x11I, 29, a = x11I, 48, c; xv11, 58, c;

62, a.

x11I, 32, c vgl.xvI, 32‚d; x1v, 34, c;

xv11, 50,c; xv, 21,0 etc., s. dort.

XIII, 35, a= 39, c; 43, e; 47, c;

52, c; 56, e; 61, c; x1v, 2, c

und vgl. xv11, 57, a.

x11I, 35, b == 37, b; xv, 27, d; und

vgl. 11, 26, b etc.

XIII, 39, z. gr. T. =43; 47 etc.,

s. dort. (c aber schon zu

x11I, 35, a notiert).

XIII, 39, d = 40 d; 41, d und vgl.

43,detc.; 47, detc., 52,detc.;

56,fetc., 61, d etc., x1v, 2, d

etc.
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DIPAVAIIsA UND hIAnÄvAnsA.

249

x111, 40, a = 48, a; 57, a und vgl.

53, a; 62, a; x1v, 3, a.

x111,40, b==53, b; 62, b; x1v, 3,b;

7, b; xvI1, 39, b; 42, b; 58, b.

x111, 40, c = 53 c; x1v, 3, c; 7, c;

vgl. auch xvI1, 59, c.

x111, 43, b -—-- 47, b; 61, b u. vgl.

52, b; 56, b.

x111, 43, d = 44, b.

x111, 44, a== 49, e; x1v, 4, a und

vgl. x111, 54, a etc.

x111, 46, c = 51, c; 60, c.

x111, 46, d vgl. 51, d; 60, d.

x111, 47, a= 52, a; 56, a; 61, a.

x111, 47, d = 49, d.

x111, 48, b = 57, b.

x111, 51, b ==xv, 11, b, und vgl.

a zu a.

x111, 52, d = 54, b.

x111, 53, d vgl. x111, 62, c und

x1v, 3, d.

x111, 55, d = 64, d.

x111, 56, f= 58, d.

x111, 61, d = 63, b.

x111, 63, c = x1v, 4, d.

x1v, 2, d = 4, b.

x1v, 8 bis 11, a= 14 bis 17, a;

41—44, a.

x1v, s, c bis 10auch=51—53,b.

x1v,17, b bis 18, b=44, b bis

45, b.

x1v, 19, c = 54, e.

x1v, 38, d: 48, b; 50, b; 54; b;

72, b; 74, d.

x1v, 50, e = xv, 9, a.

x1v, 67, c=73, c.

xv, 1, b: xvI1, 34, b.

xv, 6, c = 9, c.

xv, 7=10‚ c bis f; b-l-c auch:

14, b-l-c.

xv, 8, d vgl. xv1II, 4, b.

xv, 10, a-l-b=13, e + d.

xv, 11, d= 15, d.

xv, 21, c = 27, c.

xv, 34, a= 44, a; 54, a.

xv, 34, c=37, a; XVII, 30, a;

31, a; 46, e.

xv, 36,b-l-c+d=46, b-l-ed-d;

c+d aueh=57, c+d.

xv, 37, c = 47, c; und d vgl. (l.

xv, 41, c= 52, c; 63, a.

xv, 41, d = 63, b.

xv, 42, a-l-b = 52, a-l- b; 63,

c+d.

xv, 44, c+d=47, a-l-b; d auch

=54, d.

xv, 52, d vgl. 59, d.

xv, 55, a = 56, a.

xv, 55, d = 57, b.

xv, 59, 0:64, c.

xv, 72, b = xvI1, 71, b.

xv, 74, a-l-‘b+c=75, c+d-l-

76, a.

xv, 79, c+d fast ganz=xv111,

18, a + b und = xv1II, 22,

c + d; 42, c + d.

xv, 80, a = xx1, 2, a.

xv, 91, b=95, d.
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250

R. Orro Fnnnxs.

DiPAvAIIsA mm MAIIIvAnsA.

xvI, 9, e=11, a; 12, a; 14, c;

15, c; 21, c; 25, a.

xvI, 10, d =xvII, 61, b.

xvI, 14, c-l- d +15=25 (14, c

=25, a aber schon notiert

zu xvI, 9, e).

xvI, 16, c= 18, c.

xvI, 17, c + d fast ganz = 23,

c + d‚

' XVI,18, d= 21, d.

xvI, 23, b= 26,b; 28, b.

xvI, 24, d = 26, d.

xvI, 26, a+b=28, a-l-b.

xvI, 27, c = xvn, 64, b.

xvI, 38, c+d=39, c+d.

xvII, 9, a = 16, a; 52, a.

xvII, 16, f= 18, b.

xvII, 17, c= 19,a; 20, c.

xvn, ‘42, b = 58, b.

xvII, 61, f= 64, d.

xvn, 63, b = 65, b; 68, b.

xvII, 94, b = 96, d.

xvII, 97, d vgl. 98, d.

xvII, 102, b =105, b; 109, b.

xvIII, 1 + 2, a + b fast ganz=44.

xvIII, 10, d = 14, d; 15, d; 35, b.

xvIII, 13, a + b = 23, e + f; 26,

c+d; 33, a-l-b; 37, c+d;

vgl. auch 19, a+ b.

xvIII, 13, c + d = 19, c ‘l- d; 33,

c + d (und vgl. vn, 43, a+ b).

xvIII, 16, c = 17, c; 22, a; 25, a;

35, e.

xvIII, 17, b= 20, b; 28, d; 31, b;

35, d; 38, d; 41, b.

xvIII, 18, c-l-f: 23,a+d; f,bezw.

d, auch = 32, d etc., s. dort.

xvIII, 28, a = 35, c.

xvIII, 32, d = 37, b (und schon =

xvIII, 18, f etc., s. dort).

xvIII, 47, d; vgl. 49, d.

xIx, 23, c-l- d=xx, 7, e-l-f.

xx, 15, b =xxII, 27, c.

xx, 26,c+d=xx,27,c+d;

d auch = 29, d; 30, d; xxI,

48, d; xxII, 38, d.

xxI, 14, b = 15, b.

xxI, 22, b=26, d; xxII, 48, b;

49, b; 62, b (und vgl. xII,

35, b).

xxI, 26, b = 33, d.

xxI, 29, b = 35, d.

xxI, 45, e = 46, c.

xxII, 21, c= 23, c; und d vgl. d.

xxII, 35, b; vgl. xxI, 22, b etc.,

s. dort.

xxII, 54, d = 55, d.

xxII, 63, b = 65, b.

(Schluß folgt.)
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Zur Geschichte des armenischen Rechtes.

Von

Dr. V. Aptowitzer.

Im armenischen Rechte, wie es uns in den beiden von J . KARST

herausgegebenen Rechtsbüchern vorliegt, nehmen wir eine äußerst

merkwürdige Erscheinung wahr: die Rezeption des mosaischen

Rechtes. Es handelt sich hier nicht um Einflüsse und einzelne Rechts-

bestimmungen, sondern um eine direkte Herübernahme eines großen

Teiles der Gesetze in Exodus, Leviticus, Numeri und Deuteronomium.

Was diese Erscheinung noch merkwürdiger macht, ist die Tat-

sache‚ daß ein sehr großer Teil der mosaischen Rezeptionsmaterie

im Rechtsbuch des Mechitar Gosch nicht in seiner ursprünglichen

biblischen, sondern in der durch die talmudische Tradition und

Interpretation bedingten modifizierten Form iauftritt.1

Eine Erklärung dieser Erscheinung, die Frage nach den Ur-

sachen, welche die mosaische Rezeption im armenischen Rechte ver-

anlaßt haben, nach der Art und Weise, wie, und der Zeit, in welcher

sie geschehen ist, ist also bedeutsam genug, um eine eingehende

Untersuchung zu rechtfertigen. Die Juristen aber, welche die wich-

tige Stellung und die weittragende Bedeutung des mosaischen Re-

zeptionsrechtes im Rechte der Armenier nachdrücklich hervorheben,

sind auf diese Fragen gar nicht eingegangen. Erst nachdem D. H.

MÜLLER sich näher mit diesem Thema beschäftigt und das Warum,

Wie und Wann der mosaisch-talmudischen Rezeption zu erklären ver-

1 Vgl. D. H. MÜLLER, igemitica II.

Wiener Zeitschr. l. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 18
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252 DR. V. APTOWITZER.

sucht,1 hat auch KARsT in seinem vor kurzem erschienenen ,Grund-

riß der Geschichte des armenischen Rechtes“ diese Frage kurz und

nur nebenbei berührt, wobei MÜLLEas Erklärungsversnch nur ge-

streift wird}

Unterzieht man aber die ‚Vermutung‘ MÜLLERS und die ge-

schichtliche Darstellung KAnsTs einer genaueren Prüfung, so

zeigt es sich, daß die erstere gut begründet ist und zur Erklärung

der aufgeworfenen Frage in der Hauptsache vollkommen ausreicht,

was bei der letzteren keineswegs der Fall ist. Das soll im folgen-

den nachgewiesen werden.

Im ersten Hefte des Sonderabdruckes, S. 16 f. schreibt KARSTZ

‚Neben der Rezeption des roinäischen läuft schon frühzeitig die des mosai-

schcn Rechtes einher. Dieses zum Teile durch syrisch-kanonische, zum Teile

durch talmudische, vielleicht auch islamitische Quellen vermittelt, scheint zu-

nächst für das östliche, persisch-armenische Land eine vorwiegende Bedeutung

erlangt zu haben, indem es für dieses Gebiet, von dem die romäisehe Rezeption

während der ltiarzpanperiode grundsätzlich ausgeschlossen war, der griechen-

feindlichen Perserpolitik als Gegengewicht zu jener gelten mochte. Daß das

spätere Datastanagirkh, worin mosaisches Recht mit solch nachhaltiger Wucht

und in der Rechtsgeschiehte fast einzig dastehender Bedeutung zur Geltung

kommt, gerade auf ostarIncnisclIeIII Gebiete erwachsen ist, ist gewiß nicht zu-

fällig. Im westlichen Lande tritt mosaisches Recht weniger nachhaltig und erst

später hervor: wie die Rechtskodices zeigen, ward es hier in kompendienhafter

Fassung übernommen, indem die bekannten, als Anhänge der byzantinischen

Ecloga und sonstiger byzantinischer Rechtsbücher überlieferten Auszüge aus

Exodus und Dcuteronom zugleich mit der Rezeption jener romäischen Rechts-

quellen ins Armenische übergingen.‘

W'as zunächst die Zeit der Rezeption betrifft, so vermißt man

in dieser Darstellung eine Begründung des zweifachen Ansatzes.

Welche Anzeichen sprechen dafür, daß in Westarmenien mosaisches

Recht nicht schon früher, vor der Übernahme in kompendienhafte

Fassung, gewohnheitsrechtlich rezipiert war? Es ist vielmehr

unwahrscheinlich, daß die Pentateuchexzerpte bloß aus dem Grunde

rezipiert worden Ivären, weil sie den byzantinischen Rechtsbüchern

1 Sentiliea II, S. 36-42.

2 Zeitschrift fiir vergl. Rechtswissenschaft xIx, xx. Sonderabdruck 2 Hefte.

3 S. 267, Note 1.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



ZUR Gnsonrcnrn DES ARMENXSCHEN Rscnrns. 253

angehängt waren. Unwahrscheinlich ist es ferner, daß das national-

armenische Kanonrecht, das seinem Grundstocke nach auf mosaischen

Satzungen aufgebaut war,1 nicht auch in Westarmenien Geltung hatte.

Daß die persische Politik keine ausreichende Erklärung ist

dafür, daß in Ostarmenien mosaisches Recht eine ,vorwiegende Be-

deutung‘ erlangen und im Mechitarschen Rechtsbuche ‚mit solch

nachhaltiger Wucht und in der Rechtsgeschichte fast einzig dastehen-

der Bedeutung‘ kommen konnte, scheint KARST selbst empfunden zu

haben, daher seine vorsichtige Ausdrucksweise.

Für Ostarmenien nimmt Kaasr die gewohnheitsrechtliche

Rezeption an und läßt mosaisches Recht ‚durch syrisch-kanonische,

talmudische und vielleicht auch islamitische Quellen vermittelt‘ wor-

den sein. Von einer kompendienhaften Rezeption, wie die in West-

armenien, ist hier nicht die Rede. KARST setzt also das Vorhanden-

sein mosaischer Rechtskompendien in Ostarmenien nicht voraus.

Auch die talmudischen Quellen werden bald ausgeschieden, da sie

nicht direkt benutzt, sondern erst auf dem Wege der Vermittlung

durch die islamitische Rechtswissenschaft übermittelt worden zu sein

scheinen.2 _

Diese Vermittlungs- und Übermittlungstheorie ist durchaus

verfehlt.

Schon im allgemeinen, ohne auch das Mechitarsche Rechtsbuch

zu kennen, muß man sagen, daß das mosaische Recht nie zu dieser

wichtigen Stellung im Kodexrecht hätte gelangen können, wenn es

bloß durch Sekundär- und Tertiärquellen vermittelt worden wäre.

Wenn die wichtige Stellung des romäischen Rechtes im armeni-

sehen Kodexrechte nach KARST ein Beweis dafür ist, daß schon früh-

zeitig byzantinische Rechtsbücher rezipiert wurden,3 so muß die

‚fast einzig dastehende Bedeutung‘ des mosaischen Rechtes im ar-

menischen Kodexrechte mindestens ebenso notwendig die frühzeitig

erfolgte Rezeption mosaischer Rechtskompendien voraussetzen.

Daß diese Voraussetzung richtig und notwendig ist, folgt aber

ganz besonders aus dem Inhalt des Mechitarschen Rechtsbuches.

1 Grundriß 1, s. 12. = Ibid. S.17‚ Anm. 14. ß Gmmdry: 1, s. 16.

18*
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254 DR. V. Arrowrrznn.

Hier finden wir mosaisches und kanonisches Recht nebeneinander,

und zwar mit folgender Quellenentsprechung:

Dat. I, 22—— 34 kanonisches Recht.

Dat. I, 35— 43 mosaisches Recht.

Dat. I, 44—107 kanonisches Recht.

Dat. II, 4— 19 kanonisches Recht.

Dat. II, 20— 34 mosaisches Recht.

Dat. II, 35— 38 unbekannte Quelle.

Dat. II, 39- 53 mosaisches Recht.

Dat. II, 54— 61 unbekannte Quelle.

Dat. II, 62— 88 mosaisches Recht.

Dat. II, 89——117 kanonisches Recht.l

Es zeigt also schon diese Zusammenstellung, daß das in Dat.

in 66 Kapiteln enthaltene mosaische Recht aus einer anderen als

kanonischen Quelle geflossen ist. Daß diese Quelle nicht die islami-

tische Rechtswissenschaft sein kann, ergibt sich aus der wörtlich ge-

treuen Übereinstimmung mit dem biblischen Wortlaute. Daß aber

Goscn die mosaischen Satzungen nicht erst aus Sekundärquellen ge-

schöpft und zusammengestellt hat, geht daraus zur Evidenz hervor,

daß die Reihenfolge der einzelnen Gesetze in Dat. genau dieselbe

ist wie im Pentateuch. In dieser Ordnung und Reihenfolge

kann das in Dat. enthaltene mosaische Recht nur einer ebenso ge-

ordneten Vorlage entnommen sein.

Daß nun Gosch eine ältere Vorlage benützt hat, steht außer

Zweifel. Daß aber diese Vorlage nicht der Pentateuch selbst

sein kann, ergibt sich aus folgenden Momenten:

x Vgl. die ausführlichen Tabellen bei KARST, Gmennlrijl I, S. 8511‘. Mosaisches

Recht und talmudische Deutungen enthält auch das ‚Königsgesetz‘ in Dat. 11, 1-3.

Die ‚unbekannten Quellen‘ enthalten zum Teile talmudisches Recht, vgl. zu Dat.

11, 35-38 D. H. MÜLLER, Semitica 11, S. 10. Mosaisch-talmudischer Einfluß macht

sich auch in dem eigentlichen Kirchenrecht, Dat.1——4, geltend. Die Nachweise

in meiner demnächst erscheinenden Abhandlung ‚Beiträge zur mosaischen Rezep-

tion im armenischen Rechte‘, in den Sitzungsberichten der kais. Akademie.
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Zun GESCHICHTE DES ARMENISCHEN Rnonrns. 255

a) Bei der völligen Planlosigkeit, die in dem Mechitarschen

Rechtsbuehe herrscht, wo jede sachliche Systematik und innere Zu-

sammengehörigkeit der Reehtsmaterie fehlt und als einziger ,Anord-

nungsgrund die Reihenfolge der einzelnen Artikel innerhalb der je-

weiligen Quellen gilt‘,1 hätte man erwarten müssen, den mosaischen

Rechtsstofi‘ in Dat. in einer einzigen zusammenhängenden Masse,

ohne jede Unterbrechung vorzufinden. Aus der tabellarischen Quellen-

entspreehung ersieht man aber, daß die mosaische Rechtsmasse

in zwei ungleiche Teile zerfällt, der kleinere in Dat.1., der größere

in Dat.11. und selbst hier der Zusammenhang durch Einschaltung

kanonischer und anderer Quellen unterbrochen ist. Hätte Gosch den

Pentateuch direkt benützt, was konnte ihn zu dieser Teilung ver-

anlaßt haben?

b) Bei der Annahme einer direkten Benützung des Pentateuchs

seitens Mechitars versteht man nicht, wie es kommt, daß ein Teil

der mosaischen Satzungen in Dat. nicht in ihrer ursprünglichen bibli-

schen, sondern in der durch die’ rabbinische Tradition und Inter-

pretation modifizierten Fassung auftritt. Woher stammen überhaupt

die talmudischen Elemente in Dat.? Die Vermittlung durch islami-

tische Quellen ist ausgeschlossen, aus dem einfachen Grunde, weil

in diesen Quellen selbst talmudisches Recht nicht vorkommt, was

jeder Kenner des Islams und der islamitischen Quellen bestätigen

kann. Daß der Verfasser des altarmenisehen Kodex talmudische

Quellen direkt benützt hätte, dürfte ebenfalls als ausgeschlossen

gelten. Woher nun das Talmudische in Dat.?

c) In den jüngeren Redaktionen von Dat. und in dem mittel-

armenischen auf Dat. aufgebauten Rechtsbuehe des Sempad kommen

talm11dische Deutungen und Rechtsbestimmungen vor, die in Dat.

keine Entsprechung haben.2 Woher haben die Bearbeiter des Me-

chitarschen Kodex und Sempad ihre talmudischen Kenntnisse?

1 Vgl. KARSTS Einleitung zum Sempadschen Kodex S. xxI und Grundri/J 1, S. 95.

' Die Nachweise in meiner oben S. 254, Anm. 1 genannten Abhandlung. Vgl.

auch weiter unten S. 264 ff.
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256 Da. V. APTOWITZER.

d) In Dat. u, 48 ist folgendes zu lesen:

,Rechtssatzung betreffend die Brandleger. — Wenn freiwilliger-

weise Feuer an ein Haus gelegt wird und der Brandleger wird hand-

haft gemacht, so ist zu unterscheiden:

1'. Wenn Menschen durch das Feuer umkommen, so erleide er

peinliche Strafe an der Hand, obgleich er des Todes schuldig

ist nach dem Gesetze, um ihm dadurch den Weg zu etwaiger

Buße offen zu lassen.‘

Das mosaische Recht kennt weder Brandstiftung an Wohnun-

gen, noch durch Brandlegung verursachte Tötung. Letzterer Fall

kommt aber im talmudischen Recht vor, wenn auch nicht ganz im

Sinne Mechitars, und dort ist in der Tat auf dieses Delikt die Todes-

strafe gesetzt. Gosch kennt aber diese Rechtsbestimmung als eine

mosaische, denn das versteht er ja immer unter Gesetz.

Er hält also diese Satzung oder überhaupt das talmudische

Recht irrtümlicherweise für mosaisch. Hätte nun Gosch sein

mosaischcs Recht direkt aus dem Pentateuch geschöpft, wie konnte

er zu diesem Irrtum gelangen?

Für diese Fragen gibt es nur eine ausreichende Lösung: Ebenso

wie in Westarmenien hat es auch in Ostarmenien Pentateuchauszüge

gegeben. Diese Auszüge waren von verschiedener Größe und ent-

hielten nicht alle dieselben Rechtspartien. In diesen Exzerpten waren

zu einzelnen Satzungen die talmudischen Deutungen und auch

manche selbständige talmudische Rechtsbestimmungen enthalten.

Diese Exzerpte waren die Vorlage Mechitars für das in seinem

Rechtsbuche enthaltene mosaische Recht. Daher nun die Teilung

und Verteilung des mosaischen Rechtsstoifes, daher die talmudischen

Elemente in Dat. Daher konnte und mußte Mechitar talmudische

Satzungen für mosaische halten. Die Bearbeiter des Dat. und Sem-

pad haben diese mosaischen Rechtskompendien zu Rate gezogen und

ihnen manches Talmudische entnommen.

Ob das, was wir bezüglich der in Ostarmenien heimischen mo-

saischen Kompendien erkannt haben, auch bei den in Westarmenien

rezipierten, noch heute vorhandenen Pentateuchexzerpten zutrifft,
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ZUR GESCHICHTE DES ARMENISCHEN Rncurns. 257

müßte von Kennern des Armenischen untersucht werden. KARST

selbst bemerkt über die Beschaffenheit dieser Exzerpte nichts und

hat leider auch das im Sempadschen Kodex als Anhang enthaltene

Exzerpt unübersetzt gelassen. Eines ist sicher: daß diese Exzerpte

nach Größe und Inhalt verschieden sind. KARST spricht in seiner

Darstellung von Auszügen aus Exodus und Deuteronomium;1

der Anhang im Sempadschen Kodex ist ein Exzerpt aus Exodus

und Leviticus und die Schrift ,Mosaisches Gesetz‘ in Kodex 1223

der Ven. Mechitziristenbibliothek,2 die nicht weniger als 114 Seiten

stark ist, ist gewiß ein Auszug aus allen vier gesetzlichen Büchern

des Pentateuchs.

Durch die Resultate unserer Ausführung wird nun bestätigt,”

was D. H. MÜLLER über ‚Mechitar Gosch und die mosaische Re-

zeption‘ sagt:

‚Unter seinen Quellen führt er wohl auch das mosaische Recht an, er sagt

aber nicht, daß ein geordnetes Exzerpt aus demselben existiert hätte. Nach

seiner Darstellung müßte man annehmen, daß er selbst diese Zusammenstellung

gemacht hat, dies ist aber ganz unmöglich. Eine solche Gruppierung der pen-

tateuchischen Vorschriften ist nicht das Werk eines Einzelnen in so später Zeit,

sie setzt eine lange Periode exegetischer und juristischer Arbeit voraus.‘

‚Auch ist nicht anzunehmen, daß die talmudischen und rabbinischen Deu-

tungen, die wie ein fortlaufender Kommentar die Auszüge‘ begleiten, von Gosch

gemacht worden sind; sie sind alt und können nur aus einer langen Schultradi-

tion hervorgegangen sein. Wir dürfen Mechitar Gosch ohneweiters glauben,

daß er keine größere Kodifikation benützt hat; in seiner Einleitung stellt er aus-

drücklich die Existenz einer solchen bis auf seine Zeit in Abrede. Aber wie er

für die übrigen Bestandteile seines Werkes kanonische Akten benützt hat, so

muß er auch für die Darstellung der mosaischen Rezeption wohlgeordnetes und,

gesichtetes Material vorgefunden haben.‘

l Ein solches Exzerpt ist Dat. I, 35-43.

2 Vgl. Grwridri/J I, S. 28, Anm. 1.

3 In I. Q. R. 1907, S. 613 habe ich gegen MÜLLERS Ausführungen geltend ge-

macht, daß a) ‚die talmudisch-rabbinischen Elemente im armenischen Rechte auf

mündliche Mitteilungen jüdischer Lehrer zurückgeführt werden‘ können und b) ‚daß

ein talentvoller Schriftsteller aus dem 12. Jahrhundert ein geordnetes Exzerpt aus

dem Pentateuch hätte machen können, gehört doch nicht zu den absoluten Un-

möglichkeiten.‘ Nach der erneuerten Prüfung der Frage scheinen mir diese Ein-

wände nicht stichhaltig.
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258 DR. V. Arrowrrznn.

‚Ich möchte sogar die Vermutung aussprechen, daß diese Vorlage schon

in zwei Gruppen geteilt war, von denen die eine das öffentliche und Eherecht,

die zweite das Privatrecht behandelt hat.‘

In unserer Ausführung, die von Kansrs Unterscheidung zwi-

schen Ost- und ‘Vestarmenien ausgegangen ist, müßte die Existenz

mosaischer Rechtskompendien in Ostarmenien erst nachgewiesen wer-

den. Fiir 31mm: aber, der diese Unterscheidung nicht kennt, ist

die glänzendste Bestätigung seiner Voraussetzung und seiner Ver-

mutung die Tatsache, daß Pentateuchexzerpte, und zwar von

verschiedener Größe, noch heute existieren und schon zur

Zeit Gosch’ existiert haben.l

Mtuns Hypothese über Zeit und Ursache der Rezeption ist

oben als gut begründet und zur Erklärung der Tatsache der Re-

zeption in der Hauptsache ausreichend bezeichnet worden. Um dies

klar zu machen, genügt es, bloß den Schlußpassns der betreffenden

Ausfiihrung MCLms wörtlich hieherzusetzen. MÜLLER geht von fol-

gender Tatsache aus:

Auf der fünften Synode von Duin im Jahre 645 ist die Erblich-

keit der Priesterwürde und der Pfründen ausgesprochen worden.

Dann heißt es zum Sehluse des betredenden Kanons:

‚Vorstehende Satzung aus den Zeiten des römischen Königs

Heraklius (610) und des persischen Königs Chosrow (um 590)

soll auch hier Stattfinden. wie aber vor deren Zeitalter die

Praxis gehandhabt wurde, soll hier nicht berührt werden,

denn wir wissen nichts mit Bestimmtheit darüber.‘

Es ist nun sehr autfallend: 1. der Beschlull daß dieser Kanon

rückwirkende Kraft haben soll. 3. Die Xiehtkenntnis des vor der

Zeit der genannten Herrscher geltenden Brauches, da doch an dieser

Synode unzweifelhaft 60- his ‘iqiährige Bischöfe teilgenommen haben,

die als Zeitgenosen davon Kenntnis haben müßten. Dazu sagt nun

hlrtuzs:

l Um 1196 hat Xersrs Lamhnmeasis Märker‘ von Iarsas in Cicilien,

eine Schritt „Masaischos Gesetz‘ aus den Griechische.‘ übersetzt S. Kansx, Grund-

viß r‘ S 26.
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ZUR GESCHICHTE DES ARMENISCHEN Racnrns. 259

‚Man sieht aus dieser Geheimnistuerei einerseits, wie aus der widerrecht-

lichen Dekretierung der rückwirkenden Kraft des Kanons andererseits, daß hier

ein Gewaltstreich verübt worden war, den man durchsetzen wollte, aber nach

Kräften zu verhüllen suchte. . . .‘

‚Auf dieser Synode mögen die widerstreitenden Interessen aufeinander

geprallt sein, die der Kirche, welche sich von Stammes- und Familienrüeksichten

freimachen wollte, und die der alten Priestergeschlechter, die aus der heidni.

sehen Zeit sich in das Christentum hinübergerettet hatten. Die Macht der alten

Priestergeschlechter war stärker als die der strengen kirchlichen Observanz und

blieb Siegerin. Als Verbündete des heidnischen Priestergeschlechtes boten sich

jüdische Elemente dar, welche ein Kompromiß zwischen der Kirche und den

alten Geschlechtern auf Grundlage der mosaischen Institution des Levitentums

zustande gebracht haben.‘

‚Durch diese Verbindung bekam die armenische Kirche die Möglichkeit,

das mosaische Recht zu rezipieren und ihre Geistlichkeit hatte für die Rezeption

auch ein starkes persönliches Interesse. So wurden neben der Erblichkeit der

Priesterwürde und der Pfründen auch die Tieropfei‘ beibehalten oder herüber-

genommen, wobei sich dieselbe Mischung von heidnischen Gebräuchen mit mo-

saischen Institutionen offenbaren ——— und auch hier werden ausdrücklich die

‚doctores Iudaei‘ erwähnt, welche auf die Ordnung des Opferkultus Einfluß ge-

nommen haben. Auch dabei kamen die Priester nicht schlecht weg, denn sie

erhielten dieselben Opfergaben, welche für die Priester im Pentateuch vor-

geschrieben waren. Auch sonst wußten sie alle Vorschriften, welche die Würde

des Priestertums im 1nosaischen Recht erhielten und schützten, für sich in An-

spruch zu nehmen und für den Patriarchen eine Stellung zu erlangen, die mit

der des Königs wetteifern konnte.

Um diese Rechte begründen zu können, waren doctorcs Iudaei not-

wendig und sind gewiß auch herangezogen worden und auf diese Weise wurden

die mosaischen Gesetze studiert, exzerpiert und interpretiert.‘

Was gegen diese Ausführung Stichhältiges einzuwenden wäre,

weiß ich wenigstens nicht und meine folgende Ausführung ist nicht

eigentlich eine Abweichung von der MüLLRRschen Hypothese, als

vielmehr eine Ergänzung derselben. Die Differenz berührt nicht den

Kerri der Hypothese, die sich bloß auf die offizielle Rezeption

durch die Kirche bezieht.

Wie Armenien das Rezeptionsgebiet mosaischen Rechtes wer-

den, wie das mosaische Gesetz im armenischen Recht eine ‚in der

Rechtsgeschichte fast einzig dastehende Bedeutung‘ erlangen konnte,

erklärt sich aus folgenden Tatsachen:
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260 DR. V. APTOWITZER.

a) In Armenien gab es kein einheitliches, festausgeprägtes

Nationalrecht. ,Die Mannigfaltigkeit der Rechtsgewohnheiten je nach

den verschiedenen Landesteilen, der Mangel einer einheitlichen Hand-

habung der Justiz nach kodifizierten Rechtsnormen mochten, vom Ge-

sichtspunkte benachbarter, auf einer höheren Stufe der Rechtsentwick-

lung stehender Nationen aus betrachtet, geradezu als Rechtlosigkeit

erscheinen, — sagt Kansr.1 Armenorum populi ab initio mundi sine

lege vixerunt — sagt JAKOB von EDESSA. Dadurch war Armenien

geeignet, fremdes Recht ‘zu rezipieren.

b) Armenien war Jahrhunderte hindurch dem Einflusse

mosaischen und mosaisch-talmudischen Rechtes ausgesetzt.

Unter solchen Umständen konnte nicht bloß, sondern mußte

auch mosaisches und mosaisch-talmudisches Recht in Armenien rezi-

piert werden, eine wichtige Stellung und weittragende Bedeutung

erlangen. I

In den Grenzgebieten Armeniens, Kleinasien, Syrien und Baby-

lonien‚ zählte die jüdische Bevölkerung nach Tausenden und Mil-

lionen.2 Syrien und Babylonien waren die Heimstätten der talmudi-

schen Gelehrsamkeit. In Nisibis, hart an der armenischen Grenze,

bestand eine berühmte, von den Bne Bethira geleitete Akademieß

und war eine Zeitlang sogar der Sitz eines Exilsfürsten (Resch-

Gelütha)!‘

Und Armenien selbst war seit undenklichen Zeiten stark von

Juden bevölkert. Moses Chorenensis erzählt, daß Tigranes 11., der

im Jahre 69 v. Chr. Syrien eroberte, eine große Anzahl Juden nach

Armenien in ‘Gefangenschaft geführt hat.5 Als der Perserkönig

Sabur 11. Armenien eroberte (360—370), zwang er 91.000 jüdische

Familien, ihre Wohnsitze in Armenien zu verlassen und sich in Su-

sania und Isphahan anzusiedeln.6 Nach Moses Chorenensis scheinen

Juden schon zur Zeit Nebukadnezars nach Armenien gekommen zu

1 Grundriß 1, S. 8. 2 Vgl. Scniiunn, Geschichte‘ 1, S. 1—38.

3 Vgl. Synhed.32b, Sifre Num. ä 117, Kidduschin 10b. ‘ Threni rabbathi zu 3,7.

5 Vgl. RITTER,’ Erdkunde 10, S. 558; GRÄrz, Clesclzichte3 1v, S. 336.

6 Faustus aus Byzanz bei LANGLOIS, Colleetiovz des Ilistoirea Amtmieitnes 1, S. 274 f.
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ZUR GESCHICHTE DES ARMENISCIIEN Rnonrns. 261

sein.1 Damit stimmt auch ein agadischer Ausspruch: ‚Gott sprach:

wenn ich sie (die Exulanten) durch die Wüste wandern lasse, so

werden sie Hungers sterben; daher lasse ich sie durch Armenia

wandern, wo Städte und Festungen, Speise und Trank vorhanden

sind.‘2 Mögen nun diese Nachrichten und Zahlen nicht historisch

genau sein, so geht doch aus ihnen mit Sicherheit hervor, daß es in

Armenien eine zahlreiche jüdische Bevölkerung gegeben.

In Armenien scheint es auch sogar talmudische Lehrhäuser ge-

geben zu haben, denn der bekannte babylonische Amora R. Nachman

(Mitte des 3. Jahrh.) tradiert einmal im Namen eines R. Jakob aus

Armenien}

Moses von Chorene berichtet ferner, daß während der Arsa-

zidenherrschaft eine jüdische Familie wichtige Kronämter bekleidete.

Auch läßt er die von ihm verherrlichte, vornehme und mächtige

armenische Familie der Bagratuni Juden sein. Aus diesen Nach-

richten, mögen sie auch romanhaft klingen, ist zu entnehmen, daß

die Juden in Armenien angesehen und einflußreich waren. Daraus

aber, daß fast alle im Geschlechte der Bagratunier wiederkehrenden

Namen dieselben sind, welche in der Familie der Exilsfürsten ge-

läufig waren,‘ ist ‚zu schließen, daß irgendwelche Beziehung zwischen

den Bagratuni und den babylonischen Dawididen bestanden hat.

Unter solchen Verhältnissen konnten und mußten mosaiseh-tal-

mudische Satzungen und Rechtsbestimmungen schon frühzeitig ins

armenische Recht Eingang finden und in der Gerichtspraxis üblich wer-

den. Und nicht nur in der Gerichtspraxis machte sich der mosaisch-

talmudische Einfluß geltend. Schon zur Zeit des heil. Sahak (Ende

des 4. und anfangs des 5. Jahrh.) war der Opferkultus mit den im

Pentatcuch vorgeschriebenen Opfergaben an die Priester eingebür-

gert.5 Und diese Kultusordnung wird ausdrücklich auf doctores

Iudaei zurückgeführt.

‘ Ritter l. c. ’ Threni rabbathi zu 1, 14.

8 Jeruschalmi Gittin v1, 7 (485 53).

4 Vgl. Felix Lazarus in BnÜLLs Jahrbüchern x, S. 22, Anm. 3.

5 S. Rechtsbuch des Sempad ää 34, 35.
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262 DR. V. APTOWITZER.

Der mosaisch-jüdische Einfluß war also schon im 4. Jahrh. vor-

handen, und zwar nicht bloß bei der Regelung des Kultus. Wir

lesen nämlich in Dat. n, 9 (KARSTS Komm, S. 261):

‚Rechtssatzung, betreffend Trunkenbolde und die durch sie ver-

übten Schädigungen. —— Was den in der Trunkenheit verübten

Schaden betrifft, so hat hierfür nach unserem geistlichen Gesetze um

dessentwegen keinerlei Abmilderung stattzufinden.‘

Dazu bemerkt Kansr: ‚Der Rechtsgedanke . . . geht zurück auf

Kan. 7 des heil. Sahak Daß derselbe dem armenischen

Gewohnheitsrechte zuwiderlaufend war, welches mutmaßlicher-

weise in demselben Umfange wie das griechisch-römische das

Milderungsmoment der Nichtzurechnungsfähigkeit zuließ, folgt mit

Evidenz aus der nachdrücklichen Art, wie in der fraglichen Satzung

diesem Rechtssatze erst Geltung verschafft werden muß, was nur

daraus erklärlich wird, daß dieses Recht kein geläufiges war.‘

Die fragliche Satzung des heil. Sahak, die sowohl dem armeni-

schen Gewohnheitsrechte wie auch dem griechisch-römischen Rechte

zuwider-läuft, stimmt nun genau mit dem talmudischen Rechte über-

ein1 und ist auch höchstwahrscheinlich diesem entlehnt.

War aber mosaisch-talmudisches Recht schon im 4. Jahrh. in

Armenien einflußreich, so versteht man es leichter, daß auf der

v. Synode von Duin im Jahre 645 die offizielle Rezeption des

mosaisehen Rechtes ausgesprochen werden konnte.

Grundri/J n, S. 32 f.: ‚Das Recht der Erbfolge gründet sich

nach Dat. formal auf das mosaische Erbsystem . . . Hierzu treten

1 Vgl. meine oben S. 254, Anm. 1 genannte Abhandlung, vgl. ferner Toseftha

Therumoth m, 1: ‚Ein Betrunkener: sein Kauf ist Kauf, sein Verkauf Verkauf,

sein Geschenk Geschenk, sein Gelübde Gelübde, seine Bestimmung für das Heilig-

tum Bestimmung; begeht er eine Sünde, die durch ein Sühnopfer gesühnt werden

muß, so muß er ein Sühnopfer bringen; begeht er eine Sünde, die mit Steinigung

gestraft wird, so verfällt er der Strafe der Steinigung. Die Regel der Sache ist:

ein Betrunkener ist wie eirrvernünftiger in jeder Beziehung‘ iflpu 1mm

‚nsnn am‘: mn i1.1 nsrm nväp pznmv ‚11':v 1:1) ‚rmpn wflpm 11: 111m m11: 111mm um: 11mm npn

1'1:1 5:5 npin: am v1.1 11:11:’ 1:1 ‘>10 155:: ‚rflrpa zwn mn #11 rflrpn. Vgl,

Erubin 65‘.
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ZUR Gnscnlcnrn uns ARMENISCHEN Rncnrss. 263

mehrfache, das streng mosaische System teils modifizierende, teils

durchbrechende Zusätze. a) Der Vater hat ein Vorerbrecht vor den

Vatersbrüdern, abweichend vom jüdischen Recht, welches den Vater

dem Bruder des Erblassers voranstellt.‘

Es ist verfehlt, in bezug auf die angeführten Bestimmungen

von einer Durchbrechung oder auch nur Modifizierung des ‚streng

mosaischen‘ Systems zu sprechen. Daß im mosaischen Erbfolge-

system widersinnigerweise Verwandte zweiten den Vorzug hätten

vor denen ersten Grades, ist undenkbar. Es ist daher unbedingt

notwendig und selbstverständlich, daß die mosaische Bestimmung von

der Erbfolge der Vatersbrüder, die erst durch den Vater erbberech-

tigt sind, auf den Fall sich bezieht, wo letzterer nicht mehr am

Leben ist. Gosch selbst läßt deutlich die fragliche Bestimmung als

eine selbstverständliche Erklärung der mosaischen Satzung erken-

nen. Dat. II, 62 (KARST, Komm. S. 166):

‚Was aber die Bestimmung der Vererbung auf den Vaters-

bruder anbelangt, so ist klar, daß für den Fall des Vorhandenseins

eines Vaters, dieser erbt. . .‘

Ähnlich sagt der Talmud: ,Das Vorrecht des Vaters vor den

Vatersbrüdern bedarf nicht erst des Beweises aus einer Bibelstelle . . .“

Was aber das Vorerbrecht des Vaters vor dem Bruder des

Erblassers betrifft, so ist dies keine mosaische, sondern eine tal-

mudische Satzung. Ihr Fehlen in Dat. kann daher nicht eine

Durchbrechung oder Modifizierung des ‚streng mosaischen‘ Erbsystems

bedeuten.

Grundriß II, S. 66: ,Insofern in Dat. wenigstens theoretisch der

Grundsatz der Nichtverzinslichkeit des Darlehens gewahrt bleibt, be-

rührt sich das diesbezügliche Recht mit dem entsprechenden byzan-

tinisch-hellenistischen des 8.—-9. Jahrhunderts (Komm., S. 221);

romäischer Einfluß kommt übrigens schon in der armenischen

Terminologie (arm. Tokos-ikh = griech. töxog) zum Ausdruck.‘2

1 Baba Bathra 109‘: kp an mp ‚m: ms ins np {an man aus WM ‚mp Im: R5 am ‚m:

‘hsn ‚es Im’,

2 Von mir gesperrt.
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264- Da. V. APTOWITZER.

Da Dat. Ex. 22, 24 wörtlich anführt und dazu bemerkt: ‚Das

Alte Testament und das Neue lauten hierin übereinstimmend auf

Aufhebung des Wnchers und des Zinses‘, so kann bei diesem Ver-

bote romäischer Einfluß nicht ‚übrigens schon‘, sondern höchstens

in der armenischen Terminologie zum Ausdruck kommen. Letzteres

aber ist deshalb nicht richtig, weil Tokos-ikh der armenischen Bibel

röxog der Septuaginta ist. Übrigens wird auch in den byzantini-

schen Quellen ‚das Verbot auf mosaische Gesetzesbestimmungen

zurückgeführt‘, wie KARST selbst ‘im Komm. angibt.

Grundriß n, S. 69 f. ‚Bei heilbarer Körperverletzung und bloß

zeitweiliger Gesundheitsschädigung gilt Ersatzpflicht in doppelter Hin-

sicht: a) für die Kosten des Heilverfahrens, b) für den Hemmungs-

schaden, d. h. die aus der Verletzung dem Betroffenen erwachsene

Störung in der Berufs- und Erwerbstätigkeit. Dieses Sühnverfahren

nach Verhältnis der Heilungskosten und des Zeitverlustes beruht auf

jüngerer, aus romäisch-griechischer Beeinflussung hervorgegangener

Rechtsentwicklung.‘

Das Delikt der Körperverletzung ist systematisch dargestellt

im Sempadschen Rechtsbuche ä 137 (S. 184 f.), wo Abschnitt 2 fol-

gendermaßen lautet:

‚Und falls jemand einen Streich erhält bei einer Schlägerei, so

zwar, daß der Streich, den er davonträgt, ein schlimmer ist und man

beobachtet darnach, daß der Geschlagene draußen umherwandelt, so

ist, wenn jener erst nachher stirbt, hiermit der Schläger der Todes-

schuld vor dem weltlichen Gericht enthoben und ist der kirchlichen

Gerichtsbarkeit verfallen, behufs Sühneleistung durch Bußübung.

Für die Schläge jedoch darf der weltliche Gerichtshof eine Geld-

strafe erheben und ist die Vergütungssumme für Arznei- und Heil-

kosten entweder den Verwandten (des an der Wunde Gestorbe-

nen) einzuhändigen oder auf seine Seelenruhe zu verwenden.‘

Das geht augenscheinlich auf Ex. 21, 18-19 zurück, mit der

Beziehung von 19b auch auf den Fall des nach einiger Zeit erfolgten

Todes. Und Kaasr selbst gibt, Komm., S. 263, als Quelle für diesen

Abschnitt Dat. n, 26 an, wo die Satzung aus Exodus wörtlich an-
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ZUR. GESCHICHTE DES ARMENISCHEN Rncnrns. 265

geführt und bemerkt wird: ‚und auch in unserer Übung ist dieselbe

vollständig zu wahren‘. Von romäisch-griechischem Einfluß spricht

Kansr an dieser Stelle des Kommentars ebensowenig wie in dem

Abschnitt ‚Körperverletzung‘ der systematischen Darstellung des Straf-

rechtes, S. 323 f. Es ist daher unbegreiflich, wie die fraglichen

Rechtsbestimmungen, deren mosaischer Ursprung sicher bezeugt

ist und von KARST selbst konstatiert wurde, aus ,romäisch-griechi-

scher Beeinflussung‘ hervorgegangen sein sollten.

Es ist oben erwähnt worden, daß in den jüngeren Versionen

von Dat. und selbst im Rechtsbuche des Sempad talmudische Deu-

tungen und Rechtsbestimmungen vorkommen, die in Dat. fehlen, also

nicht aus diesem geschöpft sein können. Dies zeigt besonders deut-

lieh die hier angeführte Stelle aus dem Sempadschen Kodex. Wäh-

rend die genannte Exodusstelle in Dat. wörtlich angeführt und auch

im polnischen Kodex inhaltlich getreu wiedergegeben wird,1 wird sie

von Sempad dahin interpretiert, daß a) der Schläger auch dann

der Todesschuld enthoben ist, wenn der Geschlagene, nach-

dem er draußen herumgewandelt, stirbt, und daß b) daher die

Heilungs- und Hemmungskosten an die Verwandten zu

zahlen sind. Davon ist aber im Bibeltexte keine Spur.

Nun lesen wir in Toseftha Baba Kama 1x, 7 wie folgt: ‚Und

auch folgendes hat R.Nel_1emia gedeutet: „Wenn er aufsteht und

wandelt draußen an seinem Stabe, so soll der Schläger

straflos sein“, wie kann denn jemandem in den Sinn kommen, daß,

während dieser in den Straßen umherwandelt, jener seinetwegen ge-

tötet werde? Es ist nur gemeint: auch wenn er infolge der

ersten (d. h. der empfangenen) Schläge stirbt, ist (der Schlä-

1 Kansrs Komm., S. ‘.165: ‚De duobus contendentibus et uuo alterum ex eis

uulnerante-Contendentibus duobus armis et vno alterum uulnerante, et uulneratus

in huiusmodi uulneribus non moreretur et in infirmitate uulnerum iacens et con-

ualescendo amhulaverit cum corulo alias zliaska, diffinitur jure; quod ille qui uulne-

rauit tenebitur illi uulnerato damna medicinam et impensas soluere cum totidem

penis pecuniarum iudicio.‘
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266 Da. V. Arrowrrznn.

ger) straflos‘.1 Und ibid. 1x, 6: ‚Wenn man ihn (den Geschlagenen)

als lebensfähig (d. h., daß die Schläge nicht absolut tötlich sind) ge-

schätzt und er ist dennoch gestorben, so bezahlt (der Schläger)

Schadenersatz, Schmerzensgeld, Heilungs- und Hemmungskosten

und Beschämungsgeld an seine (des Geschlagenen) Erben.2

Da es sich hier nicht um eine selbständige Rechtsbestimmung,

sondern um die Deutung einer Bibelstelle handelt, so ist ein

zufälliges Zusammentreffen bei so vollkommener Übereinstimmung

ausgeschlossen. Sempads Interpretation ist zweifellos der Toseftha

entlehnt.

Zu der in Frage stehenden biblischen Satzung hat Dat. die

Zusatzbestimmung: ‚und für den Fall, daß der Betreflende stirbt, den

(Blut) Preis‘. Damit kann gewöhnlicher Totschlag oder, was eigent-

lich dasselbe ist, der Fall gemeint sein, wo zwischen den Schlägen

und dem Tode keine Gesundung des Geschlagenen stattgefunden

hat. Von keinem dieser Fälle ist in der hier in Betracht kommen-

den Bibelstelle die Rede. Die fragliche Zusatzbestimmung Dats. ist

daher nicht, wie Kansr im Komm. meint, ,eine wesentliche Abände-

rung der mosaischen Grundsatzung‘, sondern eine Ergänzung der-

selben.s Es besteht daher auch kein Widerspruch zwischen Dat.

und der entsprechenden Bestimmung im Sempadschen Rechtsbuch.

Dadurch entfällt der wichtigste Anhaltspunkt dafür, daß der fragliche

Zusatz in Dat. Interpolationsglosse ist.

Grundriß 11, S. 70: ‚Es spielt hier in das Bußensystem nach-

träglich das mosaische Prinzip der Lösung hinein, nach welchem die

Leibes- oder Lebensstrafe durch Geld lösbar oder sühnbar wird.‘

Und S. 77: ‚Grundsätzlich ist alle peinliche Strafe an Leib und Leben

lösbar durch Geld; ein offenbar dem mosaischen Rezeptionsrecht

entstammendes Prinzip.‘

1 m51: 7:1 ‚man npn anwvs '79 yin: qännm mp7 an irren: ‘w 10111211171

man nimm man 1mm: 117315158 165861“)? 11.-i: näm pur: 15.-12.: nisnuv n‘: 511.

2 . . . 17271175 mm nzv 11m1 w! pi: 55m um um’? FWTDR.

8 Vgl. Semitica 11, S. 7.
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Mit Rücksicht auf Num. 35, 31-32, wo das Annehmen von

Lösegeld beim Mörder ausdrücklich verboten wird, darf nicht

so allgemein von dem mosaischen ‚Prinzip‘ der Lösung der Lebens-

strafen durch Geld gesprochen werden. Ein einziges Mal kommt

im mosaischen Recht neben der Todesstrafe Lösung vor, Exodus

21, 29-30, wo es sich aber um indirekte Tötung durch Tiere

handelt. Dieser Ausnahmsfall kann doch nicht als ‚Prinzip‘ gelten.

Die Rabbinen deuten zwar auch Ex. 21, 23 ‚Leben für Leben‘ als

Lösung, aber auch nur aus dem Grunde, weil dort nach mosaisch-

talmudischem Rechte überhaupt die Todesstrafe nicht in Betracht

kommen kann, da es sich um unbeabsichtigte Tötung handelt.1

1 D. h.: Die Absicht zu töten ist zwar vorhanden, aber es wird nicht die

Person getötet, deren Tötung beabsichtigt war. Jedoch ist dieses Prinzip strittig

und die Mehrzahl der Rabbineu setzen auf diesen Fall die Todesstrafe. Nach ihnen

ist auch ‚Leben für Leben‘ wörtlich zu fassen. Rezipiert wurde jedoch die erstere

Ansicht. Vgl. Synhed 79"-b und D. H. MÜLLER, Die Gesetze Hanzmurabis‚ S. 152.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXX. Bd. 19
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Anzeigen.

Kmsnnmcnn AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN, Kugejr tAmra. r. Text-

band, mit einer Karte von Arabia Petraea. 11. Tafelband. Druck

und Verlag der k. k. Hof- und Staatsdruckerei, Wien 1907. —

Großquart. x, 238 S., 145 Abbildungen im Texte; 41 Tafeln. —

250 Kronen = 210 Mark.

Die zwei künstlerisch ausgestatteten Bände dieses großartig an-

gelegten Prachtwerkes enthalten die Ergebnisse der drei Forschungs-

reisen, die MUSIL in den Jahren 1898, 1900 und 1901 in der öst-

lich von der Pilgerstraße liegenden Wüste unternommen hat.

Auf seiner dritten Reise nach Moab im Jahre 1898 war es

Musn. gelungen, mit Hilfe des großen Wüstenstammes der Beni Sahr,

zu dem er schon früher in ein näheres Freundschaftsverhältnis ge-

treten war, einen Abstecher in jene Wüste zu machen und das mit

Wandgemälden geschmückte Schlößchen Kusejr ‘Amra zu entdecken,

ein Bauwerk, von dem bisher nur eine dunkle Kunde nach Europa

gedrungen war und das zu erreichen schon von seiner ersten Reise

an, seitdem er von den Beduinen Näheres darüber erfahren hatte,

eines der vornehmsten Ziele seines Strebens bildete. Von dem arg-

wöhnischen Gouverneur der türkischen Festung el-Kerak für einen

ägyptischen Spion angesehen, sollte er unter militärischer Eskorte

nach Damaskus abgeschoben werden; das gerade zu jener Zeit,

Ende Mai 1898, stattfindende Pfingstfest gab ihm einen Vorwand,

von seinen Begleitern die Gewährung eines mehrtägigen Aufenthaltes

in Mädebä. zu erlangen, währenddessen er sich mit den in der Nähe

weidenden Beni Sahr in Verbindung setzen und eines Morgens in
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Kusnm ‘AMRA. 269

aller Frühe unbemerkt in ihr Lager entkommen konnte. Die unter

so schwierigen Umständen begonnene Reise führte 80 km weit nach

Osten und zu drei Vierteln in das fast gänzlich unbekannte Gebiet

der arabischen Wüste hinein, die infolge der häufigen Fehden der

Beduinenstämme und der vielen Raubzüge gerade in dieser Gegend

besonders gefährlich ist. Unter dem Schutze eines solchen Raub-

zuges, den die Beni Sahr gegen den großen Stamm der Ruwala zu

unternehmen im Begrifle standen, gelangte er in die Nähe des ge-

heimnisvollen Baues und mußte von dem Lager seiner Freunde aus,

die jeden Augenblick einen Angriff zu gewärtigen hatten, den ge-

fahrvollen Weg dorthin in Begleitung eines einzigen alten Beduinen

machen.

Es gibt wenige Reiseberichte, die eine so spannende Episode

aufweisen wie MUSILS erster Besuch von Kusejr ‘Amra; man muß

sie in des Verfassers eigenen lebendigen Worten lesen, um sie voll-

auf würdigen zu können. Nur kurze Zeit war es ihm vergönnt,

das Ziel seiner gefahrvollen Reise zu betrachten und flüchtig zu

untersuchen; die drohende Gefahr zwang ihn bald zu einem eiligen

Rückzug und der wenige Stunden darauf entbrannte Kampf, der

mit dem Siege seiner Freunde endigte, und deren Rückkehr nach

Moab machten eine Wiederholung seines Besuches in diesem Jahre

zur Unmöglichkeit.

Auf dem Wege nach ‘Amra hatte MUSIL Gelegenheit, verschie-

dene andere in dieser Gegend liegende Schlösser, das bereits seit

dem Anfange der siebziger Jahre bekannte al-Msatta und die von

dem Engländer Sir John GRAY HILL im Jahre 1895 entdeckten Kasr

al-Mwakkar (das ich selbst wenige Wochen vor MUSIL aufgenommen

hatte) und Kasr al-Haräni näher untersuchen zu können und vor

allem das südlich von ‘Amra ebenfalls tief in der Wüste gelegene

Kasr at-Tüba als erster zu betreten.

Diese beiden glänzenden Funde machten begreiflicherweise

großes Aufsehen in seiner österreichischen Heimat und sowohl die

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften, das k. k. Unterrichtsmini-

sterium und die Lackenbachersche Stiftung in Wien, wie auch der

19*
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270 KAIS. AKADEMIE mm WISSENSCHAFTEN.

Fürsterzbischof von Olmütz, haben ihm sofort die nötigen Mittel

gewährt, um seine so ergebnisreichen Forschungen fortsetzen zu

können. Infolge verschiedener Umstände konnte er jedoch erst zwei

Jahre später seine vierte Reise antreten, die zwar zunächst (Amra

galt, daneben aber auch durch einen guten Teil von Moab und bis

nach Petra hinabführte. Während eines sieben Tage dauernden

Aufenthaltes in dem Wüstenschlößehen hatte er die nötige Zeit, das

Gebäude vollständig zu vermessen und eine Anzahl Photographien

aufzunehmen, aus denen die hohe Bedeutung der Wandgemälde für

die Kunstgeschichte zum ersten Male ersichtlich wurde. Auf Grund

dieses Materials faßte die Wiener Akademie den Beschluß, Musn.

wieder nach ‘Amra zu schicken und ihm einen sachkundigen Maler

beizugeben, der die Gemälde in Farben nachbilden sollte. Ein hoch-

herziger Kunstfreund, llerr Salo Cohn in Wien, hat diesmal den

größten Teil der Kosten bestritten. Der als Begleiter MUsxLs aus-

ersehene Künstler, Herr A. L. Mienen aus Wien, der sich bereits

durch seine Orientbilder einen Namen gemacht hatte und den Orient

aus eigener Anschauung kannte, hat während eines fast zwei Wochen

dauernden Aufenthaltes in ‘Amra seine Aufgabe glänzend gelöst; die

von ihm unter äußerst schwierigen Umständen und bei einer drücken-

den Hitze ausgeführten und im Tafelbande wiedergegebenen Nach-

bildungen der Wandgemälde sind eine Hauptzierde des Werkes und

gewähren eine hinlängliche Vorstellung von der ursprünglichen Pracht

dieses äußerlich so unscheinbaren Wüstenschlößchens. Daß zwar

auch eine künstlerisch vollendete Wiedergabe nicht imstande ist, das

Original ganz zu ersetzen, zeigen die beiden Tafeln XVI und xxm,

in denen zwei von der Wand abgenommene und nach Wien zurück-

gebrachte Stücke in Faksimiledruck abgebildet sind. Es wäre des-

halb sehr zu wünschen, daß der Versuch noch gemacht würde,

sämtliche Gemälde abzunehmen und nach Europa zu bringen; diese

einzigartigen Kunstwerke dürfen nicht länger in der Wüste ver-

kümmern! Einen gewissen Ersatz bieten die von MUSIL aufgenom-

menen Photographien einzelner Bilder, von denen sich mehrere in

Band r von A/rabia Petraea finden (F ig. 118—123 = Tafel XL, xLi,
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Kusam ‘Anna. 271

xxxiv); sie liefern zwar einen Beweis für die Genauigkeit, 1nit der

Mmmcn gearbeitet hat, wirken -aber doch in ganz anderer Weise.

Es ist sehr zu bedauern, daß sie nicht auch in diesem Werke wieder-

gegeben sind, in de1n sie ihren natürlichen Platz gehabt hätten.

Wenn aber auch die Arbeit MIELICHS der Natur der Sache nach

nicht als eine abschließende gelten kann, so müssen wir ihm un-

endlich dankbar sein, daß er durch seine aufopfernde 'l‘ä'itigkeit die

Bilder so weit vor dem Untergang bewahrt hat.

Außer den 25 die Wandgemälde darstellenden Tafeln, wovon

19 in Farben ausgeführt sind, und den zwei Tafeln mit Faksimiles

der in Wien befindlichen Stücke, enthält der zweite Band 14 eben-

falls von MIELICH entworfene Tafeln mit einer Ansicht des Schlosses

(1), einem Situationsplan (11), einem Grundriß des Schlosses (in) und

verschiedenen Schnitten und Aufrissen (1v—x1v), alles in geschmack-

vollem Farbendruck. Es wäre wohl besser gewesen, wenn die wirk-

lich gemessenen Maße im Grundriß und wenigstens in einigen der

Schnitte beigefügt worden wären; auch hätte die Orientierung nir-

gends fehlen dürfen.

Der erste Band enthält nach einem Vorwort von Dnvin HEINRICH

MÜLLER (p. 1——v1n), dessen umsichtigen Bemühungendas Gelingen

des ganzen Unternehmens in erster Linie zu verdanken ist, zunächst

die von Mnsn. selbst verfaßten Reiseberichte und Beschreibungen der

aufgenommenen Bauwerke, vor allem des Kuseji‘ ‘Amra (p. 3———117);

sie stellen eine bedeutend erweiterte Bearbeitung der betreffenden Ab-

schnitte im ersten Bande von Arabia Petraea dar und sind in derselben

Weise geordnet. Die Reiseberichte sind äußerst lebendig und fesselnd

geschrieben und gehören zum Besten, was wir in der Art besitzen. Be-

sonders wertvoll sind die zahlreichen eingestreuten Mitteilungen über

das Leben der Beduinen: man wird nirgends ein so anschauliches Bild

von den Sitten und Gebräuchen dieser räuberischen Edehnänner er-

halten, deren uns so widerspruchsvoll erscheinendes Wesen erst aus

der Natur ihrer Heimat verständlich wird. Die Beschreibungen der

Bauwerke hätten besser von den Reiseberichten losgetrennt und in

systematischem Zusammenhang gegeben werden sollen; es wäre auch
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272 KAIS. AKADEMIE nnn WISBENSCHAFTEN.

zweckmäßiger gewesen, die zu den einzelnen Bauwerken gehörigen

Abbildungen an die ihnen im Texte zukommenden Stellen zu setzen,

statt sie in verschiedenen Teilen des Werkes zu zerstreuen. Wenn

auch die Rücksicht auf das ästhetische Äußere hierfür eine gewisse

Entschuldigung bietet, so ist doch die Benutzung des Werkes dadurch

einigermaßen erschwert; die folgende Übersicht wird daher nicht

überflüssig sein.

Kasr at-Tüba: Fig. 7——14, 93—101, 117, 127—130. — p. 14—

16, 110——111.

Kasr al-Mwakkar: Fig. 20—30, 87—89. —— p. 27-28.

Kasr al-Msatta: Fig. 32, 60, 62—-70, 90, 91, 118. — p. 30—32.

Kasr al-Haräni: Fig. 36, 37, 82‚—86. - p. 38-40, 99—100.

Kusejr ‘Amra: Fig. 39, 44, 45, 47, 48, 72, 73, 74. — p. 42,

57—65‚ 91—99.

Von den 130 Photographien und Plänen sind 95 auch in Ara-

bia Petraea aufgenommen worden, zum Teil in kleinerem Format

(vgl. meine Anzeige im 1v. Hefte dieser Zeitschrift).

Es folgen eine weitere Abhandlung MUSILS ‚Zur Topographie

und Geschichte des Gebietes von 'Amra bis zum Ausgänge der

Umajjäden‘ (p. 119—167), nebst Anmerkungen zu den beiden Bei-

trägen (p.170—183) und eine Reihe von Monographien: von MAX

Kaorr über ‚Die architektonische Beschaffenheit des Baues‘ (p. 187

——189), von A.L.M1n1.1c11 über ‚Die Aufnahme der Malereien‘

(p. 190——199), von J. POLLAK und F. Wnnznr. über ‚Die chemische

Analyse der Farben‘ (p. 200—202), von FRANZ WICKHOFF ‚Der Stil

der Malereien‘ (p. 203—-207) und eine ‚Erklärung der Tafeln‘ (p. 208

—212) und endlich von Josnr‘ v. KARABACEK über ‚Die Datierung

und Bestimmung des Baues‘ (p. 213-234, nebst Anmerkungen

p. 235—238). Ein Index fehlt und wird nur unvollkommen durch

die Inhaltsübersicht p. 1—2 ersetzt. Dem Bande beigegeben ist

die Karte von Arabia Petraea, von der eigentlich nur das eine, die

Wüste darstellende Blatt nötig gewesen wäre. Wie in Arabia Pe-

traea, sind die Seiten ohne Kopftitel, was für das Nachschlagen recht
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Kusnm ‘AMRA. 273

unbequem ist; auch hier erscheint_es als ein Ubelstand, daß die

Anmerkungen nicht unterhalb des Textes stehen.

Das Schlößchen besteht aus zwei Teilen, einem Empfangssaal

und einer Badeanlage; nach einer Mitteilung Muslns soll die letztere

älter und der Empfangssaal darangebaut sein. Dieser Saal hat die

Form einer byzantinischen Basilika und ist ein ca. 9 m im Geviert

messender, nahezu quadratischer Raum, der durch zwei mächtige

Gurtbogen in drei nach der Tiefenrichtung laufende, von Tonnen-

gewölben überdeckte Schiffe geteilt ist; das hintere Ende des mittle-

ren Schiifes öEnet sich in seiner ganzen Breite in eine rechteckige,

um etwa ein Drittel niedrigere und ebenfalls mit einem Tonnen-

gewölbe überdeckte Apsis, von der rechts und links Türen in zwei

hinter den Seitenschifien des Saales liegende fensterlose Kammern

führen, die der Apsis im übrigen völlig gleichen, hinten jedoch in

halbrunde Nischen auslaufen. Die sich links vom Eingange an den

Empfangssaal anschließende Badeanlage besteht aus drei Haupt-

räumen: zwei an der Ostwand des Saales in der Tiefenrichtung

nebeneinander liegenden viereckigen Kammern, die hintere, die allein

durch eine Tür mit dem Hauptsaale in Verbindung steht, von

einem Tonnengewölbe, die vordere von einem Kreuzgewölbe über-

deckt, und einem sich an letztere Kammer anschließenden Kuppel-

raum, in dessen Nord- und Südwänden halbrunde Nischen angebracht

sind, während die beiden anderen Wände Türen enthalten. Aus

diesem Kuppelraum führt ein mit einem Tonnengewölbe überdeckter

Gang in einen großen, offenen Vorhof; vor der Badeanlage liegt ein

Brunnen und ein großer Wasserbehälter. Das Schloß liegt am Südufer

eines nach Osten fließenden, Wädi-l-Butm genannten flachen Tales und

ist von einer Mauerumfassung umgeben, die nach Westen zu in Form

eines spitzen Keiles auslauft, um bei eintretenden Überschwemmun-

gen die Bauten besser zu schützen. Die Umgebung ist mit Tere-

binthenbäumen bepflanzt; etwa 600m weiter nach Westen zu liegt

auf der anderen Seite des Wadis ein ca. 50 : 20m messender Bau,

der wohl für die Dienerschaft oder die militärische Wache be-

stimmt war.
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274 KAIS. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

Sämtliche Innenwände des Empfangssaales sind von etwa halber

Höhe an mit Gemälden bedeckt; darunter waren sie zum größten

Teile mit dem Muster eines Behänges bemalt, nur die Apsis war

statt dessen bis zur halben Höhe mit Marmorplatten belegt, die aber

längst Verschwunden sind, während Reste von den Marmorplatten

der Fußböden noch aufgedeckt werden konnten. Die beiden dunklen

Kammern neben der Apsis haben Mosaikböden.

Von den drei großen Tonnengewölben sind das mittlere und das

linke (östliche) durch Bänder in 32 viereckige Felder geteilt, die

offenbar den Kassettierungen der römischen Gewölbe nachgebildet

sind. Die Bänder in der östlichen Tonne sind einfach, die der mitt-

leren sind mit kreisförmigen Ornamenten und Schnörkeln verziert;

die von den ersteren umschlossenen Felder sind ebenfalls einfach

gelassen, während die Felder der mittleren Tonne noch von Rahmen

umschlossen sind, die aus zwei Säulchen und einem darauf sitzenden

Spitzgiebel bestehen. Jedes dieser 64 Felder enthält eine, in einigen

Fällen zwei menschliche Figuren; nur diejenigen der östlichen Tonne

sind einigermaßen erhalten und zeigen verschiedenartige Handwerker

bei ihrer Arbeit, sowie auch einzelne dem Menschen nützliche Tiere,

wie das Kamel und den Esel (Tafeln XXVIII, xxx). Die Bilder der

mittleren Tonne stellen dagegen, soweit sie noch zu erkennen sind,

weibliche, meist unbekleidete Figuren dar (Tafeln xx, xxn). Da die

großen Gurtbogen bis zum Tonnenansatz gehen, so stoßen sie in dem

mittleren Gewölbe und der Innenseite des linken Gewölbes an die

Kassettierungen an; von den so entstehenden sechs Bogenzwiokeln

enthalten diejenigen der mittleren Tonne menschliche Figuren, dar-

unter zwei unbekleidete weibliche mit eigentümlicher Haartracht, die

einander gegenüber am Südende zu beiden Seiten der Apsis stehen

(die eine davon, auf Tafel xxnr abgebildet, wurde abgenommen und

befindet sich in Wien), während im nördlichen Zwickel der West-

seite eine Siegesgöttin (?) mit einer roten Kugel auf eine sitzende

und gänzlich bekleidete weibliche Figur zufliegt. Die übrigen Zwickel-

bilder sind zerstört.
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Die Ostwand des Saales unterhalb des Tonnenansatzes ist durch

Bänder in drei horizontal laufende große Felder geteilt; das oberste

Feld ist von zwei Fenstern durchbrochen und durch sie in drei

kleinere Felder geteilt, von denen die beiden ersten links je zwei

menschliche Figuren enthalten, deren Deutung nicht ganz sicher ist,

während das dritte Feld rechts eine weiße Stute zeigt, die von einem

Löwen überfallen wird (Tafel xxx). In dem mittleren, leider sehr

beschädigten Hauptfeld, das fast die doppelte Höhe des oberen hat,

sieht man Jagdhunde, die Antilopen verfolgen; das unterste Feld ist

mit dem erwähnten Behänge bemalt, das in gleicher Weise um den

ganzen Saal herumgeht, und von der in die Badeanlage führenden

Tür durchbrochen (Tafel xxxI).

Das westliche (rechte) Tonnengewölbc zeigt kein kassettiertes

Muster; nur die Scheitellinie wird durch ein ornamentiertes Band

bezeichnet, neben dem zu beiden Seiten je drei einfache Bänder

liegen; an diese schließen sich wieder in gleicher Weise wie das

mittlere Band ornamentierte Bänder an, die an beiden Enden des

Saales hinablaufend die Rahmen der am Gewölbe und an der West-

wand angebrachten Gemälde bilden. Das Gemälde an der Osthälfte

der Tonne war zu sehr zerstört, um eine Wiedergabe zu gestatten;

von demjenigen der Westhälfte haben wir nur die Skizze auf Tafel

xxvI. Es soll nach MUsILs Angabe eine Jagd auf wilde Esel und

ein Wettrennen darstellen. Gerade unterhalb dieses letzteren Bildes,

von ihm durch ein einfaches Band getrennt, steht ein ziemlich wohl-

erhaltenes und sehr merkwürdiges Bild oder vielmehr eine Serie

von Bildern (Tafel xxvI). Links sieht man sechs Figuren in reichem

Ornate, die drei vorderen mit ausgestreckter rechter Hand; über

den Köpfen der vier ersten stehen kurze Aufschriften in griechischer

und arabischer Sprache. Es folgt ein von Säulen getragener Bogen-

gang mit Gitterwerk, ein großes Badebassin an zwei Seiten um-

schließend, aus dem eine in Lebensgröße dargestellte junge Frau

soeben gestiegen ist; eine zweite, mit einem Bademantel bekleidete

Frau ist am hinteren Ende des Bassins sichtbar, während mehrere

anscheinend weibliche Köpfe über das Gitterwerk hinüberschauen.
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Rechts schließt sich eine Gruppe nur mit Sehamtuch bekleideter

Jünglinge unmittelbar an, die sich in gymnastisehen Übungen zu er-

gehen scheinen; zwei von ihnen halten ein Sprungseil. Der orna-

mentierte Rahmen schließt das Bild unten ab und wird noch einmal

wiederholt, worauf das oben erwähnte Behängemustei‘ folgt.

Die sechs Stirnwände der Tonnen sind ganz oben von je einem

ca. 80 cm hohen Fenster durchbrochen, die dem Saale das nötige

Licht zuführen, sind aber sonst übermalt. Von den beiden Stirn-

wänden der Osttonne enthält die nördliche (Tafel xxxn) die fast ganz

zerstörte Darstellung einer Jagd auf wilde Esel (?), die, wie es

scheint, mit Netzen eingefangen werden; den unteren Abschluß bildet

wie überall das Behänge. An der gegenüberliegenden, südlichen

Stirnwand (Tafel xxix) werden erjagte Antilopen von zwei Jägern

ausgeweidet; das Bild scheint die Fortsetzung der daneben auf der

Ostwand des Saales stehenden Darstellung der Antilopenjagd zu sein.

Ganz oben zu beiden Seiten des Fensters, von einfachen Bändern

eingerahmt, stehen weibliche Figuren in antiken Gewändern, links

zwei 1nit den griechischen Aufschriften CKYH (Exäwpag) und CTOPIA

(dampfen), rechts eine einzige, mit der Aufschrift flOlH-[CIC] (lloinoig).

Auf der nördlichen Stirnwand der Westtonne (Tafel xxvn) sieht man

noch die ausgebreiteten Arme einer überlebensgroßen (wohl 2m

hohen) Weiblichen Gestalt; oben rechts vom Fenster sind Spuren

von Delphinen sichtbar, während unterhalb der Figur eine Barke

von ganz klein dargestellten Männern gerudert wird. An der süd-

liehen Stirnwand (Tafel xxv) sind die Malereien unterhalb des Fen-

sters allein erhalten: eine Frau in reichem Gewande liegt auf einem

luhebett unter einem Baldaehin, während rechts und links von ihr

mehrere kleinere menschliche Figuren sichtbar sind. Oben in der

rechten Ecke auf blauem Grunde steht das griechische Wort NIKH.

Das Bild schließt unten in halber Höhe der Wand ab; der dadurch

entstehende leere Raum zwischen ihm und dem herumlaufenden Be-

hängemustei‘ ist durch ein zweites Behänge ausgefüllt.

Die Stirnwände der mittleren Tonne sind in einfacherer Weise

verziert. Am Nordende ist die Wand in etwas mehr als halber
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Höhe von der Eingangstür ausgefüllt; am Siidende sind ungefähr

zwei Drittel von der Apsis in Anspruch genommen. Über der Tür

('l‘afel xxr) sind nur zwei Säulen sichtbar, die das Bild einzurahmen

scheinen, und zwischen ihnen die nackten Beine eines Mannes, der

sich gegen etwas stemmt. Über dem Apsisbogen (Tafel xrx) stehen

rechts und links unterhalb des Fensters zwei viereckige Rahmen und

in jeder derselben drei weibliche Brustbilder.

In der Apsis ist nur der obere Teil der Wände bemalt, das

Übrige war mit Marmorplatten belegt (s. oben). Die Stirnwand

(Tafel xv) zeigt in der Mitte einen auf einem Throne sitzenden bär-

tigen Mann in reicher Gewandung mit einem Nimbus; über ihn er-

hebt sieh, von zwei kleinen, gewundenen Säulen getragen, ein bei-

nahe halbkreisförmiger Thronhimmel, auf dessen blauer Stirnfläche '

eine kufisehe Inschrift angebracht ist. Rechts und links von ihm

steht je eine dienende männliche Figur, während unterhalb des

Thrones eine kleine Barke fährt, rechts von ihr der Kopf eines Wal-

fisches, links Delphine und Wasservögel. Die Barke wurde abge-

nommen und ist in Faksimile auf Tafel xvr besonders dargestellt.

Die Tonne der Apsis (Tafeln xvn, xvrn) ist in ihrem oberen Teile

mit einem großen rechteckigen Felde ausgefüllt, in dem zwei Vasen

und verschiedene Schnörkel zu sehen sind; unterhalb dieses Feldes,

auf jeder Seite, sind vier von ebenso vielen gewundenen Sätulen ge-

tragene Bogen abgebildet, in denen weibliche Figuren mit nacktem

Oberkörper stehen. Die zwei ersten, von der Stirnwand der Apsis

an gerechnet, einander- gegenüber liegenden Bogenpaare enthalten je

nur eine Figur, in dem dritten Paare ist die Figur von zwei Diene-

rinnen begleitet, die ihrer Herrin ein Gewand umhängen; hinter

diesen sechs Gruppen sind zwischen den Kapitellen der Säulen Tü-

cher oder Behänge in reichem Faltenwurf ausgespannt, über die je

ein größerer weiblicher Kopf hervorsehaut, von dem auf den Säulen

ruhenden Bogen umrahmt. Das vierte Bogenpaar sitzt mit den

äußeren Enden in der Luft, indem hier für die Säulen kein Platz

mehr vorhanden war; die darin enthaltenen Bilder sind nicht mehr

kenntlich.
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Die Laibungen der großen Gurtbogen (Tafel xxiv) enthalten in

ihrem oberen Teile große weibliche Figuren mit nacktem Oberkörper,

deren in die Höhe gestreckte Arme die reifenartigen Verzierungen

der Bogenscheitel zu tragen scheinen. Unterhalb dieser Figuren,

von denen nur zwei erhalten sind, sieht man andere, aber viel

kleinere weibliche Figuren, eine Flötenbläserin, eine Lautenspielerin,

vielleicht auch eine Tänzerin; noch weiter unten sind ebenfalls Spuren

von Figuren zu erkennen.

Die kleinen Kammern neben der Apsis sind oberhalb von dem

gewöhnlichen Behängemuster ganz mit Weinranken bemalt, die sehr

an die Fassade von al-Msatta erinnern (Tafel xI).

In der Badeanlage sind nur die Gewölbe und Stirnwände der

beiden ersten Räume und die Decke des Kuppelraumes bemalt; die

übrigen Wände waren ursprünglich wohl mit Marmorplatten belegt,

wie in der Apsis. Die hintere der zwei an die Ostwand des Emp-

fangssaales sich anlehnenden Kammern, die mit jenem durch eine

Tür in Verbindung steht, enthält an der Oststirnwand (Tafel xxxv)

ein Fenster, neben dem links eine fast unbekleidete, hochschwangere

Frau, rechts eine ganz nackte, der ersteren den Rücken kehrende,

aber nach ihr umschauende, vielleicht männliche Figur, beide sitzend,

abgebildet sind, während zwischen ihnen unterhalb des Fensters,

aber besonders eingerahmt, ein kleines Kind in halbliegender Stel-

lung zu sehen ist; ob es, wie IKARABACEK p. 232 meint, ein neu-

geborenes Kind darstellen soll, erscheint mir nicht ganz sicher. Auf

der entgegengesetzten Stirnwand, über der nach dem Empfangssaal

führenden Tür (Tafel xxxnr) erblickt man eine vielleicht männliche

Figur, die sich über eine vorne mit einer Vase geschmückte Balu-

strade lehnt und, soweit sie sichtbar ist, unbekleidet erscheint; neben

ihr steht ein beflügelter Knabe und macht sie auf einen großen, im

Vordergrunde auf dem Boden liegenden Gegenstand aufmerksam,

den WIOKI-IOFF und KARABACEK für die in eine Decke gewickelte

Figur eines Toten ansehen, der aber vielleicht eher eine in einer

Badewanne liegende Person darstellt. Die Tonne (Tafel xxx1v) ist

durch breite, mit Laubwerk verzierte und schräg hinüberlaufende
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Bänder in rautenförmige Kassettierungen eingeteilt; in den drei mitt-

leren sind ein Knabe, eine Frau und ein Greis (nach KARABACEK und

WICKBOFF die drei Lebensalter), in den übrigen Rauten Figuren von

Menschen und Tieren, darunter ein die Laute spielender Bär, abgebildet.

Im vorderen Raume enthalten drei von den Stirnflächen des

Kreuzgewölbes (Tafeln xxxv1—xxxvn1) Darstellungen von badenden

Frauen und Kindern; die Fensterwand und die kleine Fenstertonne

sind mit kreisförmig gewundenen Weinranken geschmückt, die, ge-

nau wie in al-Msatta, Figuren von Menschen und Tieren umschließen.

Endlich ist an der Kuppel des Kuppelraumes der nördliche gestirnte

Himmel mit mythologischen Figuren dargestellt (Tafeln XL, xLI).

Daß die Bilder nach einem gewissen System angeordnet sind,

ist nicht zu verkennen. Wie Wrcxnorr p. 206 richtig bemerkt hat,

enthalten das Mittelschiff und die Apsis neben dem Bilde des fürst-

lichen Bauherrn Darstellungen des Ewigweiblichen in seinen ver-

schiedenen Formen; allerdings scheint das zerstörte Gemälde über

der Eingangstür anderer Art zu sein. Im östlichen Schiffe sind da-

gegen offenbar menschliche Tätigkeiten zur Anschauung gebracht,

an den Wänden die Jagd, an der Decke die verschiedenen Arten

des Handwerks und der Nutztiere, während die geistige Tätigkeit

durch die drei die (philosophische) Forschung, die Geschichtschrei-

bung und die Dichtkunst symbolisiereuden Gestalten der Südwand

zum Ausdruck kommt. Es ist deshalb nicht unwahrscheinlich, daß

die beiden ersten Gruppen im oberen Felde der Ostwand in ähn-

licher Weise aufzufassen und nicht mit KARABAOEK p. 230 als rein

erotische Darstellungen anzusehen sind; die mittlere Gruppe könnte

vielleicht den Ringkampf symbolisieren. Im westlicheii Schiffe sind

wieder weibliche Gestalten vorherrschend; eine von ihnen spielt eine

so hervorragende Rolle, daß man versucht sein könnte anzunehmen,

es handle sich um eine bestimmte Persönlichkeit, etwa die Geliebte

des Herrschers, für die er das Schloß erbaut hätte. Die Einzelfigu-

ren der beiden anderen Tonnengewölbe fehlen hier vollständig, an

ihre Stelle treten Darstellungen von Jagden und Wettrennen, die

aber leider fast unkenntlich geworden sind. Das griechische Wort
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NIKH ‚Sieg‘, das als Pendant zu den Aufschriften der südlichen

Stirnwand der Osttonne auf der entsprechenden Stirnwand der West-

tonne steht, läßt aber vermuten, daß die hier dargestellten Dinge auf

den Bauherrn selbst Bezug haben.

Die zweisprachigen Inschriften über der ersten Gruppe an der

Westwand sind in leider nicht ganz zuverlässigen Abschriften von

Musn. und Mmucn auf p. 219, 220 (vgl. Tafel xxvr) wiedergegeben

(ein abgenommenes Fragment ist auf p. 218 photographisch abgebil-

det). Nicht minder unsicher sind die Abschriften der arabischen

Inschrift auf dem Thronhimmel in der Apsis (p. 214, 215). In letzterer

Inschrift hat KARABACEK (p. 214 sqq.) den Namen des abbasidischen

Prinzen Ahmed ibn Muhammed erkennen wollen, der von 862-866

unter dem Namen el-Mustaün auf dem Chalifenthrone saß; im An-

schluß daran bezieht er die Aufschriften der Westwand auf den

gleichzeitigen byzantinischen Kaiser Michael III. (842—-867) und

dessen Mutter Theodora. Wenn allerdings [KAIC]AP [ über

der ersten Figur deutlich zu lesen ist, so haben doch NÖLDEKE und

LITTMANN gezeigt, daß die beiden folgenden Namen POAOPIK‘ und

XOCAPOIC, also Roderich (diesen hatte auch Musn. erkannt) und

Chosroes zu lesen sind und daß der vierte, nur in arabischer Fassung

erhaltene Name wahrscheinlich den Titel des abessinischen

Königs darstellt. Die Richtigkeit dieser Deutung, wenigstens was den

Chosroes anbelangt, wird durch die sasanidische Königskrone erwiesen,

die auf dem Haupte der mit dessen Namen bezeichneten mittleren

Figur erscheint. Die Erwähnung des bald nach seinem Tode aus der

arabischen Literatur vollständig verschwindenden Königs der West-

goten sowie auch die Form der arabischen Schrift beweisen, daß der

Bau nicht aus der späteren abbasidischen, sondern vielmehr aus der

omajjadischen Zeit stammt, und zwar, da Roderich von 710—711 re-

gierte, nicht vor diesen Jahren und auch nicht später als 750 anzu-

setzen ist, in welchem Jahre die Dynastie der Omajjaden zu Ende

ging. Ein Abbaside hätte den von den verhaßten Omajjaden besiegten

Gotenkönig gewiß nie in seinem Schlosse abbilden lassen, auch

schwerlich ein solches Schloß in der von seinem Regierungssitze so
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weit entfernt gelegenen syrischen Wüste erbaut, während die Omaj-

jaden gerade in dieser Gegend zu Hause waren.

Wir dürfen wohl mit Nönnnxn annehmen, daß die sechs Figu-

ren die Unterwerfung der genannten Herrscher symbolisch darstellen

sollen. Weder der Name Ohosroes noch das etwas jugendliche Aus-

sehen seines Trägers spricht dagegen; denn jener Name ist bei den

Arabern in der Form Kisrä die allgemeine Bezeichnung des Perser-

königs, und Yezdegerd III. kam als Knabe auf den Thron. Auch

der Abessinier konnte hier erscheinen, da ihm die Insel Dahlak ab-

genommen worden war. Eine Schwierigkeit bildet nur die Stelle,

an der die vier Herrscher angebracht sind; man begreift nicht recht,

was sie mit der danebenstehenden Badeszene zu tun haben, es sei

denn, daß das Bild sich auf irgendeine Erzählung bezöge, in der

sowohl jene Herrscher wie auch die badende Dame eine Rolle spiel-

ten. Oder dürfen wir in dieser eine allegorische Darstellung des

arabischen Reiches erblicken, die sich unter den Augen der besieg-

ten Könige gleichsam verjüngt aus dem Bade erhebt und auf dem

Bilde an der Nordstirnwand als Beherrscherin der Meere erscheint

(wie denn auch in der Apsis das Meer unter den Füssen des Ohali-

fen denselben Gedanken zum Ausdruck bringt), während sie auf

der entgegengesetzten Stirnwand im ruhigen Genuß ihres siegreichen

Emporstrebens abgebildet ist? Das über dem letzteren Bilde an-

gebrachte Wort NIKH könnte allerdings auf etwas Derartiges hin-

deuten; ob die übrigen Szenen in diesem Raume ebenfalls symbolisch

aufzufassen wären, mag dahingestellt bleiben.

Wir müssen bedauern, daß diese Inschriften nicht vor Jahren

in einer Fachzeitschrift veröffentlicht wurden, so daß die ganze sich

daranschließende Diskussion vor dem Erscheinen des vorliegenden

Werkes zu einem Abschluß gekommen wäre und in ihm hätte er-

örtert werden können; für den Leser wäre es zweifellos angenehmer

gewesen, auf diese Weise eine weniger einseitige Darstellung des

Tatbestandes zu erhalten. Immerhin ist hervorzuheben, daß, wenn

auch die ungefähre Bauzeit des Schlosses unbedingt feststeht, eine

endgültige Entscheidung in betreff der Einzelheiten nur auf Grund
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neuer und zuverlässigerer Abschriften getroffen werden kann; es ist

namentlich noch nicht gelungen, den Namen des Bauherrn auf der

Inschrift in der Apsis mit Sicherheit zu entziffern. Sehr zu wün-

schen wäre, wenn Mnsin die Inschriften auf einer späteren Reise

photographieren könnte; früher ist ihm das wegen Mangels an einem

passenden Apparat leider nicht gelungen.

Wenn zwar die von KARABACEK mit umfassender Gelehrsamkeit

und eminentem Scharfsinn aufgebaute These sich als unhaltbar er-

wiesen hat, so hat er uns andererseits durch eine sehr gründliche

Zusammenstellung sämtlicher Angaben der arabischen Autoren über

die Badeanlagen im muhammedanischen Orient dafür entschädigt,

die ihren dauernden Wert beibehalten wird, wenn auch manche

seiner Aufstellungen sich als unrichtig erweisen mögen. Freilich

sind die späten von ihm herangezogenen Bauten nicht mit ‘Amra auf

eine Stufe zu stellen; Mnsn. hat darin unbedingt Recht (p. 59), daß

die Abbildung so vieler nackter Gestalten keineswegs als ein Aus-

druck der Lüsternheit anzusehen sei. Einzelne Bilder mögen etwas

derbnaiv sein; wirklich Anstößiges ist aber kaum vorhanden.

Daß diese Gemälde dem griechischen Kunstkreise angehören, ist

ohne Weiteres klar; es finden sich sogar direkte Anklänge an die

Antike wie in dem kleinen Bild Tafel xxxIn. Ob alle Einzelheiten,

namentlich der Ornamentik, aus dem Westen stammen, oder ob

nicht ein Teil wenigstens davon der direkten Einwirkung einer

orientalischen Kunstrichtung zuzuschreiben sei, wage ich als Laie

nicht zu entscheiden; es will mir aber scheinen, daß eine gewisse

Vermengung verschiedener Stilarten vorliegt. Der Umstand, daß

die griechischen Buchstaben der Aufschriften in Umrissen vorgezeich-

net, die arabischen Buchstaben dagegen aus freier Hand gemalt sind

(p. 199), würde darauf hindeuten, daß der ausführende Künstler -——

denn nach MIELICHS maßgebendem Urteil (p. 196) kann es sich nur

um einen einzigen handeln —— ein Syrer war, der die griechische

Sprache und Schrift in geringem Maße beherrschte.

Wie schon früher bemerkt wurde, hat der Empfangssaal durch-

aus die Form einer dreischiffigen Basilika von einfachen Formen;
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charakteristisch sind die Apsis und die beiden Seitenkammern, wäh-

rend Tonnengewölbe in syrischen Bauwerken der späteren Zeit, so

viel ich weiß, sonst nicht vorkommen. Die Badeanlage zeigt eben-

falls den antiken Typus, aber in einfachster Ausführung; MUSIL hat

sie mit zwei von ihm im Gebiete südlich von Palästina aufgenom-

menen Bädern treffend verglichen (p. 65 sqq.). Die Außenmauern

des Empfangssaales zeigen denselben rohen, aber immer noch in

regelmäßigen Schichten gelagerten Quaderbau, dem man überall in

den Bauten des Ostjordanlandes aus nachdiokletianischer Zeit be-

gegnet; man könnte auf den ersten Blick meinen, ein Haus aus dem

Hauran vor sich zu haben. Die Badeanlage ist dagegen viel weniger

gut gebaut, wie ein Vergleich von Fig. 45 und 74 lehrt; ich möchte

sie deshalb eher für jüngeren Ursprungs halten, im Gegensatze zu

MUSIL und KARABACEK (p. 226), die den Empfangssaal als einen

späteren Anbau ansehen. Es ist gar nicht unmöglich, daß der Emp-

fangssaal aus der vormuhammedanischen Zeit stammt und von den

Omajjaden durch die Hinzufügung der Badeanlage erweitert und mit

Gemälden geschmückt wurde; spricht doch die Bauinschrift, wie es

scheint, nur von der Errichtung eines Bades (p. 216).

Mit den übrigen Schlössern dieser Gegend hat ‘Amra nicht die

geringste Ähnlichkeit. Sie zerfallen in drei scharf voneinander unter-

schiedene Gruppen, von denen die erste durch al-Mwakkar, die

zweite durch al-Msatta, at-Tüba und al-Harani, die dritte durch die

aus muhammedanischer Zeit stammenden Hagg-kastelle ad-Dabafa,

al-Kuträni und al-Ijlesa vertreten sind; die kleineren Forte el-'Wejned

und el-Msejis können hier vorläufig übergangen werden. Wir fangen

zunächst mit der zweiten Gruppe an, deren Kenntnis wir zum großen

Teile Musrn verdanken; er hat at-'_l‘üba entdeckt und das von Gnu:

HILL im Quarterly Statement of the Palestine Exploration Fund

1896, p. 33-35 oberflächlich beschriebene al-Haräni zum ersten Male

gründlich aufgenommen.

Wenn nun in ‘Amra die Form der alten Basilika deutlich er-

kennbar ist, so gehen jene drei Schlösser auf denjenigen Typus der

römischen Kastelle zurück, der uns in dem nahe bei al-Msatta ge-

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgonl. XXI. Bd. 20
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284 KAIS. AKADEMIE uns WISSENSCHAFTEN.

legenen al-Kastal erhalten ist und dessen Grundriß eine mit runden

Eck- und Zwischentürmen versehene Umfassungsmauer zeigt, an

deren Innenseite ringsherum Zimmer angebaut sind, so daß ein

offener Hof in der Mitte zu liegen kommt (Provincia Arabia n, Tafel

xmv). Dieser Typus unterscheidet sich von demjenigen der großen

Lager von Odruh und el-Leggün (ibid. 1, Tafel xxn; n, Tafel xnn),

mit denen er allerdings in der Form der Umfassungsmauer überein-

stimmt, vornehmlich durch die Anlage der Innenbauten, die in jenen

Kastellen das ganze Innere ausfüllen und einen wenigstens zum Teil

freien Gang zwischen sich und der Mauer lassen, während anderer-

seits der spätere Kastelltypus, der am besten durch Kasr Bser dar-

gestellt ist (Provincia Arabia n, Tafel xLni), zwar den ofienen Hof

und die an die Mauer angebauten Zimmer aufweist, aber von al-

Kastal durch die gänzlich verschiedene Anordnung dieser Zimmer

sowie auch durch die Konstruktion der Türme auf das entschiedenste

abweicht. Das eigentlich Charakteristische von al-Kastal besteht

darin, daß die Innenbauten in einzelne voneinander getrennte Grup-

pen zerfallen, die aus einem vom großen Hofe aus allein zugäng-

lichen größeren Zimmer oder Nebenhof bestehen, auf den sich zu

beiden Seiten zwei nebeneinander liegende kleinere Zimmer öffnen;

gerade diese Anlage finden wir bei den genannten drei Schlössern

wieder, Namentlich der Grundriß von at-Tüba (p. 13) hat die größte

Ähnlichkeit mit dem von al-Kastal, wenn auch die viereckige Anlage

des Kastells hier in eine länglich-rechteckige umgesetzt ist und der

sich daraus ergebende rechteckige Hof durch Zwischenmauern in

drei viereckige Räume geteilt ist; die Zimmereinteilung ist genau

dieselbe und auch die schmalen Gange, die in al-Kastal vom Hofe

aus zu den Ecktürmen führen, sind hier in derselben Weise ver-

treten. Diese Anlage hat auch deshalb nichts mit der Einteilung des

Beduinenzeltes zu tun, wie Mnsu. in Arabia Petraea I, p. 200 meint.

Die gleiche Zimmeranlage findet sich nun in dem zentralen Gebäude

von al-Msatta, mit dem Unterschiede, daß hier eine Basilika ein-

geschoben ist, beiläufig gesagt, die einzige Brücke, die zu ‘Amra

hinüberführt. Dagegen waren die beiden großen Nebenhöfe, wie
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Musn. p. 31 richtig hervorhebt und wie die Verzahnungen an der

Innenseite der Umfassungsmauern deutlich zeigen, in derselben Weise

angelegt wie in at-Tüba, nur daß die auf die hier massiv gebauten

Ecktürme führenden schmalen Gänge wahrscheinlich gefehlt haben

werden; al-Msatta stellt sich somit als eine ins Doppelte vergrößerte

Reproduktion von al-Kastal dar, in der die Zimmerreihen durch das

die ganze Mitte des Quadrates durchsetzende Hauptgebäude unter-

brochen ist. Die von mir Provincia Arabia n, p. 129 versuchte Re-

konstruktion dieser nicht zur Ausführung gelangten Zimmerreihen

ist demnach zu verbessern. In al-IjIarani (p. 97, 98) i-st die Anlage

der Zimmergruppen zu beiden Seiten eines größeren Raumes zwar

nicht überall durchgeführt, aber doch deutlich zu erkennen.

Die Umfassungsmauern der drei Schlösser sind ebenfalls der-

jenigen von al-Kastal nachgebildet; in al-Msatta haben die Türme

sogar genau dieselben Größenverhältnisse. Während aber at-Tüba

wie al-Kastal und das im Osten des Hauräu gelegene, durchaus

analoge Kasr al-Abjad (Provincia Arabia n, p. 263 sqq.) in den

Türmen Turmkammern aufweisen, sind die Türme in al-Msatta (mit

vier Ausnahmen) und in al-Ijlaräni massiv gebaut, dienten also nicht

zur Verteidigung, sondern nur zur Verstärkung der Mauer oder als

bloße Verzierung.

Der von MUSIL p. 29 mitgeteilte Grundriß von al-Mwakkar zeigt

an der Rückseite der Anlage einen von mir übersehenen quadrati-

schen Anbau, der hinten von zwei runden Ecktürmen flankiert ist,

während vorne zwei viereckige Türme stehen. Dieser Teil hat also

eine gewisse, aber auch nur eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Typus

von al-Kastal; der Vorderteil deutet auf eine ganz andere Anlage hin.

Endlich sind noch die drei Kastelle an der Pilgerstraße zu be-

sprechen. Karat al-Hesa liegt an der alten Römerstraße und steht

gewiß an Stelle einer römischen Station, umsomehr, da ein großes,

wahrscheinlich antikes Wasserreservoir daneben liegt. Ein ähnliches,

aber noch schöneres Reservoir befindet sich bei al-Kuträni; auch hier

werden wir, trotzdem keine Römerstraße hier durchzugehen scheint,

eine römische Station annehmen müssen. Bei ad-Dabafa habe ich

20*
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286 KAIS. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

dagegen nur eine Zisterne notiert. Diese drei Kastelle sind sicher

aus muhammedanischer Zeit; sie bestehen aus einem viereckigen

Bau, zum Teile mit Ecktürmen; im Innern liegen die Zimmer um

einen Hof herum. Der Typus ist eher derjenige von Kasr Bser,

läßt sich aber auch aus al-IjIaräni ableiten, das somit als eine Art

Zwischenglied zwischen diesen späten Bauten und dem Kastaltypus

anzusehen wäre und wegen der roheren Bauart vielleicht auch in

muhammedanische Zeit zu setzen ist. Ein anderer, den Kastaltypus

zum Teile aufweisender Bau ist das zwischen al-Ignträni und ad-

Daba'a gelegene Han ez-Zebib, dessen Umfassungsmauer mit runden

Türmen verstärkt ist, während die charakteristische Gruppierung der

Zimmer völlig fehlt; die rohe Bauart beweist, daß es ebenfalls muham-

medanischen Ursprungs ist.

Dagegen sind al-Msatta und at-Tüba zweifellos in vorislamischer

Zeit errichtet worden. Daß sie nicht omajjadisch sein können, zeigt

ein Vergleich ihrer Bauart mit derjenigen von ‘Amra, das als Chalifen-

schloß gewiß das Höchste darstellt, was man im ersten Jahrhundert

der islamischen Herrschaft an Baukunst zu leisten vermochte. Und

daß diese beiden Schlösser nicht etwa aus einer noch späteren Zeit

stammen, in der man wieder besser zu bauen gelernt hatte, beweisen

vor allem die in al-Msatta aufgefundenen Statuen, die selbst von

einem Omajjaden kaum hätten aufgestellt werden können, auch wenn

sie keine Götzen darstellen sollten. Die Lage dieser Schlösser in der

fast wasserlosen Wüste, in einer Gegend, die für andere keine An-

ziehung haben konnte, beweist ferner, daß sie nur von Arabern

errichtet sein können, also nicht von den Persern herstammen, die

von 611 bis 618 Syrien und das Ostjordanland besetzt hielten.

Im Ostjordanlande lassen sich, wie in Nordsyrien, vier Bau-

perioden deutlich voneinander unterscheiden. Die älteste ist durch

die Kastelle von Odruh, al-Leggün und al-Kastal, die meisten der

Prachtbauten von Philadelphia und Gerasa und durch einzelne Tempel

im Haurän vertreten; sie zeichnet sich durch einen im hohen Grade

sorgfältigen und sauberen Quaderbau mit Läufern und Bindern aus,

deren Fugen überall, wo sie nicht beschädigt sind, eine bewunde-
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rungswürdige Feinheit und Genauigkeit zeigen; die Ornamentik ist

vorwiegend rein antik, der ganze Stil harmonisch und edel. Diese

erste Periode reicht etwa bis zum Ausgang des zweiten Jahrhunderts,

als die orientalischen Einflüsse mit der Dynastie des Severus in die

römisch-hellenistische Welt einzudringen beginnen. Die sichersten

Belege für die nunmehr anhebende zweite Periode bilden die Bauten

von Philippopolis (es-Suhba), die zum großen Teile aus der Zeit des

Kaisers Philippus stammen; auch in Bostra werden eine Anzahl

Bauwerke, wie das große Bogentor, das eine Weihinschrift aus der

zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts trägt, die Stadttore und wahr-

scheinlich auch das Theater hierher zu setzen sein. Der Quaderbau

ist noch gut, aber nicht mehr so sorgfältig gearbeitet wie in der

ersten Periode; dagegen erscheint der ganze Stil bedeutend gesun-

ken, obwohl im wesentlichen immer noch antik. Die Kastelle dieser

Periode sind nur von Diokletian an bekannt, gehören also eher

der dritten Periode an; sie sind ganz roh aus Hausteinen, aber mit

Quaderschichtung gebaut, wie das am besten erhaltene Beispiel Kasr

Bser zeigt. Mit dem vierten Jahrhundert beginnt die definitive Ver-

orientalisierung der syrischen Baukunst; sie zeigt sich vornehmlich

in der Ornamentik und nimmt stetig zu, um im Verlaufe des fünften

Jahrhunderts ihren Höhepunkt zu erreichen. Die vierte Periode

endlich fällt zeitlich mit dem sechsten Jahrhundert zusammen, in

dem die heterogenen Elemente der früheren Perioden zu einem har-

monischen Stil vereinigt erscheinen; die während der drei vergange-

nen Jahrhunderte stark gesunkene Bautechnik erhebt sich wieder

zu einer Vollendung, die an die erste Periode erinnert, ohne sie je-

doch wieder zu erreichen.

Ein genaueres Verständnis der syrischen Architektur der drit-

ten und vierten Periode ist erst durch das bedeutende Werk von

BUTLER. möglich geworden, in dessen schönen Photographien nicht

nur die bereits von DE VooüE mit großer Treue wiedergegebenen

architektonischen Formen, sondern auch die Bauarten der einzelnen

Gebäude mit der größten Deutlichkeit zu erkennen sind. In der

Provinz Arabia ist aus der dritten Periode kaum ein einziges datier-
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tes Bauwerk vorhanden, wenn auch mehrere Inschriften von größe-

ren Bauten berichten; erst mit dem Beginn des sechsten Jahrhunderts

erscheint eine Anzahl Kirchen, die aber den gleichzeitigen Bauten

in Nordsyrien bedeutend nachstehen. Wie BUTLEE richtig bemerkt,

hat die spätere Baukunst in der Provinz Arabia oder genauer im

Haurän, aus dem allein eine größere Anzahl von datierten Gebäuden

der letzten Periode sich erhalten haben, nie dieselbe Höhe erreicht

wie in Nordsyrien, was vielleicht mit der Natur des hier ausschließ-

lich zur Verwendung kommenden und schwer zu bearbeitenden

Basaltsteines zusammenhängt, wahrscheinlicher jedoch auf einen nie-

drigeren Grad der Kultur hindeutet. Immerhin war die im Jahre

512 errichtete Kathedrale von Bostra, die BUTLER nicht mehr ge-

sehen hat, weil sie bereits abgebrochen war, nach der Beschreibung

DE VoeUEs ein sehr bedeutendes Werk, und ein Teil der Fassade,

die ich noch gesehen und photographiert habe, zeigt einen sehr

schönen und regelmäßigen Quaderbau, der mindestens demjenigen

der zweiten Periode gleichkommt.

Sowohl al-Msatta wie at-Tüba können wegen ihrer stark orien-

talisierenden Ornamentik auf keinen Fall früher als das vierte Jahr-

hundert angesetzt werden; allein die hohe Vollendung ihres Quader-

baues, der zwar einen recht mangelhaften Verband zeigt (BRUNO

SCHULZ zu al-Msatta), aber äußerlich dem Quaderbau von Odruh

und al-Kastal kaum naehsteht, sowie auch die sonstige Ausführung

dieser Schlösser machen es doch sehr unwahrscheinlich, daß sie in

der dritten Periode entstanden sind, in der die Provinz Arabia so

arm an architektonischen Leistungen erscheint. Selbst noch unter

Diokletian hätte in Arabia, nach den datierten Bauwerken dieser

Zeit zu urteilen, eine so vollendete Architektur keinen Platz. Ist

es denkbar, daß in einer Zeit, in der ein so roh gebautes Kastell

wie Kasr Bsär entstanden ist, wenige Stunden davon entfernt ein

arabischer Häuptling einen Prachthau aufführen konnte, der ebenfalls

den Typus eines Kastells zeigte, aber eines solchen, den die römi-

schen Machthaber nicht imstande waren nachzubilden? Ich muß

daher, trotz allem, was von berufenster Feder darüber geschrieben
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worden ist, daran festhalten, daß al-Msatta und folglichauch at-Tüba

im sechsten Jahrhundert erbaut wurden, und zwar, wie die Nach-

ahmung von al-Kastal beweist, aus einer einheimischen Baukunst

hervorgegangen sind, wenn auch die Ornamentik fremdartige, wahr-

scheinlich persische Elemente enthält.

Die von STRZYGOWSKI geltend gemachten kunsthistorischen Gründe

gegen eine so späte Ansetzung dieser Schlösser sind gewiß von größ-

tem Gewichte und würden entscheidend sein, wenn es nachgewiesen

werden könnte, daß al-Msatta gleichzeitig mit dem Stile seiner Fas-

sade entstanden ist. Aber selbst ein oberflächlicher Blick lehrt so-

fort, daß diese Fassade in ihrer Gesamtheit gar nicht für den Bau,

an dem sie angebracht war, komponiert gewesen sein kann. Sie

schließt sich in äußerst ungesehickter Weise an die beiden Seiten-

türme an, nicht einmal die beiden Enden sind in gleicher Weise ge-

bildet; das hier nach unten gekröpfte Gesimse ist auf der einen

Seite kürzer wie auf der anderen und stößt beide Male in recht un-

schöner Weise an verschiedenen Punkten des Zickzackgesimses an.

Diese Fassade scheint vielmehr aus älteren, verschiedenen Kunst-

stilen entnommenen Elementen zusammengesetzt zu sein; dem ver-

mutlich ganz orientalischen Zickzackmotiv ist ein diokletianisches

Gesimse einfach aufgesetzt, ohne daß auch nur ein Versuch gemacht

worden wäre, sie miteinander organisch zu verbinden. Es ist ein

aus unvergleichlich schönen Bestandteilen zusammengesetztes Gebilde,

wie es dem Geschmack oder der Geschmacklosigkeit eines halb-

barbarischen Araberfürsten entsprechen mochte; etwas Analoges

haben die Nabatäer in ihren Hegrgräbern geschaffen, in denen ein-

heimische, ägyptische und hellenistische Elemente zu einem Misch-

stile vereinigt sind.

Für meine Datierung der Schlösser lassen sich aber auch posi-

tive Gründe beibringen. Bekanntlich erwähnt der arabische Histori-

ker Hamza von Isfahan in seinem Verzeichnis der rassanidischen

Fürsten eine Anzahl Bauwerke, die von ihnen errichtet seien, wobei

er unter Gabala ibn al-Härit, der gewiß kein anderer ist als der

Vater des zur Zeit J ustinians lebenden Phylarchen al-Härit ibn Ga-
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bala (Aretas), al-Kanätir (die große, von Norden her über Defat

führende Wasserleitung), Odruh und al-Kastal anführt. Wenn auch

IjIamza selbst recht wenig vertrauenswürdig ist, so beweist die Auf-

zählung so vieler in der Belkä und der Wüste gelegener Schlösser,

die ihm selbst gewiß nicht weiter bekannt waren, daß er sie einer

alten Quelle entnommen hat, deren Zuverlässigkeit durch die Wieder-

auffindung vieler dieser Namen, wie Dagan, Hafir, Ubair (wohl

= Bäjer) auf das glänzendste bestätigt worden ist. Wir dürfen also

jene Angabe nicht ohneweiteres verwerfen, wenn auch der Ausdruck

‚bauen‘ selbstverständlich nur im Sinne von ‚Wiederaufbauen‘ ver-

standen werden kann.

Es scheint nun, daß der kleine Bau an der Nordseite des La-

gers von al-Kastal, das sogenannte Prätorium, doch nicht ursprüng-

lich zu dem Kastell gehört. Daß der Kommandant einer derartigen

Festung außerhalb derselben gewohnt hätte, ist kaum denkbar; dazu

kommt die geringe Stärke der Mauer (70 cm) und die schwachen

Dimensionen des Turmes, die gegen einen Angriff ganz unzureichend

sind. Vor allem aber tragen die kleinen Säulen der Turmgalerie

Kapitelle von ausgesprochenem byzantinischen Typus, können also

nicht aus dem zweiten Jahrhundert stammen, dem das eigentliche

Kastell zweifellos angehört. Ich glaube vielmehr, wir haben hier

ein rassanidisches Schlößchen, das, wenn die oben erwähnte Angabe

Hamzas richtig ist, etwa um das Jahr 400 von Gabala erbaut wurde,

und zwar mit Materialien, die dem Kastell entnommen waren; der

daran sitzende Turm hat genau denselben Durchmesser wie die Eck-

türme des Kastells, aber eine etwas geringere Mauerstärke. Es ist

auch bemerkenswert, daß die Turmkammer, in der hier eine Wendel-

treppe liegt, in ähnlicher Weise exzentrisch zum äußeren Umfang

des Turmes angelegt ist wie die Turmkammer des Schlößchens el-

Burg im Süden von ed-Dumer, das laut seiner Inschrift von dem

Rassaniden al-Mundir ibn al-Harit, dem Sohne des oben erwähnten

Aretas, (569——582) erbaut wurde (s. Provincia Arabia m, p. 200).

Jetzt ist es klar, wie man dazu gekommen ist, den Grundriß

von al-Kastal auf at-Tüba und al-Msatta zu übertragen. War einmal
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das alte Kastell zur Residenz eines Rassaniden geworden, so lag es

für dessen Nachfolger sehr nahe, ähnlich angelegte Schlösser für

sich zu errichten. MUSIL mag vielleicht Recht haben, wenn er at-

Tüba für älter als al-Msatta ansieht, weil dieses einen entwickelteren

Typus darstelle; zwar erklärt sich die Übertragung des quadrati-

schen Grundrisses von al-Kastal ins Rechteckige bei at-Tüba besser,

wenn man letzteres als eine Nachbildung der rechteckigen Nebenhöfe

von al-Msatta betrachtet.

Auch al-Mwakkar dürfte in seiner jetzigen Gestalt ein rassani-

sehes Schloß darstellen, das, wie es scheint, in Form einer Basilika

gebaut war; die eigentümlich verzierten Kapitelle werden gewiß nicht

früher als im sechsten Jahrhundert entstanden sein. Dagegen scheint

das bei den übrigen Schlössern nie vorkommende Wasserreservoir

sowie der kleine, in dessen Nähe gelegene und antik aussehende

Bau einer römischen Militärstation anzugehören; der hintere Teil des

Schlosses war vielleicht ursprünglich ein kleines Kastell, von dem

aus man die Wüste bequem überwachen konnte.

Das Fehlen christlicher Symbole an diesen Schlössern spricht

nicht gegen die Annahme, daß sie von Rassanidenfürsten errichtet

seien, seitdem wir wissen, daß sogar ein Chalife es nicht für notwen-

dig hielt, in der Ornamentik seines Schlosses auf den Islam Bezug

zu nehmen. Es wird übrigens auch beabsichtigt gewesen sein, an

diesen Schlössern, die alle unvollendet geblieben sind, Bauinschriften

anzubringen, auf denen das übliche Kreuz nicht gefehlt haben würde.

Einen ernsteren Einwand bieten die in al-Msatta aufgefundenen Sta-

tuen, aber nur, wenn sie Götzen darstellen sollen; waren sie ledig-

lich zur Schmückung der Räume bestimmt, so wären sie kaum be-

denklicher, als die Gemälde von ‘Amra es sind. Meine früher aus-

gesprochene Vermutung, es handle sich bei ihnen um Beutestücke

etwa aus al-Hira, würde nur dann zulässig sein, wenn durch eine

fachmännische Untersuchung nachgewiesen würde, daß ihr Material

verschieden ist von dem beim Bauwerk selbst verwendeten Gestein;

wie mir Herr Professor Osxnn WULFF mitteilt, scheint mit dem bloßen

Auge allerdings kein Unterschied wahrnehmbar zu sein.
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Eine Stütze für meine Datierung von al-Msatta bildet die kurze

Inschrift, die auf dem linken Oberschenkel einer der zwei weiblichen

Statuen eingemeißelt ist. Es ist zwar noch nicht gelungen, sie ganz

einwandfrei zu lesen; man sieht nur Wl, vielleicht daß diakriti-

sche Punkte über dem M“ standen und daß noch ein Buchstabe

folgte (nach einer Mitteilung Professor LITTMANNS). Der Artikel ist

genau so geschrieben wie auf dem Meilensteine ‘Abdulmeliks bei VAN

BERCHEM, Inscriptions arabe de Syrie pl. I; die übrigen Buchstaben

haben den allgemeinen Typus der dreisprachigen Inschrift von Zebed

aus dem Jahre 512 und der zweisprachigen Inschrift von Harrän

aus dem Jahre 568 (WADDINGTON Nr. 2464). Da jedoch in den

beiden letzteren Inschriften das Alif und das Läm noch etwas schräg-

gestellt sind, so dürfte die Inschrift von al-Msatta jünger als die In-

schrift von Harran sein, was mit meiner Datierung in Einklang steht.

Freilich wäre es nicht unmöglich, daß diese Schlösser von einem

späteren Rassaniden etwa aus dem Anfang des siebenten Jahrhun-

derts erbaut wurden, und daß MUSIL p. 148 damit Recht hätte, wenn

er in at-Tüba das Schloß Kasr Minär wiedererkennen will, das von

Hamza dem um jene Zeit regierenden ‘Amr ibn el-Härit zugeschrie-

ben wird.

Es ist schon früher bemerkt worden, daß das in der Ruhbe

östlich von Haurän gelegene Schlößchen Kasr al-Abjad ebenfalls den

Typus von al-Kastal aufweist, wenigstens was die allein gut auf-

genommene Umfassungsmauer anbelangt; die daran befindlichen

Skulpturen sind denjenigen von al-Msatta sehr ähnlich und der Bau

wird gewiß auch rassanidisch sein. Ich vermute, daß es sich ebenso

mit dem Kastell von Ses verhält; es ist kaum anzunehmen, daß die

Römer ein befestigtes Lager von dieser Größe so weit in die Wüste

hinein angelegt hätten. Der Limes lief direkt südwärts von ed-Du-

mer über die sogenannten Diyüra und en-Nemära in der Ruhbe;

Ses liegt dagegen über 40 km östlich von dieser Linie, stünde also

als Limeskastell völlig in der Luft. In der Nähe des Kastells be-

findet sich eine Badeanlage, deren Gewölbe aus ähnlichen quadrati-

schen Ziegelsteinen gebaut sind wie diejenigen in al-Msatta und
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at-Tüba. Daß sich der Ziegelbau in Arabia nur an diesen drei Bau-

werken findet, ist beachtenswert.

Das kleine Fort aLMsejis (p. 115) in der Wüste ostwärts von

al-Kuträni scheint dagegen römisch zu sein (s. meine Anzeige von

Arabia Petraea in Heft rv dieser Zeitschrift). Das zwischen ‘Amra

und Kasr al-Azrak gelegene Fort al-‘Wejned (p. 97,. Fig. 78—79)

sieht ebenfalls wie ein kleines römisches Kastell aus, trotz seiner

unregelmäßigen Anlage, die wahrscheinlich durch die Terrainfor-

mation bedingt ist. Derartige kleine Wüstenstationen wurden ohne

Zweifel von den arabischen Hilfstruppen der Römer besetzt.

In seiner Abhandlung ‚Zur Topographie und Geschichte der

Gebiete von ‘Amra bis zum Ausgange der Umajjaden‘ (p. 119-167)

hat Musn. auf p. 145—148 die Frage über den Ursprung einiger

dieser Schlösser erörtert und ist dabei zu Ergebnissen gelangt, die

sich im wesentlichen mit den meinigen decken. Seine Zusammen-

stellung des von Hamza genannten ‚Leuchtschlosses‘ Kasr Minär mit

at-Tüba, dessen Mauerwerk aus blendend weißen Steinen aufgeführt

ist, habe ich bereits oben erwähnt; auch die Identifikation des Pa-

lastes (dvß, nicht 5;» zu lesen) as-Sadir mit al-Msatta ist nicht un-

möglich. Mit al-Hafii‘ hätte wohl das in Arabia Petraea I, p. 312

beschriebene kerijat al-Hafire verglichen werden können, das tat-

sächlich zwischen Da'gänija, Ma'än und Kasr Ubajr liegt.

Dagegen können Namen wie at-Tüba und Ubajr, die doch

keine Ortschaften, sondern viel später errichtete Schlösser bezeich-

nen, unmöglich bei Ptolemäus gesucht werden; auch daß Erupa =

er-Ruhbe sein soll, ist zum mindesten äußerst zweifelhaft. Auch

sonst ist manches in diesem Abschnitte zu verbessern. So ist auf

p. 122 und 129 das Verhältnis der Römer zu den Eingeborenen

während der ersten Zeit ihrer Herrschaft nicht ganz richtig dargestellt.

Der Gürtel von Festungswerken wurde erst gegen Ende des dritten

Jahrhunderts angelegt; in das zweite Jahrhundert können nur die

Kastelle von Odruh, al-Leggün und al-Kastal gesetzt werden. Erst

die zunehmende Schwäche des Reiches und das gewiß mit dem Auf-

kommen der Sasaniden zusammenhängende allmähliche Vordringen
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294 KAIS. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

der Araber im Verlaufe des dritten Jahrhunderts gaben die Veran-

lassung, die Unmasse von Kastellen und Warttürmen anzulegen, die

heute noch den arabischen Limes deutlich bezeichnen. Der späte

Ammian (p. 173, Anm. 64) darf für die frühere Zeit überhaupt nicht

als Zeuge herangezogen werden. Ferner sind die Ausführungen

über das südarabische Reich der Minäer (p. 125 sq.) mit größter

Vorsicht zu benutzen; der immerhin geistreiche Versuch, die drei

Freunde Hiobs mit heute noch vorhandenen Stämmen in Verbindung

zu bringen, scheint der Verfasser p. 172, Anm. 44 selbst nicht ganz

ernst zu nehmen. Schließlich findet sich auf p. 128 die ganz falsche

Angabe, der nördlichere Teil der alten Provinz Arabia sei zur Pa-

lästina Tertia gemacht worden, kurz nachdem im Jahre 358 der

südliche Teil zur Palästina Salutaris gerechnet wurde. Der südliche

Teil von Arabia wurde vielmehr unter Diokletian abgetrennt und

mit Palästina vereinigt; letztere Provinz wurde dann im Jahre 358

in zwei Teilprovinzen gespalten, von denen die südlichere, den ab-

getrennten Teil von Arabia umfassende zur Unterscheidung von der

Hauptprovinz den Beinamen Salutaris erhielt und von dem Jahre

400 an, nachdem die Hauptprovinz noch einmal in Palästina prima.

und secunda geteilt worden war, Palästina Tertia genannt wurde.

Daß der Verfasser allzusehr geneigt ist, eehtrömische Festungswerke

einer früheren Zeit zuzuschreiben, habe ich in meiner Besprechung

von Arabia Petraea bemerkt (s. in Heft IV dieser Zeitschrift); hier

werden noch (p. 122) Hirbet al-Fitjan und Kasr (Rigm) al-‘Al (auch

ar-Rweha gehört wahrscheinlich hierher) fälschlich für vorrömiseh er-

klärt, obgleich sie ihrer ganzen Anlage und Bauart nach zweifellos

in den Zusammenhang der Limesbefestigungen gehören.

Abgesehen von derartigen kleinen Irrtümern und gewagten

Aufstellungen verdient dieser Abschnitt das höchste Lob. Der Ver-

fasser legt Zeugnis ab von einer erstaunlichen Belesenheit, nament-

lich, wo es sich um die arabischen Stämme und ihre Phylarchen

handelt, und seine Arbeit enthält eine nahezu vollständige Zusammen-

stellung des darauf bezüglichen Materials. Er beginnt mit einer

topographischen Einleitung über die Wasserläufe und Verkehrswege
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KUsEJn ‘AMRA. 295

(p. 119—123); die Übersicht der letzteren bildet eine wertvolle Er-

gänzung zu dem entsprechenden Abschnitt in Arabia Petraea I, p. 20

sqq. Es folgt ein historischer Überblick über das Gebiet von ‘Amra

von den frühesten Zeiten an bis in die Abassidenzeit. Zunächst

werden die alttestamentlichen und keilinschriftlichen Nachrichten

herangezogen (p. 123-427), der Verfasser geht dann zu dem Naba-

täerreich und dessen Besitzergreifung durch die Römer über (p. 128

——129); dieser Abschnitt erscheint als der am wenigsten gelungene,

namentlich wird die für die ganze fernere Entwicklung des Landes

maßgebende römische Herrschaft nicht ins rechte Licht gesetzt. Da-

für entschädigt uns der Verfasser in vollstem Maße durch seine

glänzende Darstellung der arabischen Phylarchen und der zu ihrer

Zeit unter den Arabern herrschenden Kulturverhältnisse (p.130——

150) sowie auch durch seine ausführliche Zusammenstellung sämt-

licher auf dieses Gebiet sich beziehender Nachrichten der 1nuhamme-

danischen Schriftsteller (p. 150——167).

Aus dem, was über die Phylarchen des vierten und fünften

Jahrhunderts mitgeteilt ist, ersieht man deutlich, daß keiner von

ihnen eine auch nur entfernt so mächtige Stellung eingenommen hat

wie die Rassaniden des sechsten Jahrhunderts und auch wohl kaum

in der Lage gewesen wäre, Prachtbauten wie al-ll/Isatta und at-Tüba

aufzuführen. Selbst die Königin Mäwija, die sich allein mit den

Rassaniden vergleichen ließe und die es sich sogar erlauben konnte,

ihre Plünderungszüge bis nach Palästina und Phönizien auszudehnen,

hätte gewiß nicht so nahe an der römischen Grenze gebaut, wo sie

so leicht einem Angriff ausgesetzt war. Dagegen treten die rassani-

dischen Oberphylarchen in einer Weise hervor, daß man notwendig

erwarten muß, sie hätten ihrer Macht auch durch palastartige Bau-

werke sinnfalligen Ausdruck zu geben versucht; und da ihre offi-

zielle Stellung ihnen alle Mittel und Vorbedingungen dazu gewährte,

so wäre es im höchsten Grade auffallend, wenn gerade sie in

demjenigen Gebiete nichts gebaut hätten, in dem sie weit mehr zu

Hause waren als irgendeiner ihrer Vorgänger.
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296 KAIS. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. KUsEJR ‘AMRA.

In dem letzten Teile seiner Abhandlung, der von der islami-

schen Zeit handelt, sucht MusIL die Schlösser des ‘Amragebietes in

der arabischen Literatur nachzuweisen; in einigen Fällen, wie bei

dem ausdrücklich genannten al-Mwakkar, ist ihm das auch gelungen,

bei den meisten ist es jedoch sehr zweifelhaft. Wenn z. B. der

Chalife Walid II sich im Tale al-Radaf aufhielt, so ist damit nicht

erwiesen, daß er gerade im Schlosse at-Tüba saß, das ja nur zum

kleinsten Teile fertig ausgebaut war und auch damals eine Ruine

gebildet haben wird. Dagegen dürfte das sehr feste Kastell al-

Haräni in dieser Zeit eine Rolle gespielt haben, wenn auch der

Name sich nirgends nachweisen läßt, die p. 158 erzählte Geschichte

von al-Walid und As‘ab paßt am besten zu diesem Schlosse, denn

nach GRAY HILL (Quarterly Statement, 1896, p. 33) liegen zwei tiefe

Zisternen im Innern des Gebäudes und das artikellose „i; wäre nicht

so auffallend, wenn es sich um mehr als eine gehandelt hätte; auch

die Drohung, den Boten vom Dache des Schlosses hinabwerfen zu

lassen, erscheint verständlicher bei einem Bau, dessen Dachzinnen

wie hier durch Treppen zugänglich waren.

Die Ausstattung des Textes wie auch der Tafeln ist eine über-

aus glänzende und macht der k. k. Hof- und Staatsdruckerei alle

Ehre; vor allem aber sind wir der Kaiserlichen Akademie der Wissen-

schaften zu Dank verpflichtet, deren hochherzige Initiative das Zu-

standekommen dieses Werkes in erster Linie ermöglicht hat. Hier-

bei ist der Obmann der nordarabischen ‘Kommission Hofrat DAVID

HEINRICH MÜLLER in hervorragender Weise tätig gewesen, und ihm

allein gebührt das Verdienst, die Bedeutung MnsILs zuerst erkannt

und ihm seine Erfolge ermöglicht zu haben, wie ihm denn auch

die Wahl MIELICHS zu verdanken ist. Die eigentlichen Schöpfer des

Werkes sind aber MIELICH und vor allem MUsIL selbst, ohne dessen

unermüdlichen Eifer und wissenschaftliche Begeisterung wir von den

hier gebotenen Herrlichkeiten nichts wissen würden.

Bonn, Juni 1907. R. Bnünuow.
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ANNALI DELL’ IsLÄM. l 297

Annali delVIsläm, compilati da LEONE (Immun principe di Teano.

Vol. r. Introduzione. Dall’ anno 1--6 H. Milano 1905. -—'Vol. n.

Dall’ anno 7—12 H. Oon tre carte geografiche, due piante, parecchie

illustrazioni e l’ indice alfabetico dei volumini I e n. Tomo 1 [dall’

anno 7-11 ib. 1907 (XVI. 740 und xxvnl. 719 Seiten in Quarto).

In diesen beiden stattlichen Bänden, deren zweiter nur die erste

Hälfte des zweiten Teiles bildet,1 haben wir den Anfang eines Werkes,

das die gesamte Überlieferung über die Geschichte des Islams im

Mittelalter, aber auch deren wissenschaftliche Kritik geben soll. Der

einer der ältesten und angesehensten römischen Adelsgeschlechter

angehörende Verfasser verwendet darauf sehr viel Fleiß, Gelehrsam-

keit und Geist, sowie reiche Geldmittel. Er läßt durch tüchtige Ge-

lehrte im Orient Handschriften aufsuchen und kopieren, trägt die

Kosten der glänzenden Herstellung und verteilt ‘die Exemplare frei-

gebig an die Mitforscher. Das Werk ist ungemein groß angelegt.

Nach dem Plane gegenüber dem Titel des ersten Bandes sollte es

in neun Bänden die Geschichte bis 922 d. H. führen. Daß das nicht

möglich, hat der Verf. aber bald eingesehen: der Plan neben dem

Titel des zweiten Bandes sieht zunächst fünf Bände für die Zeit bis

86 vor und verzichtet einstweilen auf genauere Bestimmung für die

folgende Zeit. Durch kürzere Fassung der Erörterungen und durch

Ignorierung von Quellen, die offenkundig ganz sekundär sind,2 wird

er zwar viel Raum gewinnen können, aber ob auch ein sehr langes

Menschenleben hinreichen wird, die gestellte Aufgabe zu lösen, das

ist mir recht zweifelhaft?’ Aber schließlich ist jeder Abschluß eines

1 Der andere Halbband wird das Jahr 12 behandeln und umfangreiche In-

dices bringen.

2 Vielleicht wäre es auch geraten, auf das Obituarium zu verzichten oder

dieses wenigstens auf wirklich hervorragende Männer zu beschränken. In späteren

Zeiten mag dann einmal ein mit der nötigen Geduld ausgestatteter Gelehrter das

gesamte nekrologische Material separat zusammenstellen.

3 Der erste Band trägt denn auch das Motto aus dem Faust:

Ach Gott! Die Kunst ist lang,

Und kurz ist unser Leben.
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298 LEONE CAETANI.

solchen Annalenwerkes willkürlich, und mag dieses einst abbrechen,

wo es sei, es wird für die Wissenschaft ein monumentum aere peren-

nius bleiben.

Wenn Jahrbücher des Islams, buchstäblich genommen, erst mit

der Higra beginnen können, so muß ein Werk wie das CAETANIS doch

auch die Vorgeschichte berücksichtigen. Wir erhalten so in der In-

troduzione eine sorgfältige Untersuchung der Verhältnisse, unter denen

und auf deren Veranlassung Muhammed als Prophet auftrat, und seine

Geschichte vor der Auswanderung nach Jathrib. Der Verf. zeigt in

der Beurteilung religiöser Entwicklungen1 eine Unbefangenheit, einen

streng kritischen Sinn, die bei dem Sproß einer Familie, die min-

destens einen Papst2 und eine ganze Reihe von Kardinälen gestellt

hat, ganz besonders zu rühmen ist, aber er hat dabei ein lebendiges

Verständnis für solche Dinge und ist fern von der Mißaehtung oder

gar dem Hasse manches Freidenkers gegen alle historische Religion.

So wird er der eigenartigen Psyche Muhammeds gerecht. Daß er

in deren Darstellung jedes Rätsel lösen sollte, kann man freilich von

ihm so wenig verlangen wie von irgendeinem seiner Vorgänger und

Nachfolger.3 Vielleicht will er die verschiedenen Stadien der inneren

Mir wird bei meinem kritischen Bestreben

Doch oft um Kopf und Busen bang.

Wie schwer sind nicht die Mittel zu erwerben,

Durch die man zu den Quellen steigt!

Und eh’ man nur den halben Weg erreicht,

Muß wohl ein armer Teufel sterben.

1 Vgl. z. B.: ,Cosi dalle semplici parole si piene d‘ affetto per gli uomini e

di fede in Dio del povero ed umile predicatore di Nazaret siamo venuti dopo lunga

evoluzione a quegli spettacoli stupendi, grandiosamente teatrali, ai quali assistono

i pellegrini cattolici nel gran tempio pagano di San Pietro in Vaticano‘ (2, 547)-

So könnte sich freilich auch ein orthodoxer Protestant allenfalls ausdrücken, aber

‘auch über Jesus und Paulus redet der Verfasser als reiner Historiker.

2 Bonifacius VIII. (1294—1303); vielleicht auch schon Gelasius II. (1198-1199).

Ich verdanke diese Angaben der Freundlichkeit BBESSLAUS.

' Ich muß bekennen, daß ich an die Ausführung eines Lieblingsplans, die

Geschichte der Chalifen etwa bis gegen Ende des dritten Jahrhunderts d. H. zu

schreiben, hauptsächlich darum nie ernstlich herangetreten bin, weil ich mich in

reiferem Alter nicht mehr an die Charakteristik Muhammeds wagte, die ich in der

Keckheit jugendlicher Jahre zu unternehmen keine Scheu gehabt hatte.
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ANNALI DELL’ IsLÄM. 299

Geschichte Muhammeds auf seinem heimischen Boden etwas genauer

bestimmen, als es uns möglich ist; so, wenn er ihn erst längere Zeit,

nachdem er schon als Prophet aufgetreten war, das Bewußtsein ge-

winnen läßt, der Gesandte Allahs zu sein. So stellen ja auch neuere

Forscher bei Jesus gern mit zu großer Sicherheit Wandlungen fest

für die kurze Zeit seines Wirkens, über die wir überhaupt Nach-

richten haben. Einen Anstoß entfernt CAETANI etwas gewaltsam: er

erklärt die temporäre Anerkennung der mekkanischen Göttinnen

durch Muhammed für unhistorisch. Es wäre aber doch undenkbar,

daß muslimische Tradition uns diesen Vorgang und den Wortlaut der

beiden vom Satan eingegebenen Koränverse berichtete, hätten da

nicht Tatsachen vorgelegen. Darauf, daß Ibnv Sa'd 1, 1, 137 für die

Geschichte einen ganz anderen Isnäd hat als den von CAnrANI be-

mängelten bei Tab. 1, 1192, will ich nicht einmal Gewicht legen; die

Sache scheint mir für sich zu sprechen. Spätere haben dies Ärger-

nis abgeleugnet oder (wie Ibn Hisäm) verschwiegen: aber was be-

deutet das für uns?

Wie aus dem gottbegeisterten Prediger, sobald er in Medina

Fuß gefaßt hatte, rasch der weltliche Herr und geniale Politiker

wurde, ohne daß doch in seinem Inneren ein wirklicher, bewußter

Bruch stattgefunden, zeigt uns der Verf. vortrefflich, soweit das

überhaupt möglich ist. Vielleicht stimmt nicht jeder hierauf bezüg-

liche Satz im ersten und zweiten Bande genau zusammen, aber das

ist einem so schwierigen Problem gegenüber durchaus nicht zu.

tadeln. Die Hauptsache bleibt, daß Muhammed auch bei den mancher-

lei Anordnungen und Taten, die unser moralisches Gefühl schwer

verletzen, das Bewußtsein nicht verlor, das Werkzeug seines Gottes-

zu sein, eines Gottes, der allerdings selbst recht menschliche Schwä-

chen hatte. Und dann sagt OAETANI mit Recht: ‚E piu facile morire

santo sulla croce o sul rogo, che morire santo sul trono dopo una

lotta titanica contro nemici spietati e perversi. La figura di Mao-

metto perde in bellezza, ma guadagnö in forza‘ (I, 215). Übrigens

liegt auch dem altisraelitischen Prophetentum harte Gewaltsamkeit

nicht fern, die nicht immer der reinsten Religiosität entspringt; das

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 21
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300 LEONE CAETANI.

zeigen am besten die großartigen Legenden von Elia und Elisa

(2 Kge 2, 23 f. 1), so wenig historisch deren Einzelheiten sein mögen.

Und liest man die Worte Jesaias 22,16 ff, so möchte man wohl

vermuten, daß auch dieser große Prophet, wenn Herrscher ge-

worden, nicht in jeder Hinsicht santo geblieben wäre. Einen Mann

wie Muhammed einigermaßen zu verstehen, dazu kann für uns eben

das A. T. manches, das N. T. nur sehr wenig beitragen.

Der Verf. nimmt an, daß Muhammed nicht einem echt qoraisi-

tischen Geschlecht Hasim angehört habe, sondern ganz niederer Her-

kunft gewesen sei. Dem muß ich entschieden widersprechen. Es wäre

kaum denkbar, daß der Prophet mehr als zehn Jahre1 in Mekka den

Gottesdienst und die Sitten der Väter heftig hätte schmähen können,

ohne persönlich ernste Unbill zu leiden, wenn er nicht ein Qoraisit

gewesen wäre, den zu schützen seine Familie durch die Gesetze der

Ehre verpflichtet war. Und daß er zu den Häsim und diese zu den

guten Geschlechtern Mekkas gehörten, wird durch Verse von Zeit-

genossen verbürgt, deren Echtheit nicht wohl zu bestreiten ist.2

Schon daß ihn A'sä in dem bekannten Gedichte ‚Sohn Häsims‘ nennt

(s. THORBECKES Ausgabe in den Morgenl. Forschungen für FLEISCHER

253 v. 13), genügt im Grunde zum Beweise, daß die Tradition hier

Recht hat. Aber wir haben dafür noch manche andere Zeugnisse

dieser Art. Als Hamza, Muhammeds Oheim, gefallen war, fordert

Kaib b. Mälik die Häsim auf, sich zu fassen Ibn His. 633,

3 v. u. Die Banü Häsim und die Banü Muttalib griffen gemeinsam

ihren nahen Verwandten 'Otba an, sagt dessen Tochter Hind Ibn

His. 536, 14 und konstatiert damit erstlich, daß die Muttalib wirk-

lich ein besonderes Geschlecht waren, und zweitens, daß sie als

nahe Verwandte (51h)) der ‘Abd Sams galten, ganz wie die Über-

1 Diese Zeitbestimmung ist gesichert durch den oft zitierten Vers Ibn Hi-

säm 350, 6, der wahrscheinlich von einem Zeitgenossen herrührt, jedenfalls alt ist.

’ Ein wenig Gefühl für die Unterscheidung echter und tendenziös gefälschter

Poesie glaube ich immerhin auf diesem Gebiet zu haben. Sollte übrigens auch

einer oder der andere dieser Verse anfechtbar sein, so bleiben doch noch genug

unverdächtige übrig.
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ANNALI DELL’ IsLÄM. 301

lieferung angibt.1 Das schöne Gedicht der Qutaila auf ihren von

Muhammed hingerichteten Bruder Nadr hebt hervor, daß jener von

Vater- und Mutterseite guter Abkunft sei2 Ibn His. 539.3 Einen

feindlichen Vetter des Propheten bezeichnet Hassän 37 und 80 als

einen ganz elenden Sproß der edlen Häsim; ähnlich behandelt er

(97, öff.) den Haäimiten Abü. Lahab, welchen im Korän auf ewig

gebrandmarkten Mann die Überlieferung sicher nicht als Oheim Mu-

hammeds bezeichnet hätte, wenn er das nicht wirklich gewesen

wäre. Vgl. ferner Hassän 40 == Ibn His. 799; Hassän 97 paen. und

besonders noch

‚IM J wie‘ 2.43 M35 o‘? B535 „s;

Hassän 91, 12 = Ibn His. 938, 10, welcher Vers zugleich sichert, daß

die Mutter, Großmutter oder sonst eine Ahnfrau Muhammeds aus

Jathrib stammte, daß dieser also noch einen besonderen Grund

hatte, sich dorthin als zu seinem Jlgi-l zu wenden. — Daß wir von

seinen Eltern nichts Sicheres wissen, nimmt CAETANI gewiß mit Recht

an. Der Vater, den die Überlieferung cAbdallälz nennt, mag in Wirk-

lichkeit (Abdallät oder sonst wie geheißen haben, aber unmöglich

ist die Richtigkeit jenes Namens doch nicht, denn ‘nämzr, ‘n'a-m! ist

auf sinaitischen Inschriften ein häufiger Name, und auf griechisch-

orientalischen aus heidnischer Zeit kommt Aföana; vor.

Die überlieferte Gliederung der mekkanischen Familien und

Geschlechter wird uns übrigens durch Gedichte in so vielen Stücken

bestätigt, daß wir auch manches annehmen dürfen, was in diesen

gerade nicht vorkommt. Man beachte nur die häufige Bezeichnung

der Qorais als erJLE Q9 Daß eigentlich nur die als wahre

1 Die Sonderexistenz der Muttalib bezeugt auch Hassän 35, 16 f. — Den

Vers Hinds Ibn His. 637 ult. will ich nicht mit als Beweis der Zugehörigkeit der

Hääim zu den Qorais anführen, da er sich, wenn man ihn isoliert betrachtete, auch

anders auslegen ließe.

2 Die in dem Gedichte ausgesprochene nahe Verwandtschaft Muhammeds mit

Nadr muß von weiblicher Seite sein.

3 Ich vermeide es, mehr als ein Zitat für einen Vers zu geben. Nur führe

ich zu den Versen Hassäns eventuell auch die entsprechenden Stellen aus Ibn

His. an.

21*
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302 LEONE CAETANI.

Qoraisiten galten, die sich von Qusai ableiteten, wie der Verf. meint,

finde ich nirgends. Vielmehr sehe ich eben darin ein Zeichen für

die Richtigkeit der Tradition, daß auch die Geschlechter, die dem

Muhammeds nicht eng verwandt waren, wie namentlich die hoch an-

gesehenen Machzüm, durchweg eben so gut wie die Kinder Qusaisl

als qoraisitisch betrachtet werden. Es wiederholt sich hier im ein-

zelnen, was ich zu meiner Verwunderung früher bei den Dichtern

über die Verhältnisse der Stämme zueinander gefunden habe, siehe

ZDMG 40, 177. Freilich erhalten wir so nur geltende Anschau-

ungen über die Gliederung der Familien, Geschlechter und Stämme;

ihre wirkliche Entstehung ist gewiß vielfach anders gewesen. Am

wenigsten darf man die naive, rein genealogische Betrachtung, die

ganzen Stammbäume als geschichtlich ansehen. Diese Auflassung ist

aber ganz dem streng aristokratischen Sinn der Araber gemäß, die

auch der Verf. anerkennt 1, 72.’ Darin, daß er ihnen daneben ,rein

demokratische Lebensgewohnheiten‘ zuschreibt, hat er auch ganz

Recht, denn der angesehenste und reichste Beduinenhäuptling lebt

nicht viel besser als der ärmste Stammesgenosse, und wenn die wohl-

habenden Kaufleute Mekkas wenigstens sicher waren, sich jeden Tag

satt essen zu können, und sich gelegentlich einen gewissen Luxus

gönnen durften, so war doch auch ihr Leben sehr einfach. Nicht

aber kann ich bei den Arabern mit dem Verf. (242, Note 3. 432)

1 Über diese vgl. z. B. Hassän 95. 96. Ich bin sehr geneigt, Qusai für eine

historische Person zu halten; dann war er aber nach den kaum zu mißdeutenden

Angaben der Überlieferung ein Fremder, ein ‘Odhri, der es in Mekka zu Ansehen

brachte. Die, welche sich von ihm ableiteten, brauchen nicht alle leibliche Ab-

kömmlinge von ihm gewesen zu sein. Die übertragene Anwendung des Aus-

drucks ‚Kinder‘ ,>\Ä‚\) ist ja bei den Arabern nicht selten; mit der Zeit ge-

winnt dann aber meist oder immer die buchstäbliche Deutung jener Bezeichnung

die Oberhand.

2 Dazu würde es aber nicht stimmen, wenn er darin Recht hätte, daß nicht

jeder Araber seinen Großvater, keiner seinen Urgroßvater kenne (I, 63). Das ist

jedoch im Streit mit allem, was ich sonst aus literarischen und mündlichen Quellen

nicht‚bloß von den Arabern, sondern auch von Völkern ähnlicher Lebensverhält-

nisse weiß, und beruht auf einem Mißverständnis der Worte DOUGHTYS (I, 541): ‚They

cannot speak certainly of anything that was done before their grandfathers days.‘
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ANNALI DELL’ IsLÄM. 303

irgendwie ‚demokratische Tendenzen‘ finden. Der aristokratische

Sinn hängt eng zusammen mit dem festen Gefühl für die Solidarität

des Geschlechtes oder Blutes. Dies Gefühl fehlte auch dem Propheten

nicht. Sich von seinem Stamme loszusagen (die ward seinem

Herzen gewiß nicht leicht. Und als er seine Vaterstadt wiederge-

wonnen, da war es nicht bloß die Politik, die ihn veranlaßte, sich

gegen die Stammesgenossen überaus wohlwollend zu beweisen. Die

Araber aber fanden diese Parteilichkeit ganz in der Ordnung:

2.5» aila,

Mit den vielen Legenden, welche uns Muhammeds Geschichte

vor der Higra fast ganz vertreten, räumt CAETANI gründlich auf, und

wir müssen ihm da beinahe durchweg beistimmen. Besonders hebe

ich seine Kritik der Erzählung von der Flucht nach Abessinien und

der Ächtung der Häsim hervor. Allerdings werden uns auch aus

dieser Periode zerstreute Einzelheiten berichtet, die wir als historisch

anzuerkennen haben: so, daß Nadr den Leuten die Geschichten der

persischen Heldensage erzählte (Ibn His. 235), die ihnen begreif-

lieherweise besser gefielen als die Prophetenerzählungen des Koräns.1

Mit der Higra kommen wir auf festen Boden; von da an kennen

wir die Hauptereignisse von Muhammeds Leben ziemlich genau und

beobachten das Entstehen und WVachsen seines weltlich-kirchlichen

Reiches. CAETANI hebt hier überall das Politische hervor, vielleicht

besser und eindringlicher, als es je zuvor geschehen,2 aber er läßt

meines Erachtens das religiöse Moment ‘zu sehr zurücktreten. Dies ist

der allerwichtigste Punkt, in dem ich von ihm abweiche. Schon darin

scheint mir, anders als ihm (1 , 338 f), die Überlieferung Recht zu

haben, daß sie bei den Bewohnern von Jathrib Bekanntschaft mit

jüdischen Ideen voraussetzt, die der Aufnahme eines Propheten gün-

stig waren. Der rege Verkehr mit den Juden konnte ja nicht ohne

1 Eine gute historische Grundlage hat auch der Bericht über die abessini-

sehen Ereignisse Ibn His. 221-224, in dem vieles sehr gut zu der ganzen Art des

Landes und Reiches stimmt.

2 Man möge keinen Vorwurf darin sehen, wenn ich manchmal den Lands-

mann Macchiavellis zu erkennen glaube.
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304 LEONE CAETANI.

Wirkung in dieser Hinsicht bleiben, zumal solche Ackerbauer und

Baumzüchter von vornherein einen günstigeren Boden für religiösen

Einfluß abgaben als die Nomaden und als die Handelsleute Mekkas.

Die große Persönlichkeit des Fremden allein hätte schwerlich die

beiden durch blutige Fehden bitter verfeindeten Stämme fest ge-

einigt, wenn nicht die Anerkennung seiner religiösen Autorität den

Ausschlag gegeben hätte. Und wenngleich die Araber, die sich

Muhammed anschlossen, zunächst dabei nur ihren irdischen Vorteil

suchten, zum großen Teil einstweilen sogar noch Heiden blieben, so

ist die Zahl der bis zu seinem Tode wirklich Bekehrten doch sicher

schon sehr groß gewesen._ Der Verf. verkennt die Gewalt, die der

Erfolg auf naive Gemüter ausübt, verkennt die ansteckende Macht

der religiösen Suggestion. Muhammed selbst mußte —- darauf

legt GOLDZIHER (brieflich) besonderes Gewicht — in seinen über-

raschenden Erfolgen die Hand Gottes erkennen und dadurch immer

fester im Glauben an seine Sendung werden. Wir können seinen

ersten Sieg ziemlich klar beurteilen: die Qorais waren ausgezogen,

ihre Karawane zu retten, und hatten nicht daran gedacht, eine

Schlacht zu liefern; sie wollten in Bedr nur leben und leben lassen,

vor den beduinischen Ml-a-ao als die reichen Gastgeber protzen.

Ebensowenig war Muhammeds Schar auf einen ernsten Kampf ge-

faßt, aber die gebietende Hoheit ihres Führers bewog sie zum

hitzigen Angriff, der dem überraschten Feinde trotz seiner Über-

zahl eine schinähliche Niederlage brachte.1 Von Bedeutung dabei

war noch, daß die Medinenser weit kriegsgeübter und kriegslustiger

waren als ihre Gegner. Aber dieser unerwartete Sieg konnte jenen

Leuten doch nur als Wunder erscheinen, und die Lösung war ein-

fach: die Engel hatten mitgekämpft. Der Glaube, daß bloß Allahs

direktes Eingreifen die unmöglich erscheinenden Fortschritte bewirkt

habe, wie die Besiegung der jüdischen Stämme, die Rettung des

durch die große Koalition belagerten Medina, die Einnahme Mekkas,

die anfangs schon verlorene, durch die Engel wiederhergestellte

‘ Vgl. die vorzügliche Darstellung Frmrrrs Bonns: ‚Die Vorgeschichte der

Schlacht bei Badr‘ in den Oriental. Stud. 7 ff.
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ANNALI DELL’ IsLÄM. 305

Schlacht bei Hunain, dieser Glaube mußte sich einfachen Geistern

überwältigend aufdrängen, um so mehr, als ihm bei den arabischen

Heiden keine eigene religiöse Überzeugung kräftig entgegenwirkte.

Und der Glaube, daß Muhammeds Sache die Sache Allahs sei,

daß man seine Religion annehmen müsse, wurde erst recht be-

festigt durch die schnelle Überwindung der Ridda. Hier war die

angeborene Disziplinlosigkeit der Araber, ihre Unfähigkeit, sich zu

großem Tun zu einigen und sich einander unterzuordnen, einer ziel-

bewußten Leitung unterlegen, der zuverlässige Krieger und ein großer

Feldherr zu Gebote standen; dazu hatte es bei so ziemlich allen

abtrünnigen Stämmen auch treu oder doch neutral gebliebene

Männer gegeben. Aber die raschen, meist wenig blutigen Siege

über die vereinzelten Stämme zeigten den Arabern handgreiflich die

unmittelbare Wirkung des islamischen Gottes, und vollends die schwer

errungene Überwindung des einzigen würdigen Gegners, Musaililna.

Wenn sich nun die eben noch so widerspänstigen und von Haus

aus trotz aller Raubsucht und aller Prahlerei im ganzen gar nicht

übermäßig heldenhaften1 Araber massenhaft auf das Ausland stürzten

und da wunderbare Siege über die Heere des verwegenen, kriegs-

erprobten Heraklius und die Gesamtmacht des persischen Reiches

erfochten, so war dabei freilich auch Beutelust ganz wesentlich be-

teiligt, aber nicht minder die Überzeugung, für Allähs Sache zu

streiten.2 Der in allen Semiten schlunnnernde Religionseifer war

geweckt. Gewiß hoffte die große Mehrzahl der hungergeuüihnteil

Beduinen, in den Kriegen recht viel Güter der Dunjä zu erwerben,

aber die Aussicht, im Notfall durch den Schlachtentoil die ja auch

sehr irdische Herrlichkeit der Ächira zu gewinnen, beseelte sie oben-

falls. Die Überlieferung sagt offen, die Leute seien in den Kampf

gezogen, {Alle} m, ‚teils um Gottes willen, teils aus Beute-

gier‘ (Belädhori 107); wir dürfen aber annehmen, daß beide Motive

l Das ist wenigstens der Eindruck, den ich aus langjähriger Beschäftigung

mit orientalischen und okzidentalischen Quellen gewonnen habe. Nach den ‘Antar-

und ähnlichen Romanen darf man die Beduinen freilich nicht beurteilen.

2 mm ninnän.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



306 LEONE CAETANI.

in der Brust der meisten Kämpfer zugleich vorhanden waren. So-

dann hat, wie zu Muhammeds Lebzeiten, so auch später noch ohne

Zweifel seine Schilderung der entsetzlichen Höllensehrecken die

Phantasie vieler Hörer gefangen genommen und dem Islam zugeführt.

Freilich, großen Rückschlägen hätte der Glaube der Meisten schwer-

lieh standgehalten, aber solche blieben aus, und je bedeutender

die Erfolge, desto fester ward die religiöse Sicherheit, die sich

stellenweise zum Fanatismus steigerte.l Ich zweifle gar nicht daran,

daß der Erfolg sogar die kühlen Häupter der Qorais zu wirklichen

Muslimen gemacht hat, wie ja selbst frühere bittere Feinde des

Propheten, z. B. ‘Ikrima, Sohn Abü Gahls, im heiligen Kriege als

‚Märtyrer‘ gefallen sind, und halte es für unrichtig, wenn man z. B.

die weltlich gesinnten omaijadischen Ohalifen geradezu für Ungläubige

halten will. Der Islam macht es von der ersten Zeit an seinen An-

hängern ziemlich bequem, sich mit dem Himmel abzufinden, und

wer nicht besonders zart besaitet war, erlaubte sich leicht auch

größere Übertretungen in der Zuversicht, daß Alläh seinem Be-

kenner gern auch das Schlimmste verzeihe. Volle innere Konsequenz

im religiösen Fühlen und Denken, die ja —- kaum zum Schaden der

Menschheit —- überhaupt nicht allzu häufig ist, darf man bei alten

Muslimen nicht ohne weiteres voraussetzen.

Mit Recht tritt der Verf. den Berichten über die ununterbrochene

Ausbreitung von Muhammeds Macht und Glauben mit besonnener

Kritik entgegen und beseitigt hier manche Übertreibung. Aber er

geht auch hier wieder zu weit. Daß die Linien auf der Karte

zu 2, 464 das unmittelbare und mittelbare Gebiet Muhammeds ganz

einschließen, bezweifle ich. Eine unbefangene Prüfung seiner uns er-

haltenen Schreiben führte doch wohl zu der Annahme, daß sich

1 Was ich hier kurz ausspreche, bezieht sich auch auf die Abhandlung des

Verfassers: ‚La psicologia delle grandi vittorie Arabe‘ (aus der Rioista Internazio-

nale cli scienze sociali e discipline ausiliarie 1907), worin er den Ansturm der Araber

auf die großen Reiche als spontane Wirkung der Raub- und Kriegslust mit gänz-

licher Ausschaltung des religiösen Motivs erklärt. Diese Darstellung enthält viel

Gutes, aber auch manche Übertreibung und Einseitigkeit.
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ANNALI DELL’ IsLÄM. 307

seine Macht oder wenigstens sein Einfluß bis in weit entlegene Ge-

genden erstreckte. Feste Grenzen, bis zu denen das Wort des Herr-

schers schlechthin Befehl war, hatte dies Reich freilich noch weniger

als andere orientalische, und sicher waren auch im eigentlichen

Arabien gewisse Landschaften bei seinem Tode noch ganz unabhängig,

selbst wenn dort einige Muslime lebten; erst recht aber die Wohn-

sitze der Kein und anderer Stämme der syrischen Wüste. Mit Recht

betont der Verf., daß mehrere Stämme, gegen die Abü Bekr Truppen

sandte, nicht als Abtrünnige zu betrachten sind, da sie vorher

noch gar nicht zum Isläm übergegangen waren. Aber man darf

hier auch aus dem Fehlen von Dokumenten nicht zu viel schließen.

Von den Schreiben müssen ja manche verloren gegangen sein. Die

Berichte über die kleinen Expeditionen, die liriedensschlüsse und

sonstigen Verhandlungen mit einzelnen Stämmen, durch die Muham-

med schließlich sein Reich zustande brachte, sind uns ebenfalls

längst nicht vollständig erhalten. Das Argumentum e silentio ist

auch hier 1nit allergrößter Vorsicht anzuwenden. Daß Muhammed

noch in seinen letzten Tagen auch mit arabischen Heiden in guter

Beziehung gestanden habe, kann ich dem Verf. nicht zugeben; da-

gegen spricht deutlich der Anfang der 9. Süra. Auch darin stimme

ich nicht mit ihm überein, daß der Prophet gar nicht daran gedacht

habe, seine Herrschaft und seinen Glauben über Arabien auszudehnen.

Der von ihm angeordnete Zug, der bei Müta endigte, und die sich

daran knüpfenden, ausgeführten und geplanten, Expeditionen scheinen

mir jene Annahme hinreichend zu widerlegen. Und Abü Bekr hätte

schwerlich die ungeheuren Feldzüge gegen die fremden Reiche an-

geordnet, wenn er dabei ganz ohne den Vorgang seines Meisters

gewesen wäre. Klare Vorstellungen hat dieser schwerlich von den

Verhältnissen der Rüm und Färis gehabt, aber wie er seine Hand

nach Jemen ausstreckte, so hat er auch keine Scheu davor gehabt,

Sajm anzugreifen. Anzunchmen, daß er sich dabei prinzipiell auf

Gebiete arabischer Nationalität beschränken wollte, haben wir keinen

Anlaß. War er doch schon in Mekka der gewesen, den Gott als

Freudenboten und Warner an alle Menschen 355 wU-Ll gesandt hatte,
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308 LEONE CAETANI.

Süra 34, 27; vgl. Stellen wie Süra 21, 107. 26, 1. Mekkas Heiligtum

ist für die ganze Menschheit wU-U gegründet worden, Süra 3, 9‘0.

Nirgends deutet das heilige Buch eine Beschränkung auf die

Araber an.1

CAETANI kennt genau die neuere Kritik des Hadith, weiß, was

wir da GoLDzInEE verdanken, und setzt die Untersuchung auf diesem

Gebiete fort. Sehr berechtigt ist sein Mißtrauen, nicht bloß gegen

Ibn ‘Abbas, den schon SPRENGER in seinem ,Life of Mohammad‘

(Allahabad 1851) a liar nennt, sondern auch gegen Abü Huraira

als Urquellen von Hadithen. In der Kritik der Isnäde geht er mit-

unter wohl zu weit und billigt oder verurteilt darum Überlieferungen

nach Grundsätzen, die mit denen der muslimischen Traditionskritik

zwar nicht identisch, ihnen aber doch einigermaßen analog sind,

während für uns eben der Inhalt der Traditionen das eigentliche

Objekt der Kritik sein muß. Und ob ein auf Ibn Ishaq zurück-

geführter Bericht nur bei Tabari, nicht auch bei Ibn Hisäm steht,

oder umgekehrt, das darf, wenigstens allein, für uns kein Grund

sein, ihn jenem abzuerkennen. Wissenschaftliche, Kritik war es

nicht, was bei einem von diesen beiden die Weglassung veranlaßte.

TabarI mußte schon zur Raumgewinnung darauf bedacht sein,

manches von dem überreichen Stoff nicht aufzunehmen; übrigens

würde ich diesem fleißigen und hochverdienten Kompilator doch

keineswegs das Prädikat eines ‚großen Historikers‘ (2, 550) zu-

erkennen.2 —— Ganz einverstanden bin ich damit, daß der Verf. den

kurzen Bericht des ‘Urwa b. Zubair an (Abdalmalik als eine Quelle

ersten Ranges ansieht; ich finde diesen übrigens im allgemeinen klar

und verständlich. Günstiger als OAETANI urteile ich über Ibn Kelbi.

Ein Mann des 2. Jahrhunderts d. H., der sich die Mühe gab, die

Chronologie und Geschichte der Könige von Hira aus urkundlichen

1 Das alles spricht dann auch gegen die Auflassung in der oben (S. 306 Anm.)

genannten Abhandlung, die Eroberungen seien eine spontane Tat des arabischen

Volkes gewesen, die Regierung sei der populären Bewegung nur gefolgt.

2 Viel mehr historische Kritik hatte Belädhori.
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ANNALI DELL’ IsnZM. 309

Monumenten zusammenzustellen (Tab. 1, 770),1 und dabei zu guten

Resultaten gekommen ist, darf nicht gering eingeschätzt werden.

Daß seine Kritik nicht die der heutigen Wissenschaft war, daß er

gar manchmal willkürlich verfuhr, kann sein Verdienst nicht aus-

löschen.

Selbstverständlich muß ich darauf verzichten, den ganzen Inhalt

der beiden Bände systematisch zu besprechen. Ich erlaube mir nur

noch einige Bemerkungen über Einzelheiten.

CAETANI ist geneigt, sich den Einfall Srnnxonns anzueignen,

als‘ sei nicht der wahre Name des Propheten, sondern ein erst in

dessen letzter Zeit angenommener, der etwa die Bedeutung ‚Messias‘

habe (2, 1, 151). Dem kann ich durchaus ‘nicht beistimmen. 9:5‘

,gepriesen‘ ist als einfacher Name so wenig auffällig wie die gleich-

bedeutenden „+23 und a??? Wir haben keinen Grund, zu be-

streiten, daß schon andere, die uns genannt werden (Ibn Doraid,

Istiqäq 6), Muhammed hießen, und der Verf. führt ja selbst die zu

den Ansär gehörenden Brüder Malzmüd und Mulzammed an (2, 20

und sonst). Wäre als‘ ein Beiname, so hätte er in dieser Sprach-

periode auch kaum den Artikel entbehren können; vgl. den angeb-

lichen Beinamen des jugendlichen Muhammed und andere

der Art, Buchäri 2, 389, 16 f.

Auffallend ist mir, daß OAETANI nicht glauben will, daß ‘Abbäs

bei Bedr auf seiten der Gegner gestanden habe. Wäre das nicht

notorisch gewesen, so hätte die gutgesinnte Überlieferung sicher

nichts davon gebrachüDie Unbequemlichkeit, die ihr diese Tatsache

bereitete, erhellt namentlich aus dem Artikel „wg-all bei Ibn Sa‘d

4, 1, 1 fl‘. (welcher Artikel übrigens an Verlogenheit recht Bedeutendes

1 In meiner Tabari-Übersetzung 23 f. habe ich aus Versehen das Verfahren

seinem Vater Muhammed beigelegt.

2 >,..s‘ aus älterer Zeit Ibn Doraid, Iätiqäq 263, 19. flmrl schon nabatäisch.

— Daß die Gegner den Muhammed ‚Tadelnswertf nannten, Ibn His. 233 ult.

234, 5. 300, 9; Buchäri (KREHL) 2, 389 paen., ist als historisch anzusehen, so be-

denklich die genannten Stellen sonst sein mögen. In dem Verse Ibn His. 517, 14

hat für das jedenfalls durch muslimische Korrektur eingesetzte ursprünglich

vielleicht m} gestanden.
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310 LEONE CAETANI.

leistet). Daß ‘Abbäs ein grimmiger Feind seines Neffen gewesen,

braucht man darum noch nicht anzunehmen. Der reiche Mann war

mit ausgezogen, um seinen Anteil an der syrischen Karawane vor

den wegelagernden Muslimen in Sicherheit zu bringen, dann mit

den Genossen zum fröhlichen Tun gen Bedr geritten und vor dem

Schicksal ,mitgefangen, mitgehangen‘ nur mit knapper Not gerettet

worden. Übrigens halte ich jetzt das Auftreten des (Abbäs bei der er-

sten ernstlichen Verabredung mit den Leuten von Jathrib (1, 318) für

eine Erdichtung zu Ehren seiner Nachkommen.1 Dagegen nehme

auch ich an, daß er und Abü Sufjän die Hauptpersonen bei den Ver-

handlungen waren, welche die friedliche Einnahme Mekkas bewirkten.

Daß der abessinische Unterkönig Abraha bei dem Zuge, der

nach den Zeugnissen im Hudhailiten-Diwän nr. 56 und 572 allerdings

Gebiete berührte, die nicht sehr weit von Mekka lagen, einen wirk-

liehen Elefanten Initführte, brauchen wir nicht zu bezweifeln (1, 123).

Der König von Aksüm hatte ja nicht lange vorher mit vier zahmen

Elefanten geprunkt (Malalas 2, 195, ed. Ox.).3

Über Maslama, den die Gläubigen mit verächtlichem Dimi-

nutiv Musailima nennen, haben wir leider sehr wenig brauchbare

Angaben und sehr viele Erdichtungen. Der energische Widerstand,

den seine Anhänger, die tapferen Bauern von den Hanifa, den Mus-

limen leisteten, spricht dafür, daß er wenigstens kein gemeiner Be-

trüger war. Es ist nicht ausgeschlossen, daß er selbst an sein

Prophetentum geglaubt hat, und auch nicht, daß er aufgetreten ist,

ohne noch von Muhammed zu wissen. Tulaiha, der auch als Inspi-

rierter den Leuten Abü Bekrs entgegentrat, dann aber seinen Frieden

machte, ein guter Muslim ward und sich im persischen Kriege als

Kämpfer und Führer auszeichnete, war vielleicht von Haus aus ein

1 Anders als ZDMG 52, 23. Im übrigen verweise ich auf meine Ausführungen

da S. 21 fl‘.

’ Vgl. dazu WELLHAUSEN, Skizzen 4, 8.

3 Die Zähmung einzelner afrikanischer Elefanten, die ja auch in zoologischen

Gärten gelingt, sichert allerdings noch nicht völlig die Möglichkeit, diese Gattung

überhaupt zu wirklichen Nutztieren zu machen wie die indische.
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ANNALI DELL’ IsLÄM. 311

Wahrsager (UMS) und überzeugte sich schließlich von der‘ Un-

zuverlässigkeit oder der Lügenhaftigkeit seiner Ginns. Mit der Pro-

phetin Sagäh kann es sich ähnlich verhalten haben. Natürlich gebe

ich das alles nur als unbeweisbare Vermutungen.

Ich folge nach wie vor dem Jacqübi, der allerlei entlegene

Quellen benutzt hat, wenn er angibt (2, 49. 52), daß die Nadir und

Quraiza zum Judentum übergetretene Araber von den Laehm und

Gudhäm gewesen seien; s. meine Darlegung ZDMG 38, 158. Ich

füge noch hinzu, daß jene Stämme nach allen Nachrichten ganz

arabischen Charakter zeigen und bei ihnen fast nur arabische Personen-

namen vorkommen. Arabische Hadaris hatten der jüdischen Propa-

ganda ja wohl auch mindestens ein ebenso günstiges Feld geboten,

wie nichtsemitische Stämme Abessiniens, deren Abkömmlinge sich

noch heute zum Judentum. bekennen. V

Ich finde keine Veranlassung, zu bezweifeln, daß Muhammed

die Idole in Mekka sofort nach dessen Einnahme zerstören ließ

(2, 421). Ahnlich verfuhr er ja überall. Den Thaqif gegenüber hielt

er an der entsprechenden Bedingung fest, auf die Gefahr hin, daß

sich darüber die Verhandlungen zerschlagen möchten, soviel ihm auch

an ihrer Unterwerfung liegen müßte.

V Daß die cOdhra ‚im äußersten Norden‘ wohnten (2, 444, 446),

ist nicht ganz genau, obwohl sie Tab. 1, 1092, 15 f. = Azraqi 64, 10

in die ‚Lkll siljßl gesetzt werden.1 Sie lebten gar nicht sehr weit

nördlich von Medina, hauptsächlich in dem weit ausgedehnten Wädil-

qurä, wo sie vermutlich meist feste Ansiedlungen hatten; s. Bekri 17,

11. 26, 20 f. und meine Abhandlung über die ghassänischen Phylarchen

S. 39. Vgl. noch Agh. 16, 121 ult. und Tab. 1, 1604. 15, wo sie neben

den Bali erscheinen. Im Wädilqurä wohnten sie noch zur Zeit des

Dichters Gamil, Agh. 2, 144, 8 v. u. Dies Wadi scheint übrigens

auf CAETANIS Karte nicht genau gezeichnet zu sein. Ob es wirklich

so weit nach Süden reicht ‚wie auf ihr, weiß ich nicht; jedenfalls

zieht es sich dann ziemlich weit nach Norden, jedoch nicht bis zur

1 Dies soll wohl dasselbe sein, was sonst (‚Lijl gj)l.a"„; heißt, d. h. die,

wenigstens teilweise, von Arabern bewohnten Grenzgebiete Slyriens.
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312 LEONE CAETANI. ANNALI DELL’ IsnÄM.

Grenze Arabiens. Die Angabe Jaq. 4, 81, 11, daß es zwischen Taimä

und Chaibai‘ liege, wird im wesentlichen richtig sein.

Durch den Vers Ilassäns 24, 7 = Ibn His. 1024, 16, der als ten-

denzfreie Aussage eines Zeit- und Ortsgenossen sehr viel schwerer

wiegt als alle rTraditionen, steht fest, daß Muhannned an einem Montag

gestorben ist. Er stimmt aber auch zu den anderen Angaben. Der be-

treffende Montag (8.Juni 632) witre eigentlich der 13. Rabi r des Jahres

12 d. H., aber bei der Roheit des von Milhammed fixierten Kalenders1

wird auch heutzutage noch der Monatsbeginn nach dem wirklichen

Erblicken des Neumondes bestimmt, und man setzt diesen daher oft

einen oder zwei Tage zu spät an. In Medina galt eben jener Montag

ungenau als der 12. des laufenden Monats.

Daß Abü Bekr den Titel M“ Jw) geführt habe, be-

zweifelt meincs Erachtens CAETANI ohne genügenden Grund (2, 537).

Wenn ich dem Verf. mehrfach und auch in wichtigen Dingen

widersprochen habe, so betone ich zum Schlüsse doch noch einmal

ausdrücklich, daß ich den uns vorliegenden Anfang des gewaltigen

Unternehmens schon für sich als eine sehr bedeutende Leistung an-

sehe. Diese Anerkennung wird auch dadurch nicht beeinträchtigt,

daß hier und da die Übersetzung arabischer Stellen oder die 'I‘rans-

skription arabischer Namen und sonstiger Wörter etwas gegen die

Regeln der Grammatik oder doch die sprachliche Tradition verstößt.

Bei solchen kleinen Schäden mögen Leute ihre Überlegenheit empfin-

den, welche eine regelmäßige grammatische Schulung erfahren haben,

aber dem Verf. an Geist und besonders an historischem Sinn durch-

aus nicht ebenbürtig sind.

1 Mochte die Schaltung, die bei den alten Arabern jedenfalls schon seit Ur-

zeiten geübt worden war, noch so ungeschickt sein; ihre Jahresrechnung stand

doch hoch über der, welche Mohammed seinen Anhängern aufgezwungen hat, ohne

zu ahnen, was er tat.

TH. NÖLDEKE.
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W. MAX MÜLLER, Egyptological Researches. Results of a Journey in

1904. Washington, D. C. Published by the Carnegie Institution of

Washington. June, 1906. 4 + 62 SS., 106 Tafeln.

Die schöne Arbeit, das Resultat eines Aufenthaltes des Ver-

fassers in Ägypten im Jahre 1904, ist nicht nur für die Ägyptologie

von großer Wichtigkeit. Ihre Bedeutung liegt darin, daß die ver-

öffentlichten Inschriften die Beziehungen des alten Ägyptens zu Asien

und Europa näher beleuchten und insbesondere wichtige Beiträge

zur Bibelkunde liefern. Der Verfasser von ‚Asien und Europa‘ war

ja zu einem derartigen Werke ganz besonders befugt.

Ähnlich wie in seiner ‚Liebespoesie‘ hat MÜLLER die gute und

für den Benutzer des Werkes bequeme Weise beibehalten, erklärende

Notizen schwieriger erkennbarer Zeichen beizufügen, mit derselben

Genauigkeit und Kürze. So bieten die autographierten Tafeln und

Lichtdrucke sowie die deren Inhalt erörternden Begleittexte nicht

nur altes, genau nachgeprüftes Material, sondern auch eine Fülle von

Anregendem und Neuem, von dem ich auch die im Tempel von

Karnak gefundene Inschrift (p. 37 ff. =Plate 43) besonders hervor-

heben möchte. Für die Kulturgeschichte interessant ist unter anderem

ein vom Jahre 19 des Königs Scheschonk datierter Stein, der in

hieratischer Schrift die Weihung eines 5 Stt großen Feldes für den

Tempel der Göttin Hathor enthält. Aus der Fülle des ‚Gebotenen

möchte ich noch auf die genau verglichenen großen Texte des

Menephtah und Amenemheb hinweisen. Wir besitzen nun auch die

‚geographischen Listen‘ Thutmosis 111., Amenophis 11., Seti 1., Ramses n.

und 111., Scheschonk 1. in zuverlässiger Edition.

Sowohl der Ägyptologie im besonderen, als auch der Bibel-

forschung und dem Studium des alten Orients überhaupt hat MÜLLER

mit diesem Werke einen großen Dienst geleistet.

N. Rnren.
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Kleine Mitteilungen.

Vimanyu RV 1, 25, 4 ‚Zorn stillend‘, ‚Grimm. vertreibend‘. —

Rorn faßte dies Wort als ein Substantivuin masc. gen. und übersetzte

es durch ‚Sehnsucht, Verlangen‘. Ähnlich im Anschluß an ihn GRASS-

MANN ‚Sehnsucht, Wunsch‘. Der Sinn wäre an sich nicht übel: ‚Meine

I/Vünsche fliegen dahin, das Heil zu suchen, wie Vögel in ihre Nester.‘

Die Voraussetzung ist dabei, daß vimanyu direkt von der Wurzel

man mit Präposition m‘ abgeleitet wäre. Allein — um von allem

anderen abzusehen - man c. m‘ hat niemals die Bedeutung ‚sehnen,

verlangen, wünschen,‘ und schon das erweckt ernste Bedenken. Die

indische Tradition sah in dem Worte ein Kompositum von vi mit

nzanyu ‚Grimm, Zorn‘, und sie hat darin zweifellos recht. Ein Adj.

vimanyu ,frei von Unmut, Groll‘ kommt im Kumäras. und Bhäg. Pur.

vor. So faßt Säyana das Wort auch an unserer Stelle, der einzigen

des RV. Er sagt: krodharahitä buddhayalz, also meine ‚von Zorn

freien Gedanken‘. Das ist gewiß dem Sinne nach weniger befrie-

digend als Rorns Übersetzung. Die von Zorn freien Gedanken des

Beters sind hier schwerlich am Platze. Um den Zorn des Gottes

vielmehr handelt es sich deutlich genug nach dem ganzen Zusammen-

hange. BENFEY sagte ziemlich schwach ‚meine milden‘, wobei man

kaum weiß, was gemeint sein soll; doch ist es deutlich, daß er

eimanyu ähnlich wie Säyana faßt. GELDNER gibt das Wort neuerdings

durch ,frei von Groll oder Gram‘ wieder — offenbar im Anschluß an

Säyana (vgl. KARL F. GELDNEE, Der Rigveda in Auswahl, erster Teil,

Glossar, Stuttgart 1907, s. v. vimanyu).
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KLEINE MITTEILUNGEN. 315

Die Präposition m‘ hat in Kompositis in der Tat öfters eine

Bedeutung, welche dem a oder an privativum entspricht: vimanas

‚unverständig, töricht‘, vimdya ‚der Zauberkraft beraubt‘ u. dgl. m.

Allein ich denke, daß wir in diesem Falle einige indische Komposita

mit a zum Vergleich heranziehen müssen, die so etwas wie kausativen

oder faktitiven Sinn zeigen. So heißt z. B. avrkd nicht bloß ‚nicht

feindlich‘, sondern auch ‚von Feinden befreiend, vor Feinden be-

schirmend‘; agipadd heißt ‚die gipada genannte Krankheit vertreibend‘.

Wenden wir das auf unseren Fall an, dann ließe sich für vimanyu

die Bedeutung ‚vom Zorn befreiend, den Grimm vertreibend‘ ver-

muten. Und tatsächlich bedeutet das nahverwandte vimanyuka als

Epitheton von darbhd AV 6, 43, 1 ‚Zorn stillend‘ oder ‚Grimm ver-

treibend‘. Es wird im Texte selbst deutlich genug durch manyugd-

mana erläutert (NB. in der zweiten Zeile von V. 1 ist natürlich mit

Wmrnnv zu lesen vimanyukag cdycim); WHITNEY übersetzt es ganz

richtig durch ,fury-removing‘. Ganz dasselbe bedeutet aber offenbar

vimanyu RV 1, 25, 4. Das hinzu zu ergänzende Substantiv ist wohl

jedenfalls giras ‚die Lieder‘, von denen unmittelbar vorher die

Rede war.

Schon in den beiden ersten Versen fleht der Sänger: (1) ‚Wenn

wir ja auch nach Mensehenart, o Gott Varuna, dein Gebot verletzen

Tag um Tag; (2) so gib uns doch nicht hin der tötenden Waffe

des Zürnenden, nicht dem Grimm des Wütendenl‘ Und dann fährt

er fort: (3) ‚Zur Gnade möchten wir deinen Sinn, wie ein Wagen-

lenker das geschirrte Roß, mit Liedern (girbhir) lösen, o Varuna!

(4) Es fliegen ja meine zornstillenden (deinen Grimm vertreibenden,

sc. Lieder) dahin, das Heil zu suchen, wie Vögel zu ihren Nestern.‘

Die Lieder, welche den Zorn des Gottes vertreiben sollen, fliegen

auf zu ihm, heilsuchend, wie Vögel in ihre Nester. Ich denke,

an dem Sinn läßt sich nichts aussetzen. Das Bild ist ebenso ur-

wüchsig naiv und dazu noch schöner als das vorhergehende von dem

gesehirrten Roß, das ausgespannt wird. Und es schließt sich eng

an dasselbe an: die Lieder sollen den Gott von seinem Zorne lösen,

wie man ein Roß von seinem Anspann losmacht.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 22
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316 KLEINE MITTEILUNGEN.

Sprachlich liegt keinerlei Schwierigkeit vor. Wir trennen m'-

manyu, im Anschluß an die Tradition, und übersetzen das Wort analog

dem überlieferten vimaizyuka. Der Sinn ist zweifellos noch besser

und fügt sich genauer in den Zusammenhang als derjenige von Rorns

sprachlich kaum haltbarem Übersetzungsversuch.

Noch unhaltbarer ist freilich LUDWIGS Übersetzung: ‚Denn (hin-

weg fliegen ja meine Feinde) das Gute zu befördern, dagegen fliegen

(andere) gleichsam wie Vögel zu ihren Nestern her‘. — Wie man

den schönen und klaren Vers so verunstaltet wiedergeben kann, ist

mir unverständlich. Aus dem Kommentar, in welchem der Vers als

‚sehr unklar‘ bezeichnet ist, ersehen wir, daß LUDWIG vimanyavalz

durch ‚Feinde‘ übersetzt. Er bemerkt erläuternd: ‚vimanyu, dessen

Eifer verschieden (von dem meinigen).‘ Nach unseren obigen Be-

merkungen ist diese Ansicht nicht mehr diskutabel.

L. v. SOHROEDER.
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Dipavamsa und Mahävarnsa.

Von

B. Otto Franko.

(Schluß)

Kap. IV. Gemeinsame Strophen und Strophenteile im

Dipavarnsa und Mahävamsa.

Weiter haben wir dann die Strophen und Strophenteile zu sub-

trahieren, die dem Dip. und Mahävamsa gemeinsam sind, denn sie

erweisen Strophenform für die betreffenden Stellen der angeblichen

gemeinsamen Quelle des Dip. und Mahävamsa (wenn wir für einen

Augenblick die Ansicht von der gemeinsamen Quelle adoptieren). Es

genügt hier schon ein auf beiden Seiten übereinstimmender S/loka-

Zeilenschluß an den sich entsprechenden Stellen des beiderseitigen

Berichtes, um metrische Form des betreffenden Satzes in der Quelle

darzutun, oder auch die Tatsache, daß auf beiden Seiten ein und das-

selbe Gedankenstück in die Grenzen genau eines Päda eingeschlossen

ist, mögen diese beiden parallelen Pädas auch nicht vollständig-wört-

lieh übereinstimmen. Nun ist die Absicht des Mahävamsa-Verfassers

deutlich merkbar, den Wortlaut dessen, was er mit dem Dip. gemein-

sam hat (um vorläufig nicht zu sagen: was er aus dem Dip. ent-

nommen hat), nach Möglichkeit zu ändern. Wenn trotzdem so viele

übereinstimmende Strophen und Strophenstücke vorhanden sind, so

ist Grund genug zu der Überzeugung, daß die Zahl der gemeinsam

benutzten Strophen einer Grundquelle oder der im Mah. benutzten

Strophen seiner Quelle eine noch wesentlich größere war. Da ferner

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. lllorgenl. XXI. Bd. 23
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318 R. OTTO FRANKE.

ein Sloka-Schluß oder ein Sloka-Pada natürlich auf die Existenz eines

Sloka schließen läßt, so werden wir den überwiegenden Teil der vor-

handenen Pada- oder Versstück-Übereinstimmungen zwischen Dip.

und Mah. noch mit 4 zu multiplizieren haben. Der möglichsten Sicher-

heit des Resultates wegen führe ich aber diese Rechnung wiederum

nicht aus, sondern begnüge mich mit der gefundenen Pada-Zahl der in

diesem Kapitel verzeichneten Parallelstellen. Ich habe 356 gezählt.

Sicherlich würde aber eine systematische Pada-Vergleichung zwischen

Dip. und Mah. eine wesentlich höhere Zahl ergeben. Ich habe nur die

Übereinstimmungen verzeichnet, die mir bei einer obenhin erfolgenden

Vergleichung beider Werke aufgestoßen sind. Vielfach habe ich sogar

nur die auch von GEIGER als parallel angegebenen Partien für meinen

Zweck wieder eingehender durchgelesen. GEIGER hat also schon viele

dieser Einzelentsprechungen notiert (aber nicht alle). Die drei Min-

destsummen von Pada-Zahlen, die wir zu Subtrahieren haben, 344,

687, 356, ergeben zusammen 1387 Padas. Dazu sind aber, wie ge-

sagt, noch die wahrscheinlich zahlreichen übersehenen Pada-Wieder-

holungen und die wahrscheinlich zahlreichen übersehenen Pada-Paral-

lelen zwischen Dip. und Mah. zu zählen; es ist ferner sicherlich ein

großer Bruchteil dieser Summe mit 4 zu multiplizieren, vgl. oben.

Außerdem wird das Apadana, das größtenteils noch unbekannt ist,

noch zahlreiche Parallelen, d. h. also Beweise für weitere Pada-Ent-

lehnungen des Dip. enthalten, da schon die wenigen uns bekannten

Stücke desselben genug solche Parallelen aufweisen. Die Gesamt-

zahl der Padas der 1346 Dipam-Strophen beträgt zwischen fünf und

sechs Tausend. Es wird schwerlich zu hoch gegriffen sein, wenn

wir die 1387 schon jetzt gefundenen durch Parallelen und Wieder-

holungen garantierten Padas nach dem oben Gesagten auf zwei bis

drei Tausend erhöhen und also annehmen, daß mindestens die Hälfte

aller Strophen des Dip. niemals andere als metrische Gestalt gehabt

hat, daß demnach annähernd sicher auch das angebliche Grundwerk

wenigstens zur Hälfte aus Strophen bestanden haben müßte, wenn

es bei so bewandten Umständen überhaupt noch ratsam wäre, von

einem solchen Grundwerke zu sprechen. Auf jeden Fall war es kein
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DirAvAnsA nun MAnÄvAnsA. 319

im Prinzip prosaisches, nur mit vereinzelten Päli-Gäthäs durchsetztes

Literaturwerk.

Es wird noch weniger ratsam, an jene prosaische Quelle des

Dip. zu denken, wenn wir schließlich sehen, daß auch von den

kanonischen Elementen im Dip., von denen ich nachgewiesen habe,

daß sie erst in den Dip. aufgenommen worden sein können, ziemlich

zahlreiche in den Mah. mit hinübergewandert sind: so Dip. 1, 1, f und

2, d; 1, 31, d; 11, 52, b und 59, b‘; 111, 5, e”; 111, 7, d2; V1, 18, d;

v1, 61, d; 1x, 4, c; x11, 1, a+b und xvn, 83, a-l- b; x11, 5, a+b; 5, d;

13, b; 56; x111‚ 39, c; x1v, 55, d; xv, 7, b; 27, d; 34, c; xvn, 31, a;

XIX, 5, b; xx, 15, b; 11x11, 27, c. Hier muß der Mahäm-Verf. den Dip.

direkt benutzt haben. Und dabei fällt noch ganz besonders schwer

in die Wagschale, daß, wie nachgewiesen, selbst das Prooemium

beider Werke nicht aus der Atthakathä stammt, wie GEIGER, S. 57 f.,

S. 71 und ähnlich schon OLDENBERG S. 2 ff behauptet, sondern vom

Dip-Verfasser mit Hilfe des Buddhav. zusammengestellt und dann

vom Mah. benutzt ist. (S. unten zu Dip.1, 1-3). Daß der Dichter

des Mahäv. den Verfasser des Dip. überhaupt mitbenutzt habe, ist

ja übrigens eine gar nicht angezweifelte Tatsache. Auch GEIGER

gesteht die Möglichkeit zu (Dip. und Mahäv. S. 2; S. 16).

D. 1, 1, f und 2, d . . . suzzätha me vgl. M. 1, 4, d sunätha tam.

Dabei ist zu beachten, daß D. sein sunätha me dem Buddhav. 1, 80, d

entnommen hat, s. oben Kap. 1.

D. 1, 2, a+b pitipämojjajananam pasädeyyam, zum Teil der

angeführten Buddhav.-Stelle entstammend, spiegelt sich wieder in M. 1,

4, c janayantam pasädaü ca (janayanto in der Ausgabe von Suman-

gala und Batuwantudawa).

D. 4, b vamsam pavakkhämi paramparägatam vgl. M. 1, 1, c

Mahävamsam pavakkhämi. Das paramparägatam von D. ist Bud-

dhav. 1, 79, b . . . buddhapa-ramparägatam entnommen, wie schon das

übereinstimmende Metrum auf beiden Seiten beweist, das mit dieser

Str. plötzlich die Slokas unterbricht. Dieses paramparägatam des D.

‘ Nicht ganz sicher.

f Vgl. oben Kap. 11, Absatz 2.

23*
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320 R. Orro FRANKE.

aber ist schließlich im M. I, 3, d mit sutito ca upägatam wieder-

gegeben. Gegen die Abhängigkeit des M. vom D. etwas daraus zu

schließen ist also gerade das Umgekehrte vom Richtigen.

D. I, 3, c niddosam bhadravacanam entspricht M. I, 3, a-l-b

vajjitam tehi dosehi sukhaggahanadhäranam. Auch diese Worte des

M. sind sicher viel eher zum Beweismaterial für die Abhängigkeit

des M. vom D. zu rechnen, als daß man sie auffassen dürfte als

Kritik der alten Atthakathä.

D. I, 31, d etc. (s. Kap. I) dhammäbhisamayo ahü auch M; z. B.

I, 32, b; xII, 27, b und 32, b.

D. II, 52, b und 59, b nägaräjä Manikkhiko (vgl. Buddhav. v, 15, b

und xx, 10, b nägaräjä mahiddhiko): M. I, 71, b nägindo Maniakkhiko.

D. III, 5, c: die Königsnamen Cara und Upacara, die vielleicht

aus Buddhav. xIII, 11, c herauskonstruiert sind (s. oben Kap. I), hat

auch M. II, 2.

D. nI, 7, d der Name Sudassano (aus Buddhav. xxn, 11, b) auch

M. II, 5, a.

D. III, 8,c+ d + 9, a+ b atthavtsati räjävzo, äyu tesam asamkhayci.‘

Kusävati Rajagahe Mithiläyam . . .

vgl. M. n, 6 asankhiyäyukä ete atthavisati bhümipä

Kusävatim Räjagaham Mithilafz cäpi . . .

D. In, 41, d bis 42, e:

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Nipuro

Candimä Candamukho ca Sivi räjä ca Sanjayo

Vessantaro janapati Jäli ca Sihavähano

Sihassaro ca yo dhiro . . .

vgl. M. II, 12, c+ d Nipuro Candimo Candamukho ca Sivisanjayog

+ 13 Vessantaramahäräjä Jäli3 ca Sihavähano

Sihassaro ca . . .

1 Es kommt mir hier und in ähnlichen Fällen, wo die Worte sich nicht genau

decken, darauf an, daß der Sinn in entsprechender Weise durch die Päda-Grenzen

umgrenzt ist und daß also die Vorlage des M. selbst da als metrische zu erweisen ist.

’ TURNOUBS Ausgabe hat Sirishanchhayo.

3 Die Ausgabe von Sum. und Batuw. hat cünti.
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DiPAvAnsA UND MAnÄvAnsA. 321

D. III, 43, a+ b dveasiti sahassäni tassa puttapaputtakä

= M. n, 14, a dveasiti sahassäni + 13, d tassa puttapaputtakä.

D. Iv, 49, c-l- d (und v, 22, a-l-b):

Sabbakämi ca Sälho ca Revato Khujjasobhito

'l"50‚a (u. v, 23‚a) Yaso .

genau = M. 1v, 57, a + b + c.1

D. v, 17, c dasa vatthüni dipesum = M. 1v, 11, a.

D. vI, 4, a nägalatädantakaygtham = M. v, 25, a.

Von D. v1, 6; 7; 10 finden sich eine Reihe Worte wieder in

M. v, 27 nur in anderer Gruppierung.

D. v1, 11, d acchä kügamhi kotayum hat sicherlich Beziehungen

mindestens des Klangeinflusses zu M. v, 33, d acchä kügfä nipätayum

(da auch c nzakkhikä madhukam karum M. 33, a-i-b akamsu . . .

madhu makkhikä entspricht).1

D. vI, 12, b karavikä madhurassarä vgl. M. v, 34, a-l- b lcamtviküt2

sakunikä manufifiamadhurassarä.

D. vI, 18, d und öfter (vgl. Kap. 1) pasanvzo buddhasäsane vgl.

M. v, 70, d pasanno jinasäsane, beides von Asoka gesagt.

D. VI, 48, c nisidi pallahkavare vgl. M. v, 67, c nisidi räjapal-

tanke, beides von Nigrodha gesagt.

D. vI, 56, d atthatphakam niccabhattafi ca theram vgl. M. v, 71, a

atthate3 niccabhattäni.

D. VI, 61, a und d dalckhizzadävzam dassäma . . . yathäsattim

yathäbalam (d aus dem Päli-Kanon entlehnt, vgl. Kap. 1) vgl. M. v,

182, a +b mahädänäni vattentu yathäkälam yathäbalam.

D. vI, 67, c dipafi, 69, a lamkärw, 70, a pupphafi, vgl. M. v,

182, c+ d dipamälä pupphamälälahkäre ca (hi in Sumangalas Aus-

gabe).

D. vI, 70, c + d . . . ka/rontu püjam anekaräsiyo vgl. M. v, 184,

c + d pzijävisese neke ca lcarontu tadahü pi ca.

1 Schon von GEIGER, Dipavamsa und Mahäv., S. 16, Anm. 1, bemerkt-

2 Tunnouns Ausgabe kuravtkä.

8 So in beiden Ausgaben.
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322 R. OTTO FRANKE.

D. vn, 1, c bhikkhü asiti lcopiyo vgl. M. v, 187, d asiti bhikkhu-

koßiyo.

D. vn, 7, d vihäre disväna püjite vgl. M. v, 192, a-l-b passi

sabbe vihäre ca nänäpüjävibhüsite mit offenbar nicht zufälliger Asso-

nanz des Versschlusses.

D. vu, 8, d satthu buddhassa säsane + 9, a . . ‚pariccägo vgl.

M. v, 193, a + b . . . pariccägo mahäsugatasäsane, wobei es mir nur

auf den gleichen Versschluß ankommt.

D. vn, 16,0 paccayadäyako näma vgl. M. v‚ 198, a paccayadä-

yalco ceva.

D. vn, 17 yasssa1 puttam. vä dhitaram vä urasmifi jätam anvayam

pabbäjesi cajetväna so ve däyädo säsane

vgl. M. v, 198, c + d Yo tu puttam dhitaram vä pabbajjäpesi säsane

+199, a so säsanassa däyädo . . . . . . .

D. vn, 18, b . . . mahipati vgl. M. v, 199, d . . . mahipati.

D. vn, 19, e sutväna pitmw väkyam vgl. M. v, 201, a pitzmo

vacanam sutvä, wo beiderseits derselbe Gedanke genau einen Päda

ausfüllt. Genau so verhält es sich mit allen vier Padas von D. vn, 21

paripupnavisativasso Mahindo Asokatrajo

Samghamittä ca jätiyä vassam aygthärasavgz bhave

gegenüber M. v, 205, c + d:

Tadä visativasso so Mahindo räjahandako -

+206, a+b Saizghamittä räjadhitä agfghärasasamä ‚ssramä.2

D. vn, 24, b . . . llloggalisavhayo vgl. M. v. 207, d . . . Moggali-

savhayo.

D. vn, 25, a + b pabbäjesi Mahädevo, Majjhanto . . . vgl. M. v,

208, a 4: b pabbäjesi Mahädevatthero Majjhavztiko pana.

D. vn, 32, a Kontiputtä ubho therä vgl. M. v, 228, c Kuntiputtä

duve thelrä.

D. vn, 32, c+d apyhavassamhi ’s0kassa parinibbimsu . . . vgl.

M. v, 229, a+ b nibbäyimsu Asokassa rafzfio vassamhi apphame.

1 Doch wohl nur Korruptel für yo; vgl. auch schon OLDENBERG, Dip., S. 50.

2 Tunuouns Ausgabe hat tadä statt des zweiten samä.
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DIPAVAMSA UND MAHÄVAMSA. 323

D. vn, 35, a+b pahinaläbhasakkärä titthiyä puthuladdhikä

vgl. M. v, 230, c + d pahinaläbhasakkärä titthiyä läbhakeiraigä.1

D. vn, 56, b Kathävatthuppaka-raqzam und d paravädappamad-

danam = M. v, 279, c ‘l-d.

D. vn, 58 arahantänam sahassam uccinitväna näyako

varam varam gahetväna akäsi dhammasavzzgaham

+ 59, a Asokärämavihäranzhi

vgl. M. v, 277, c + d:

bhikkhusahassanz uccini kätum saddhammasaizgaham.

‘l- 278, a + b tehi Asokärämamhi akä saddhammasumgaham,

wo es mir namentlich auf die gleichen Päda-Schlüsse ankommt.

D. vn, 59, c+d navamäseht‘ nitthäsi tatiyo samgaho ayam vgl.

M. V, 281, a + b ayam navahi mäsehi dhammasamgiti nitgfhitä.

D. vur, 1, c paccantamhi patigfthänam und 2, c+d säsanassa

patitthäya paccante . . . vgl. M. xn, 2, a-l-b säsanassa patigtthävzam

paccantesu . . .

D. VIII, 7, c -l- d aggikkhandhopamasuttakathäya . . . vgl. M. xn,

34, c + d aggikkhandhopamam suttam kathetvä . . .2

D. VIII, 9, a-l-b Mahärakkhitathero pi Yonakalokam pasädayi

vgl. M. XII, 5, c + d Mahärakkhitatheran tu Yonalokam apesayi.2

D. vnr, 9, c + d kälakärämasuttantakathäya . . . vgl. M. x11, 39,

c + d lcälakärämasuttantam kathesi . . .2

D. vrn, 11 , b dhammacakkappavattanam = M. xn, 41, d.2

D. VIII, 12, a Suvannabhüminz gantväna vgl. M. x11, 44, c Savan-

qzabhümim agamä.2

D. 1x, 2, c+d sihasamväsam anväya bhätaro janayi duve vgl.

M. v1, 9, a -l- b tena samväsanz anväya kälena yamake duve; die Über-

einstimmung der Päda-Schlüsse ist das, worauf es ankommt.

D. 1x, 4, c mäpesi nagaram tattha vgl. M. v1, 35, a nagotrarrzß

tattha mäpesi. D. 1x, 4, c -l- d aber ist unter dem Einfluß von Buddhav.

v, 3, c + d entstanden! (vgl. Kap. I).

1 Schon bemerkt von GEIGER, Dip. und Mah., S. 16, Anm. 1.‚

2 Schon von GEIGER, Dip. und Mah., S. 74, Anm. notiert.

3 Tunuonas Ausgabe nahgaram.
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324 R. OTTO FRANKE.

D. ix, 5, a Lälaratphe tahim räjä vgl. M. vi, 36, a Lälaratghe

Pure tasmim.

D. IX, 30, b hatthapäpimhi makkhite vgl. M. vn, 42, a+b

. . . hatthapänimhi upalimpitä.

D. ix, 44, a . . . mam’ accaye vgl. M. viii, 2, b . . . mam’ accaye.

D. x, 4, b . . . ti vissutä und häufig sonst im D. . . . ti vissuto

z. B. xx, 1, b; auch im M. ist dieser Päda-Schluß nicht selten, vgl. z. B.

xi, 1, b Mutasivo ti vissuto.

D. xi, 4, c + d anünäni sattati vassäni Pakupdo rajjam akärayi

vgl. M. x, 106, Schluß vassäni sattati akärayi rajjam ettha.

D. xi, i’), d satfhi vassam akärayi vgl. M. xi, 4, a-l-b satghi vassävzi

lllugasivo räjä ‚rajjam akärayi. Es kommt hier vorwiegend auf den

Schluß an, und dazu ist auch D. 4, d nochmals zu vergleichen.

D. xi, 15, a-l- b Chätapabbatapädanzhi veluyatghi tayo ahü vgl.

M. xi, 10, a+ b Cätapabbatapädamhi tisso ca veluyatthiyo.

D. xi, 18, a—c hayagajarathä pattä ämalakavalayamuddikä

kakudhasadisä näma . . . .

vgl. M. xi, 14, a—c hayagajarathämalakyä valayahgulivegfhakä

kakudhaphalä päkatikä . . . .1

D. xi, 25, a—c Devänampiyatisso ca Dhamntäsoko naräbhibhü

adigfgfhasahäyä ubho . . . .

vgl. M. xi, 19, a-l- b Deväizampiyatisso ca Dhammäsoko ca te ime

dve aditthasahäyä hi . . . .1

D.xi,33,a+c+d nandiyä-vagftam vaddhamänam . . . . . . . . . .

adhovimam vatthayugam aggaü ca hatthapuü-

chanam

+ 34, b + c . . . . . . . . . . . . . . . aruqzavaqzzzamattikargz.

haritakam ämalakam

vgl. M. XI, 30, c+d sahkhafi ca nandiyävattavgz vaglqlhanzänam kunzärikaagz

+ 29, a + b + d adhovimanz vatthakotinz mahaggham hatthapuüjanim

. . . . . . . . . . . . . . . arunänafi ca mattikam.’

+ 31, c hariyalcam änlalalcanz.

1 Schon von GEIGER, Dip. und Mah., S. 16, Anm. 1 notiert.

2 Vgl. GEIGER a. a. 0., S. 15 f.
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DIPAVA nsA UND MAnKvAnsA. 325

D. x1, 37, a paüca mäse vasitväna = M. x1, 37„a.

D. x11, 1‚und xv11, 83:

välavtjanim unhisam khaggaü chattafi ca (xv11, 83 chattam kh° ca)

pädukam

vethanam särapämafzgam bhifzkäram nandivattakam

(a + b aus Jät. 530, G. 4 oder Jät. 538, G. 72! S. Kap. 1) vgl. M. x1, 28

välavyaninz u° khaggam ch° ca 10°

nwlipattam sapümaizgam bhinkäram haricandanana.1

I). x11, 2, a sivikam sahkham Gaizgodakam und xv11, 84, a trivi-

kam saizkhavatamsam vgl. M. x1, 31 , b sivi/cafi ca mahäraham, 30, c

saizkhaü ca nandiyävattam, 30, b Gaizgäsalilam eva ca.

D. x11, 2, b adhovimam vatthakotiyam und xv11, 84, b adhovimam

vatthakotikam vgl. M. x1, 29, a adhovimam vattlzajcqtinz.2

D. x11, 2, d und xv11, 84, d mahaggham hatthapufichanam =M.x1,

29, b m° hatthrzlotmchartinz.2

D. x11, 3, a und xv11, 85, a Anotattodakam käjam vgl. M. x1, 30, a

Anotattodakafi ceva.

D. x11, 3, b und xv11, 85, b uttanzam haricandanam vgl. M. x1,

28, d (s. zu D. x11, 1).

D. x11, 3, c ‘l- d und xv11, 85, c + d aruzzavanqzamatitikanz aüjananz

nägamähayam vgl. M. x1, 29, c + d nägähatam aüjanaü ca arunäbhaü

ca mattikam.

D. x11, 4, a—d und xv11, 86, a—-d:

haritakam ämalakam. (auch J ät. 495, G. 21 , a) mahaggham amatosadham

sagfhivähasatam sälim. sugandhanz sukamähatam

vgl. M. x1, 31 , c + d haritakavn änzalakam mahagghanz mnatosaolhruyz.3

+ 32, a + b sukähatänanz sälinam satthivähasatäni ca.

l Auch GEIGER S. 16. In Dip. entspricht haricandanaqn erst in x11, 3, b und

xv11, 85, b.

2 Vgl. auch GEIGER a. a. O.‚ S. 15.

3 Auch von GEIGER a. a. O.‚ S. 15, Anm. 2 notiert.
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326 R. O'r'r0 FRANKE.

D. XII, 5 aham buddhan ca dhammafi ca sanzghan ca saranam

gato (vgl. Dhp., G. 190!)

upüsakattam desemi Sakyaputtassa säsane (d auch in

Apadäna, s. Kap. I)

vgl. M. xI, 34 aham b° ca dh° ca s° ca s° g°

u° desesim S° s°.1

In D. xII, 6 klingt einiges an M. xI, 35 an?

D. xII, 13, a+ b sämanero ca Sumano chalabhinno mahiddkilco

(b beeinflußt von Buddhav. II, 204, b etcß), vgl. M. xIII, 4, c + d Su-

ntanam sämaneran ca chalalaltifzfzaqn4 mahiddhikam.

D. XII, 46, d . . .pabbatantaram vgl. M. x1v, 4, d . . . pabbatan-

taram. i

D. xII, 51 , c—f samanä mayanz Inahäräja dhammarüjassa sävakä

tam eva anukampäya Jambttdipä idhägatä

= M. x1v, 8.5

D. xII, 56, a + b + d:

tevijljä iddhipattä ca cetopariyakovidä

. . . . . . . . . . bahü buddhassa sävakä

(auch Dip. vI, 57, und entnommen aus Samy.-Nik.! S. oben Kap. I,

zu vI, 57) = M. x1v, 14, a + b + d:

t° iddhippattä ca (xetolt)arinnaltoviolä6

e 007

. . . . . . . S,

und D. xII, 56, e (und vI, 57, c) khilzäsavü arahanto (aus Samy.-N.,

s. oben Kap. I) wenigstens zu vgl. M. XIV. 14, c dibbasotä ca arahanto

(TURNoIIR), resp‚ dibbasotärahanto ca (Sum. und Batuw.).

1 Auch von GEIGER a. a. 0., S. 15, Anm. 2 notiert.

ß Auch von GEIGER a. a. 0., S. 84 bemerkt.

i‘ Im Dip. ist dieses Viertel, bezw. o-fifiä oilcä, sehr beliebt; vgl. zu Iv, 9, b.

4 TURNoUn jal°.

5 Auch von GEIGER, Dip. und Mah., z. B. S. 15, Anm. 2, notiert.

So die Ausgabe von Sum. und Bat.uw., mit v. l. pariyäyw; TURNOUBS Aus-

gabe hat pariyäyzv.

" Auch von GEIGER S. 16, Anm. 1 notiert.
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DirAvArIsA um) MAIIAvAnsA. 327

D. xn, 57, b pandit’ äyam arindamo vgl. M. x1v, 22, a paudito

ti viditväna.

D. xn, 57, e desesi tattha suttantam vgl. M. x1v, 22, c suttantam

desayi thero.

D. xn, 58, c+d cattärisasahassäni saranam . . . . vgl. M. xIv,

23, c + d cattälisasahassehi saranesu . . .

D. xn, 59, d gacchäma nagaranz puram vgl. M. xIv, 26, b gacchävna

nagaram iti.

D. xn, 61 ‚ c + d gacehasi tvam mahäräja, vasissäma mayam idha

vgl. M. x1v, 26, c + d tuvam gaccha mahäräja, oasissäma mayanz ialha.1

D. xn, 62, d pabbäflssäma Bhamlukam vgl. M. x1v, 31, d pabbä-

‚jema imam iti.

D. xn, 63, d arahattafi ca päpuni vgl. M. xIv, 33, b arahattam

apäpuni.

D. xn, 66, b pärupite ca ctvaram vgl. M. xIv, 49, c ci-varam

pärupante te.

D. xn, 76, c bhummattharazzaü jänätha vgl. M. x1v, 51, a+b

susädhubhummattharanam paüfiäpethäti bhäsiya.

D. xn, 84, b abhivädetvä upävisi vgl. M. xIv, 57, d ekamantant

upävisz‘ (mit demselben Versschluß, worauf es ankommt).

D. xIII, 1, c-l- d räjanivesanadväaua mahäsadd’ änusävayum vgl.

M. x1v, 60, a + b räjadväre mahäsaddam akarum . . .

D. xIII, 4, c hatthisälam asambädham vgl. M. xv, 1, a hatthisäläpi

sambädhä.

D. XIII, 11, a + b nagaramhä dakkhinadväre nikkhamitvä mahä-

janä vgl. M. xv, 3, a+b nikkhamma dakkhinadvärä mit entspre-

chendem Päda-Schluß.‘3

D. xIII, 12, a + b + c räjuyyänamhi pallankam pafiüäpesum ma-

häraham vgl. M. xv, 2, a + c:

tattha thero nisiditvä

räjuyyäne . . . . . . pafifiäpesum äsanämi

‘l- 3 b thero tattha nisidi ca.

1 Auch von GEIGER, Dip. und Mah., z. B. S. 15, Anm. 2, notiert.

2 Vgl. GEIGER, Dip. und Mah., S. 18, Anm. 4.
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328 R. OTTo- FRANKE.

D. xln, 15, d säyaphasamayo ahü= M. xv, 5, d (ahu).

D. xIII, 16, d ito düre giribbaje vgl. M. xv,.7, b ‘säyam düro ca

pabbato.

D. XIII, 17, a aocäaannaü ca gämantam vgl. M. xv, 8, a purassa

accäsannattä.

-D. xm, 18, a + b + d Mahämeghavavzam näma uyyänam . .

. . . . . r . . . . . nätidüre na santike

vgl. M. xv, 8, c + d Mahämeghavanuyyänam nätidüräti santike.

D. xm, 27, a kacci ‘te sukham sayittha vgl. M. xv, 15, a pucchi

kacci sukham, vuttham, (v. l. vutte).

D. xm, 39, c und öfter (vgl. Kap. I, zu Dip. xm, 32, c) tatthäpi

paphavi kampi (wohl aus dem Kanon, vgl. Kap. I, a. a. O.)= M. xv,

28, c und öfter tatthäpi puthavi kampi.

D. xnI, 45, a jantägharapokkharam = M. xv, 31, c.

D. xIII, 50, f patliythissam diputtame vgl. M. xv, 35, d patiflhissati

bhümipa.

D. XIV, 2, a thero campakapupphäni vgl. M. xv, 54, c thero cam-

pakapupphehi.

D. xIv, 28, c+d:

Mahäpadumo Kufgjaro ca ubho nägä sumaizgalä

+ 29 sovappazzafzgale yuttä paghamam Kofifhamälake

caturahgini mahäsenä saha thelrehi khattiyo

+ 30, c + d samalamkatavp puqmaghapam nänäräganz dkajam subham

=M. xv, 192 + 193, a + b + 194, a + b1 (aber suvamge naizgale, pa-

gthame Kuntamälalce, mahäseno, samalahkatam).

D. XIV, 46, b dhammacakkappavattanam = M. xv, 218, d. Vgl.

schon zu D. VIII, 11, b.

D. XIV, 55, d agamä yena pabbatam (beeinflußt durch Jät. 455,

G. 8, d; s. Kap. 1) vgl. M. XVI, 4, d agä Cetiyapabbatam mit demselben

Versschluß.

D. xv, 4, c+d ciram dipgfho mahäräja sambuddham . . . vgl.’

M. xvn, 2, a ciradipgho hi sambuddho.

1 Auch von GEIGER, Dip. und Mah., S. 15, Anm. 2 notiert.
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Diravaiusa UND MAnÄvAIIsA. 329

D. xv. 6, a + b:

chi tvam Sumana näga Päpaliputtapuram gantvä

+ 7, a + b sahäyo te mahäräja pasanno buddhasäsane

vgl. M. XVII, 10, a + b:

chi tvam bhadra Sumana gantvä Pupphapuram caram

+ 11, a sahäyo te mahäräja

+ c pasanno (malolhainunctyez.1

D. 7, b aber stammt aus Dhp., G. 368, b oder 381, b (s. Kap. 1).

D. xv, 16, c dakkhinakkhakam gahetväna vgl. M. xvII, 20, b ga-

hetvä dakkhinakkhakam, mit Kongruenz der Päda-Grenzen.

D. xv, 23, c + d puratthimena dvärena nagaram pävisi tadä

‘l’ 24, c+ d dakkhinena ca dvärena nikkhamitvä gajuttamo

vgl. M. xvn, 29 10° de‘ pavisitvä puram subham

d° ca de’ 11° tato puna.

D. xv. 27, d abbhutam lmnahamsanam (aus dem Kanon, s. Kap. I,

zu D.x111, 35, b) entspricht M. xvn, 55, d abbhuto lomahamsanm

D. xv, 34, c + d cattälisasahassehi tädihi parivärito = M. xv, 62,

a-l-b (aber cattälisafi’ d auch =M. xv, 96, b und 131, b. D. c

(auch = Dip. xvII, 31, a) vielleicht beeiuflußt von Buddhav. xxul, 7, a,

s. Kap. 1.

D. xv, 35, a karunäcodito buddho vgl. M. xv, 61, d und 95, d

karunäbalacodito.

D. xv, 41, a buddhassa änubhävena vgl. M. xv, 63, a und 97, a

sambuddhassänubhävena.

D. xv, 60, c Visälam näma nagaram = M. xv, 12.6, c (aber

Visälan).

D. xv, 60. d Jayanto näma khattiyo vgl. M. xv, 127, a Jayanto

näma nämena.

D. xv, 75, b räjä theram id’ abravi vgl. M. xv, 19, d räjä

theram avoca so.

D. xv, 7 6, c+ d akappiyä mahäräja itthipabbajjä bhikkhuno

vgl. M. xv, 20, c-l- d na kappati mahäräja pabbäjetztm thiyo hz‘ no.

1 Auch von GEIGER S. 16, Anm. 1 angeführt.

2 Vgl. auch GEIGER, Dip. und Mah., S. 80 und 81.
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330 R. OTTO FRANKE.

D. xv, 93, a bhätuno vacawzam mayham und 94, d bhätuno va-

canam mama vgl. M. xviii, 18, b bhätuno vacanam gtvru.1

D. xvI, 2, a+ b . . . atikkanto Viitjhätavisu khattiyo vgl. M. xix, 6, b

Vimjhätavim aticca so.

D. xvi, 7, d agamä sakanivesanam vgl. M. xix, 15, d agamäsi

sakam puram. I

D. xvii,16, c ädäya dakkhizzam säkham=M.xv, 78,a; 112, a; 147, a.

D. xvii, 27, d rogo pajjarako ahü =—- M. xv, 60, b.

D. xvii, 31, a (= xv, 34, c, s. dort) cattdlisasahassehi = M. xv,

62, a (aber cattälisrb).

D. xvii, 32, b Devaküyamhi pabbate = M. xv, 62, d.

D. xvii, 36, a-l- b passantu mam janä sabbe Ojadipagatä narä

vgl. M. xv, 64, c + d sabbe mam ajja passantu Ojadipamhi mänusä;

wenn sich auch die Worte nicht genau entsprechen, so ist doch die

Verteilung des Gedankens auf die Pädas vollständig kongruent.

D. xvii, 36, c iti buddho adhitghäsi vgl. M. xv, 64, a und 98, a

tattha ‚tthito adhitthäsi.

D. xvii, 39, c devä ti tam mafziiamänä vgl. M. xv, 67, c und 101, c,

136, a devatä iti mafiüiqnsu.

D. xvii, 48, a akälapupphehi saüchannä vgl. M. xv, 74, a; 108, a;

143, a akälapupphälahkäre.

D. xvii, 52, b cittam aüfzäya bhikkhunv‘. ‘vgl. M. xv, 79, a; 113, a

tassa tam cittam afiüäya.

D. xvii, 66, c Mahätitthamhi uyyäne = M. xv, 83, c.

D. XVII, 68, c buddhassa dakkhinahatthe vgl. M. xv, 82, c; 116, c;

151, c thapesi dakkhine hatthe.

D. XVII, 83——86, s. unter D. xii, 1—-4.

D. xvii, 92, 0+ d cattärisam pi vassäni rajjam käresi khattiyo

vgl. M. xx, 28, c+d vassäni cattälisam so räjä rajjam akärayt.

D. xvii, 93, d (= 92, d und noch sonst außerordentlich oft,

besonders in xviii bis xxii) rajjam käresi khattiyo vgl. M. xx, 29, d

rajjam lcäresi sädhukam; vgl. auch das noch näher anklingende

1 Vgl. auch GEIGER, Dip. und Mah., S. 80 und 81.
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DirAvAMsA um) MAnÄvAusA. 331

rajjam käresi Uttiyo M. xx, 58, d; und das direkt identische 'r° k°

khattiyo M. XXXIV, 37, d (= D. XXI, 30, d); M. xxxv, 9, d (= D. xxr,

38, d) etc.; auch M. xxxv, 45, d.

D. xv11, 104, a lcatväna gandhacitakam vgl. M. xx, 44, c käretvü

gandhacitakam.

D. xv11, 109, a katam sariraniklchepam vgl. M. xx, 47, c isino

dehanikkhepa, v. l. Jckhepam, mit demselben Päda-Schluß.

D. xv111, 45, a+ b Sivo ca dasa vassäni rajjam käresi khattiyo

vgl. M. xx1, 1, c + d dasa vassäni käresi rajjam sujanasevako; über

D. 45, b vgl. zu D. xv11, 93, d.

D. xv111‚ 45, d vihäram Nagaraizganam=M. xxr, 2, d (aber

nagaraizganam).

D. xv111‚ 46, a + b Süratisso dasa vassäni rajjam käresi khattiyo

vg-l. M. XXI, 3, c + d dasa vassäni lcäresi rajjam pufiüesu sädaro.

D. xv111‚ 47, b Damilä Senaguttaka = M. xx1, 10, b Damwild Sena-

Guttikä.

D. xv111‚ 47, c + d duve dvädasa vassäni rajjam dhammena kä-

rayum vgl. M. xxr, 11, a+b duve visati vassäni rajjam dhammena

kärayum.

D. xv111‚ 48, a atrajo Mutasivassa vgl. M. xx1, 11, d Mutastvassa

atrajo.

D. xv111‚ 52, d divä pana na vassati vgl. M. xxr, 32, d divä devo

na vassatha.

D. x1x, 1, b . . . navabhümikam vgl. M. xxvn, 25, b . . . nava

bhümiyo.

D. x1x, 5, b Piyadassi mahäkatht (offenbar beeinflußt von Bud-

dhav. x1v, 19, b Piyadassi mahämuni, s. Kap. 1) vgl. M. xx1x, 32, c

Piyadassi mahäthero.

D. x1x, 5, c werden Buddha Dkammo ca Samgho ca ‚Buddha,

Lehre und Gemeinde‘ unter den Mönchen genannt, die zu einer

Feier unter König Gämani von Indien nach Ceylon kamen! Davon

erwähnt M. die beiden ersten ebenfalls, allerdings mit (größerer

Wahrscheinlichkeit zuliebe) zurechtgemachten Namen: Buddharak-

khita xx1x‚ 33, b) und Dhammwrakkhita (34, b).
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332 R. Orro FRANKE.

D. xx, 3 caturäsitisahassäni dhammakkhandham mahäraham

ekekadhammakkhandhassa püjam ekeka-m akärayi.

+ 7 katvä annam. bahn punnam datvä dänam anappalcam

käyassa bhedä sappanno tusitam käyam upägami

vgl. M. xxxnI, 12:

caturäsitisahassänam dhammakkhandhänam issaro

caturäsitisahassäni püjä cäpi akärayi

+13 evam punnäni katvä so anekäni mahipati

käyassa bhedä devesu tusitesu papajjatha.1

D. xx, 12 Lajjitissamhi uparate kanigtpho tassa kärayi

rajjam chal eva vassäni Khallätanäganämako.

+ 13, a kam Mahärattako näma

+ 14 tassa ranno kanittho tu Vattagämaninämako

duttham senäpatim hantvä pancamäsam rajjam kam‘.

+ 15, a + b Pulahattho tu Damilo tini vassäni kärayi (b wohl

durch Jät. 523, G. 32 beeinflußt)

+ c duve vassäm‘ Bähiyo

vgl. M. xxxIII, 29 mate Lajjilcatissamhi kanigttho tassa kärayi

rajjam chal eva vassäni Khallätonägaizämako

+ 33, a tam Maharattako näma2

+ 34 tassa ranno kanittho ti (sie) Vattagämaninänzako

tam dupthasenäpatikanz hantvä Irajjam akao-Irczyi3

+ 57, c+d Pulahattho tu Damilo ttni vassäni kärayi

+ 58, d duve vassäni Bähiyo.

D. xx, 17, b duve vassäni kärayi=M. XXXIII, 62, b.

D. xx, 18, b + c + d . . . . . . . . ägantväna mahäyaso

Däthikam Damilam hantoä sayam rajjam akärayi

=M. xxxIII, 79 + 80, a+ b (abweichend nur Damilam und rajjam).

D. xx, 19 Vagyagämani Abhayo so evam dvädasa vassäni

pancamäsesu ädito räjä rajjam akärayi

1 Schon von GEIGER, Dip. und Mah., S. 16, Anm. 1 notiert.

2 Auf diese Parallele hat schon OLDENRERG, Dip. S. 102, Anm., hingewiesen.

3 D. 14 und M. 34 schon von GEIGER, Dip. und MalL, S. 16, Anm. 1 notiert.
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DiPAvAnsA um) MAnÄvAnsA. 333

vgl. M. xxxni, 104, c—f Vattagämani Abhayo räjä rajjam akärayi

iti dvädasa vassäni paücamäsesu ädiko.

D. xx, 20 pitakattayapäliü ca tassä atthakatham pi ca

mukhapäfhena änesum loubbe bhikkhu mahiimati.

+ 21 hänim disväna sattäna-m tadä bhikkhu samägatä

ciratthitattham dhammassa potthakesu likhäpayum.

=M. xxxIn, 102, c + d!

pitakattayapäliü ca tassä atthakathaü ca tam

+ 103 mukhapäthena änesum pubbe bhikkhü mahämati.

hänim disväna sattänam tadä bhikkhü samägatä

+104‚a+b cir0i‚t_tizitattham1 dhammassa potthakesu lilclz0‘zpozj/u1_rt.2

D. xx, 22 tass’ accaye Mahäcüli Mahätisso akarayi

rajjanz cuddasa vassäni dhammena ca samena ca

= M. xxxiv, 1 tadaccaye Mahäcüli Mahätisso akärayi

Ir° c° v° dh° ca 8° ca.

D. xx, 23 saddhäsampanno so räjä katvä puüfiäni nekadhä

catuddasannam vassänam accayena divam agä.

+ 24 Vattagämanino putto Coranägo ti vissuto

rajjam dvädasa vassäni coro hutvä akärayi.

+ 25 Mahäcülissa yo putto Tisso nämä ti vissuto

rajjam käresi dipamhi tim‘ vassäni khattiyo.

vgl. M. ‘xxxiv, 10 evam saddhäya so räjä katvä pufiiiäni nekadhä

catuololrzrsotnnaiyt3 vassänaznwzccayena divam agä.

+ 11 Vattagämanino putto Coranägo di vissuto‘

Mahäcülissa rajjamhi coro hutoä cari tadä.

und '13, c+ d rajjam dvädasavassäni Coranägo akärayi.

+ 14 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

tadaccaye Mahäcülarafifio putto akärayi

+ 25 rajjam tin’ eva vassäni räjä T isso ti vissuto.

1 Tonnouns Ausgabe hat ciratthitthan.

l‘ Beide Strophen schon von GEIGER a. a. O. S. 15, Anm. 3 notiert.

l‘ Tunnouns Ausgabe hat cadussannam.

‘ 10 + 11, a + b auch schon von GEIGER a. a. O. notiert.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 24
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334 R. Orro FRANKE.

D. xx, 29, c lcäresi rajjam temäsam vgl. M. XXXIV, 25, c rajjam

käresi chanwnäsam.

D. xx, 31, a Kupikaqzqzatisso näma vgl. M. xxxrv, 28, c Käla-

kapuitisso näma.

D. xx, 31, d . . . Cetiyapabbate vgl. M. xxxlv, 30, d . . Cetiyw

pabbate.

D. xx, 32, a-l-b-l-c:

gharassa purato käresi siläthüpam numoramanz,

ropesi bodh-im tatth ’eva

vgl. M. XXXIV, 31, a+ b + c:

gharassa tassa purato siläthüpam akärayi,

bodhim ropesi tattlfeva.

D. xx, 32, d mahävatthum akärayi = M. xxxlv, 34 , d °um

akärayi.

D. xx, 33, d . . . akärayi: M. XXXIV, 35, b . . . kärayi.

D. xxI, 8, d dhätugabbham nayimsu te vgl. M. xxxlv, 50, d dhätu-

gabbham nayiopsu tam.

D. XXI, 17, d udakapüjam akärayi vgl. M. XXXIV, 45, d jala-

püjeun akärayi.

D. xxI, 30, c + d ayflzavisati vassävzi rajjam käresi khattiyo =

M. XXXIV, 37, c + d. Zu D. d = M. d vgl. schon oben zu D.xvn, 93, d.

D. XXI, 33, e dvädasäni so vassäni vgl. M. XXXIV, 69, a dvädasam

yeva vassäni.

D. XXI, 35, c + d chattätichattam käresi T hüpäräme varuttame

vgl. M. xxxv, 2, a + b ch° k° Mahäthüpe manorame.1

D. XXI, 37, c + d nava vass’ aflha mäsäni rajjam käresi khattiyo

vgl. M.xxxv, 1, c + d nava vassän’ atthamäse ca rajjam käresi tam suto.

D. XXI, 38, d rajjam käresi khattiyo = M. xxxv, 9, d. Vgl. schon

zu D. xvn, 93, d.

D. XXI, 39, a Ämandagämanipittto vgl. M. xxxv, 12, b Ämapda-

gämanisuto.

1 Schon von GEIGER, Dip. und Mah., S. 15, Anm. 3 notiert.
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‚w? ‚_ V - ‚ ___‚. . . ‚.‚ <ßhm:“>n_mM-V“‚*f“ -

D. xxr, 40, a. + b rajjam lcäresi vass’ ekam Cüläbhayo mahipati

vgl. M. xxxv, 12, c + d Cüläbhayo vassam ekam rajjam käresi khattiyo.

M. d vgl. auch oben zu D. xvII, 93, d.

D. xx1, 41, c + d Ämandabhägineyyo tu Sivalirn apaniya tam

+ 42, a + b Ilanägo ti nämena rajjam akärayi pure.

vgl. M. xxxv, 15 Ämarzdabhägineyyo tu 8° apaniyya tam

Ilanägo ti n° chattam ussäpayi pure.1

D. xxI, 42, d suriitvä Kapijätakam vgl. M. xxxv, 31, a Kapijä-

takam sutvänax’

D. xxr, 45, a + b tassa raüiio mahesi ca Damilädeviti vissutä:

M. xxxv, 48, a + d (aber Damilä)

D. xxr, 45, c tafi üeva gäme attano vgl. M. xxxv, 48, b tam

gäme pattim attano.

D. xxr, 46, d räjä rajjam akärayi = M. xxxv, 50, d ür° rajiam

akärayi (auch schon 46, d).

D. XXI, 47, b Subharäjä ti vissuto = M. xxxv, 56, d.

D. xxII, 7 Mayantim Räjuppalaväpim Vaham Kolambanämakam

Mahänikkhavatpiväpim Mahärämettim eva ca

+ 8 Kehälam Kälicäpiä ca Jambupifi Cäthamahganam

Abhivaqldhamänakaii ca icc ekädasa vapiyo.

-l- 9 dvädasa mätikaü c’eva subhikkhattham akärayi.

pufifiam nänävidham katvä päkärarn parikham pure,

+ 10 dvärattälam akärayi mahävatthuü ca kärayi.

tahim tahim pokkhararzi khanäpesi nagare pure,

+ 11 ummaggena pavesayi udakam räjakuhjaro.

catucattälisa vassäni rajjam käresi issaro.

vgl. M. xxxv, 94 Mayettiräjuppallam Iiäpivhczmß Kolambagämakam

Mahänikaviggfiväpiüca mahägämadvayam pi ca (T2).4

+ 95 Kehälarn Keliväsafi ca5 Cambugfgthim Vätamahganam

1 Schon von GEIGER, Dip. und Mah, S. 15, Anm. 3 notiert.

2 TURNOUR sunitcäna.

a TURNOURS Ausgabe Mayenti Rädugrpallarn vä° cäpivham.

‘ Tunuouns Ausgabe Mahänilcavidhiväpift ca Mahägämadvimeväca.

5 TUBNOURS Ausgabe Kälavdpifi ca.

24"
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336 R. OTTO FRANKE.

Abhivaddhamänakafi ca icc ekädasa väpiyo.

+ 96 dvädasa mätikaü ceva ambhiliclchoittham1 aktirag/i2

guttattham purapälcäram evam uccam akärayi,

+ 97, a + b gopurafi ca catuddväre mahävatthuü ca kärayi

+ 98 pure bahü pokkharani käräpetvä tahim tahim

ummaggena jalan tattha pätäpeai mahipati.

‘l’ 99, a + b evam nänävidham pufifiam katvä Vasabhabhüpati3

+ 100, a + b catucattälisa vassäni pure rajjam akärayi.

D. xxn, 12, a Vasabhassa atrajo putto

+d um‘ vassäni tävade

vgl. M. xxxv, 112, a Vasabhassaccaye putto‘

‘i'd tim‘ vassäni kärayi.

D. xxn, 13, b GajdbähukagämaniäM. xxxv, 115, d Gajabä-

hukagämani.

D. xxn, 15, d dakkhipe Gopapabbatam vgl. M. xxxv, 124, b dak-

khipe kogilrwtl)batazn.5

D. xxn, 16, b . . . Sälipabbatam vgl. M. xxxv, 124, d . . . Säli-

pabbatam.

D. xxn, 21, c + d käres’ uposaihäyäram Thüparäme manorame:

M. xxxvi, 4, a. + b käres’ uposathägäram Thüpäräme ‘manomme.6

D. xxn, 22, a + c + d mahädänam pavattesi vgl. M. xxxvi, 5, d

m‘ pavattayi.

D. xxn, 27, a—c Vafzkanäsikatisso tu Anurädhapure ‘rajjaqn

tim‘ vassäni kärayi (c beeinflußt von Jät. 523,

G. 32, s. schon zu D. xx, 15)

vgl. M. xxxv, 112 Vassabhassaccaye putto7 Vaizkanäsikatissako

Anurädhapure rajjam tipi vassäni kärayi.

1 Timuouss Ausgabe ‘Dattam.

2 Die voranstehenden 2 1/2 Strophen schon von GEIGER, Dip. und Mah., S. 15,

Anm. 3 notiert.

3 TURNOURS Ausgabe Vasabhilpati.

4 Vgl. zu D. xxn, 27.

5 TURNOURB Ausgabe dakkhizzqko‘).

6 Auch von GEIGER a. a. O. notiert. TURNOUBS Ausgabe käresi 120°.

7 Die Entsprechung hierzu schon D. xxii, 12, a.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

6
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le
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D.xx11, 28 Vafzkanäsikatissassa accaye kärayi suto

rajjam doävisa vassäni Gajäbähukagämani (d schon

D. xx11, 13, b).

vgl. M. xxxv‚ 115 V‘ a° kärayi s°

rajjam dvävisa vassäni Gajotbähukagzimam.1

D. xxn, 29 Gajäbähuss) accayena pasuro tassa räjino

rajjam Mahallakanägo chabbassäni akärayi.

=M. xxxv, 123 Gajabähuss’ a° sasuro t° r‘

1" Mahallako nägo ch° a°.2

D. xxu, 30 Mahallanägass’ accayena putto Bhätikatissako

catuvisati vassäni Lankärajjam akärayi (c + d schon

fast ganz so als 22 c+d)

= M. xxxvr, 1 (abweichend nur Wajjonn).1

D. xx11, 31 Bhätikatissaccayena tassa kanitthaa-Tissako

atthärasa samä rajjam Laizlcädipe akärayi

= M. xxxvr, 62 (aber kaqzigtha-s und atthavisa, v. l. und TURuouR

atphärasa).

D. 11x11, 32 Kanitthatissaccayena tassa putto akärayi

rajjam dve yeva vassäni Khujjanägo ti oissuto.

+ 33 Khujjanägakaniptho tam räjä ghätiya bhätikam

ekavassam Kuüjanägo rajjam. Lahkäya härayi.

== M. xxxvr, 18 (nur abweichend Kazzittha-s und Cülanägo‘)

+ 19 Cülaizägakazzitthos tuö räjafn ghätiya kärayi

ekavassam Kuglqlanägyo6 rajjam Laizkäya lcärayi.2

D.xx11, 34 Sirinägo laddhajayo Anurädhapure vare

Lahkärajjam alcäresi vassän’ ekünavisati.

vgl. M. xxxvl, 23 paläpetvä laddhajayo Anurädhapure vare

Laizkärajjam akäresi vassän’ ekünavisati.

1 Schon von GEIGER, Dip. und Mah., S. 15, Anm. 3, und 8.65 notiert. Tunnouns

Ausgabe hat dvädaaa und Gajäbähulcagämint.

' Schon von GEIGER a.a.O., S. 15, Anm. 3 notiert. TURNOURS Ausg. Gajäbähusao.

8 Tunuonus Ausgabe lcanitflfi.

‘ Tunuouns Ausgabe Guddanä°.

5 Tvnuouns Ausgabe taqn.

° Tuxuouus Ausgabe Kuddavü’.
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338 R. Orro FRANKE.

D. xxII, 37, c adäsi bhikkhusamghassa vgl. M. xxxvl, 53, c dipamhi

bhikkhusaizghaasa.

D. xxII, 38, a. ‘l- b päsänavedim akäsi mahäbodhivaruttame

vgl. M. xxxvI, 52, a + b ‘vedim käresi mahäbodhisamantato.

D. xxII, 44, d akäsi päpaniggaizam vgl. M. xxxvI, 41, b käretvä

päpaniggaham.

D. xxII, 45, a +b vitandavädam (v. l. vetullavädam) madditvä

jotayitväna säsanam

vgl. M. xxxvr, 41, a vetulyaoädam madditvä

+d säsanam jotayi ca 80.1

D. xxII, 51 Vzjayakumärako näma Sirinägasaa atrajo

pituno accaye rajjanz elcavassam akärayi

= M. xxxvI, 57 (abweichend nur ekavasszam).2

D. xxn, 52 rajjam cattäri vassäni Samghatisso akärayi

Mahäthüpamhi chattam so hemakammafi. ca kärayi

= M. xxxvI, 64, c -l- d + 65, a + b (abweichend nur Sanglwv, chattan

ca statt ch° so).

D. xxII, 55, b Meghavanno ti vissuto vgl. M. xxxvI, 98, b + c

Meghavannäbhayo ti ca vissuto . . .

D. xxII, 56, a+ b padhänabhümim käresi Mahävihärapacchato

= M. xxxvI, 105, a+ b.2

D. xxn, 63, d Päcinatissapabbatam = M. xxxvI, 127, b.

D. xxII, 66 Jetthatissaccaye tassa Mahäseno kanitthako

sattavisati vassäni räjä rajjam akärayi.

= M. xxxvII, 1 (wo abweichend nur kanitghako 3 und rajjam statt rajljazn).2

Kap. V. Kongruenzen der Samantapäsadikä-Einleitung

und des Dipavamsa.

Die von OLDENBERG in Vin. Pit. III, S. 283 — 343 herausgegebene

Einleitung der Samantapäsadikä verläuft inhaltlich ganz parallel mit

1 Auf diese Parallele hat OLDENBERG, Dip., S. 111 schon hingewiesen. Tun-

NOURS Ausgabe °tay’idha so.

2 Diese Parallele ist schon von GEIGER, Dip. und Mah.‚ S. 15, Anm. 3, notiert.

3 TIIRNouRs Ausgabe aber kan‘).
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DiPAvAnsA UND MAnÄvAnsA. 339

Dip. Kap. Iv—xvI oder xvn. Das eine und andere ist breiter oder

skizzenhafter, auf der einen oder der anderen Seite ist etwas aus-

gelassen, hie und da ist eine Partie an eine andere Stelle gesetzt.

Aber im ganzen ist die Übereinstimmung eine so vollkommene, daß

die genetische Zusammengehörigkeit ganz außer Zweifel steht. Auch

GEIGER S. 79 spricht ja, wenigstens ganz kurz, von ‚Übereinstimmun-

gen zwischen Smp. und D.‚ nicht nur in der Konziliengeschichte,

sondern auch in den späteren Abschnitten‘. Wir wollen aber prüfen,

ob er Recht hat, wenn er von diesen Übereinstimmungen dann weiter

sagt: sie ‚erklären sich von selbst. Beide Werke beruhen auf der

gleichen Quelle‘.

Die parallelen Stücke beider Werke stimmen nicht nur im

Gange der Erzählung, sondern vielfach auch in einzelnen Worten

und Wortgruppen, in der Smp.-Prosa sowohl wie in den Versen, über-

ein. Ich kann da unmöglich alle Fälle anführen, sondern hebe nur

das Wichtigste heraus: In Smp., Vin. P. nI, S. 291 heißt es von der

dritten Samgiti (Konzil):

satehi paiicahi katä tena paficasatä ti ca

thereh’ eva katattä ca therikä ti pavuccati

entsprechend Dip. v, 10:

paiicasatehi therehi dhammavinayo ca samgito.

therehi katasamgaho theravädo ti vuccati.

Der Päda c der zweiten Str. von S. 292 Tisso Moggaliputto ca

= Dip. vn, 30, a}

1 Der Prosasatz von Smp., V. P. S. 293 . . . vaosasataparinibbute bhagavati

Vesälikä Vajjiputtakä bhilckhü Vesäliyam kappati siizgilozzakappo kappati (lvangula-

kappa kappati gämantarakappo kappati äväsakamo kappati anumalikappo kappati

äcizmakappo kappati amathitalcappo kappati jalohi pätum kappati adasakam ‘nisida-

nam kappati jätarüparajatan ti imäni daaa vatthüni dipesum ist fast vollständig gleich

mit Dip. Iv, 47 vaaaasatamhi nibbute bh° V° V° Vesäliyam dasa vatthüni dipenti: kap-

pati 8° k° dv° k’J g°, le° ä° k° a° lc° ä° k° a° k° jalogim p‘) k° a° n° k° j° h‘. Aber

Buddhaghosa hat den Satz selbständig aus Cullavagga xn, 1 entnommen, woher ihn

auch der Dip. hat, denn Cullav., im allgemeinen mit beiden übereinstimmend, hat

oaasaaataparinibbute und bhikkhü nur mit Smp., dem vatthüni dipenti vor kappati

und das g von jalogi nur mit Dip. überein.
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340 R. OTTO F RANKE.

Smp., S. 294, Str. 2, c + d, — Str. 4= Dip. Iv, 49, c + d, — 51,

und Smp., S. 294, Str. 5, c sabbe pi pannabhärä te : Dip. IV, 53, c

pannabhärä visamyuttä.

Smp., S. 296, Str. 3, a khizzäsavä vasippattä = Dip. xv, 80, a kh°

vasi pattä. Vgl. auch unten zu Smp., S. 343.

Smp., S. 296, Z. 13 Brahmalokä cavitvä : Dip. v, 61, a brahma-

lokä cavitväna.

Smp., S. 297, Z. 3/2 v. u. aham pi däni tam ekam pafiham

pucchämi: Dip. v, 64, a aham pi mäqzava pafzham pucchämi.

Smp., S. 299, Z. 23 Iräjiddhiyo ägatä : D1p.v1, 2 ägatä räjaid-

dhiyo. Ebenda Z. 7 v. u. nägalatädazztakatgham und Z. 6 v. u. si-

niddham mudukam rasavantam : Dip. v1, 4, a nägalatädantakaptham

und c + d mudusiniddham madhuram rasavantam . . .

Smp., S. 299/300 Chaddantadahato pafzcavanpam niväsana-

Päpu/rapam pitakavanqzam hatthapufichanapagtakam dibbaü ca päna-

kam vgl. Dip. v1, 7, a + b Chandadahato va paficavaqzqzam päpurrapa-

niväsanam, 10, b pitakanz hatthapuüchavlanz und 6, a dibbapänam.

S. 300, Z. 4 + 5 pärupavzatthäya asuttamayikam sumanapuppha-

pagfam mahärahaü ca afijanavn: Dip. VI, 8, c+d . . . pärupattäya

sumanadussanz asuttakam + 9, a ‘mahäraham aüjavzaü ca.

Z. 6 und 7 nava vähasahassäni . . . suvä äharanti: Dip. v1,

11, a nava vähasahassäni suväharanti.

Z. 13 suvannasamkhalikabandhanam: Dip. v1, 13, c suvazzqzasam-

khalikäbaddho.

S. 301, Z. 18/19 dantam guttanz santindriyam : Dip. v1, 36, b

dantam guttam surakkhitam.

S. 303, Z. 6/7 wird die Dhammapada-Zeile appamädo amata-

padam pamädo maccuno padam zitiert, gerade wie an der ent-

sprechenden Stelle Dip. v1, 53.

S. 304, Z. 3/4 ekamekam dhamntakkhandhanz ekekavihärena pü-

jessämi: Dip. v1, 96, c + d ekekadhamnzakkhandhassa ekekärämam

püjayam.

S. 304, Z. 5 channavutikotidhanam vissajjetvä : Dip. v1, 97, a-l-b

channavutikopidhavzam vissajjetväna khattiyo.
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DiPAvA 1\_(SA UND MAHXvAnsA. 341

S. 304, Z. 24/25 asiti bhikkhukogiyo . . . bhikkhuninaü ca charma-

vutisatasahassäni : Dip. v11, 1, c -l- d bhikkhü asiti kotiyo bhikkhuni

channavuti sahassiyo.

Z. 28/29 lokavivarartam = Dip. VII, 2, c.

Z. 29 räjä Asokäräme ghito: Dip. vII, 3, a Asokäräme ‚thito räjä.

S. 305, Z. 31/32 säsane däyädo hotha: Dip. vII, 20, d däyädo

hohi säsane.

S. 306, Z. 5 paripurznavisativasso = Dip. vII, 21, a.

Z. 12/13 upajzjhäyass’ eva santike : Dip. vII, 43, f. upajjhäyassa

santike.

Z. 3 v. u. titthiyä parihinaläbhasalckärä : Dip. v11, 35, a+ b

pahinaläbhasakkärä titthiyä . .

S. 312, Z. 9/8 v. u. parappavädam maddamäno Kathävatthuppa-

kararzarn . . . : Dip. vII, 56, b Kathävatthuppakaranam, d paravädap-

pamaddanam.

S. 313, Z. 1 navahi mäsehi nitthitä : Dip. v11, 59, c navamäsehi

nigfthäsi.

Zu S. 313, Str. 4, d Jambudipä idhägatä

+ 5 vinayam te väcayimsu pipakam Tambaparzniyä

nikäye pafzca cricesum satta cieoa pakärarze

ist zwar zu vergleichen Dip. XVIII, 12, d J° i°

+ 13 vinayam väcayimsu pitakrlm Anurädhapuravhaye

vinaye1 pafica väcesum satta c)eva pakararze,

und der Päda Jambudipä idhägatä ist überhaupt häufig im Dip.,

vgl. Kap. 111 zu x, 1, d; ebenso kommen die Zeilen von 13 noch wieder-

holt im Dip. vor, s. Kap. 111, zu xvIII, 13. Trotzdem sind Str. 4 u. 5

von S. 313 offenbar aus Parivära 1, 1 (OLnEuBERes Ausgabe S. 3) in

die Smp. gekommen.

S. 315, Str. 2, b sasariruddam sapabbatam = Dip. xvII, 57, b.

Von Smp., S. 316 entsprechen die drei letzten Strophen ent-

weder fast ganz oder zum Teil Dip. v111, 4. 5. 6.

1 Sollte natürlich nikfiye heißen, wie es tatsächlich in den Parallelstellen

xvIII, 19, c und 33, c heißt.
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342 R. OTTO FRANKE.

S. 316, Z. 2 + 1 v. u. Y onakadhammarakkhitatthero pi Aparan

takam gantvä Aggikkhandhüpavnasuttantakathäya Aparantake pasä-

detvä stimmt viel genauer zu Dip. VIII, 7

Yonakadhammarakkhitathero näma mahämati

aggikkhandhopamasuttakathäya Aparantakam pasädayi

als zu der entsprechenden Str. der Smp. selbst, S. 317

Aparantam vigähitvä Yonako Dhammarakkhito

Aggikkhandhüpanten’ ettha pasädesi jane bahü.

Ganz ähnlich ist das Verhältnis der beiden folgenden Prosa-

absätze von S. 317, den zugehörigen zwei Strophen und Dip. vn‚

8 und 9: S. 317, Z. 6 + 7 Mahädhammarakkhitatthero pana Mahä-

rattham gantvä Mahänäradakassapajätakakathäya Mahäratghake pa-

sädet-vä . . . vgl. Dip. viii, 8:

Mahädhammarakkhitathero Mahärattham pasädayi

Näradakassapajätakakathäya ca mahiddhiko,

gegenüber Smp., S. 317, Str. 2 (Z. 10 + 11):

Mahärattham ist‘ gantvä so Mahädhammarakkhito

jätakam kathayitväna pasädesi mahäjanam.

S. 317, Z. 12/13 Mahärakkhitatthero pi Yonakarattham gantvä

Kälakärämasuttantakathäya Yonakalokam pasädetvä . . . vgl. Dip.

viii, 9 Mahärakkhitathero pi Yonakalokam pasädayi

kälakärämasuttantakathäya ca mahiddhiko, gegenüber Smp.,

S. 317, Str. 3 (Z.17 + 18):

Yonakarattham tadä gantvä so Mahärakkhito isi

Kälakärämasuttena te pasädesi Y onake.

S. 317, Str. 4, d (Z. 27) Dhammacaklcappavattanam = Dip.

viii, 11, b.

S. 318, die Str. 25/26:

Suvanqzabhümim gantväna Sonuttarä mahiddhikä

pisäce niddhamitväna . . .

vgl. Dip. viii, 12 Suvaqzqzabhümim gantväna Sonuttarä mahiddhikä

niddhametvä pisäcagazle . .

Von den mit tenähu POTÜ/(lä eingeleiteten Strophen S. 319 sind

die drei ersten Zeilen:
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DiPAvAn SA nun ll/IAnÄvAEsA. 343

Mahindo näma nämena samghatthero tadä ahü,

Iddhiyo Vuttiyo thero Bhaddasälo ca Sambalo

sämanero ca Sumano chalabhifliio mahiddhiko

= Dip. x11, 12 + 13, a + b (ohne das letzte Viertel auch =

38 + 39, a). k

S. 319, Z. 3 v. u.: . . . tumhe vyäkatä : anägate Mahindo näma

bhikkhu Tambapannidipam pasädessati : DIp. x11, 30 . . . subyälcato :

anägatamaddhäne Mahindo bhiklchu dipam pasäolag,issati.1

Die mit tenähu poräqzä eingeleiteten drei Strophen von S. 320

sind im wesentlichen gleich mit Dip. x11, 35-37; der Pada d der

ersten derselben gacchämi dipam uttamam steht außerdem auch Dip.

xv, 68, b.

S. 320, Z. 19 Ajätasattussa hi atthame vasse : Dip. x1, 8, a Ajä-

tasattu atthame vasse.

Z. 7/6 v. u. Abhayassa visatime vasse : Dip. x1, 2, a Abhayassa

visativasse.

Z. 3/2 v.u. Candaguttassa cuddasame vasse : Dip.x1, 12, c Comda-

guttassa cuddasavasse.

S. 321, Z. 26 mamam yeva räjä passatu : Dip. x11, 48, a mamam

yeva passatu räjä.

Die Str. von S. 321 = Dip. x11, 51, c—f.2

Auf S. 322 ist der Dipavamsa zu den zwei Strophengruppen

zweimal ausdrücklich zitiert. Von der ersten Gruppe von zwei

Strophen findet sich aber nur die erste ebenso im Dip., x1, 15, während

von der zweiten Strophe nur einiges an x1, 16 erinnert. Die zweite

Gruppe samt den dazugehörigen drei ersten Strophen von S. 323

ist=Dip. x11, 1-6 (mit kleinen Abweichungen natürlich); den vier

ersten Strophen dieser Gruppe entspricht auch Dip. xv11, 83-86.

S. 323, Str. 4, mit yathäha eingeleitet, ist=Dip. x11, 52.

1 Diese parallelen Prosasätze beweisen aber wohl nichts, denn sie sind wohl

beiderseitig aus einer gemeinsamen Quelle entlehnt, die allerdings schwerlich die

alte Atthak. ist (s. später).

2 Das Vorkommen dieser Strophen von S. 321 und 323 im Dip. hat auch

GEIGER, Dip. und Mah., S. 73, Anm. 2 notiert.
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344 R. Orro FBANKE.

Ebenda Str. 5 = D1p. xII, 56 (allerdings auch Samy.-N. vI, 1, 5,

19=Bd. I, S. 146). Der Päda d dieser Strophe bahü buddhassa

sävakä findet sich auch D1p. v, 20, b; vI, 57, d; vII, 50, b.

S. 325, Z. 14/15 mandapam patiyädetha=Dip. xII, 67, c.

Z. 17/ 18 uccäsayanamahasayanam na kappati : D1p. xn, 76, a+b

uccäsayanamahäsayanam bhikkhünam na ca kappati.

S. 326, Z. 12/11 v. u. . . . saddhizn sammodamänass’ eva säyanhasa-

mayo jäto : Dip.xnI, 15 tehi saddhim sammodento säyanhasamayo dhild

Z. 4/3 v. u. Meghavanam näma uyyänam . . . nätidüran näc-

cäsannam gamanägamanasampannam : Dip. xIII, 18 Mahämeghavanam

näma uyyanam gamanägamanasampannam nätidüre na santike.

S. 327, Z. 4 suvannabhinkäram gahetvä = D1p. XIII, 29, c sov° g‘.

S. 328, Z. 18/19 annätam bhante . . . karomi bhante thüpam,

bhümibhägam däni oicinätha : D1p. xv, 5 afiiiätam vat’ aham bhante,

karomi thüpam uttamam, oijänätha bhümikammam . .

Z. 5 v. u. Asokam dhammaräjänam = D1p. xv, 6, c.

Z. 4 u. 3 v. u. sahäyo te nzahäräja . . . buddhasäsane pasanno

=Dip. xv, 7, a+ b sahäyo te mahäräja pasanno buddhasäsane.

Die Str. S. 330, Z. 5 + 6:

punnamäyam nzahäviro cätumäsiniyä idha

ägantvä devalokamhä hatthikumbhe patipthito

entspricht augenscheinlich D1p. xv, 19 + 20:1

cätumäsam komudiyam divasam punnaratiyä

ägato ca mahävtro, gajakumbhe patityhito.

S. 330, Z. 10 puratthimadvärena nagaram pavisitvä : D1p. xv,

23, c+ d puratthimena dvärena nagaram pävisi tadä.

Z. 11 dakkhinadvärena nikkhamitoä : D1p. 24, c + d dakkhinena

ca dvärena nikkhamitvä . . .

Z. 8 v. u. caturäsitipänasahassänam dhammäbhisamayo ahosi

und S. 331, Z. 5/6 und Z. 17/18 caturäsitiyä p‘ dh° a° : D1p. xv,

42, a + b, 52, a + b und 63, c + d caturäsitisahassänam dhammä-

bhisamayo ahü.

1 OLDENBEBG hat die Str. in zwei fragmentarische zerlegt, was aber durch

unsere Smp.-Stelle als unberechtigt erwiesen wird.
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DiPAvAirsA um) MAniirAiusa. 345

S. 331, Z. 11 nagaram Visälam näma : Dip. xv, 60, c Visälam

näma nagaram.

Z. 18 bhikkhusahassapariväram : Dip. xv, 64, a bhilckhusahassa-

parivuto.

S. 334, Z. 2 u. 3 dasa siläni samädiyitvä . . . nagarassa ekadese

. . . : Dip. xv, 84, a nagarassa ekadesamhi, c dasa sile samädinnä.

S. 334, Z. 25 bhäriyam me mahäräja bhätuno vacanam : Dip.

xv, 94, c + d bhärikam me mahäräja bhätuno vacanam mama.

Z. 26/27 Anuläpi khattiyä . . . pabbajjäpurekkhärä : Dip.,

xv, 95, b Anula" näma khattiyä, d pabbqjjäya purakkhalcd (vgl. oben,

Kap. I).

S. 338, Z. 7 v. u. kanditvä roditvä ydva dassanavisayam olo-

ketvä patinivatti : DIp. xvr, 7 tattha kanditvä rodfitvä oloketväna das-

sanam, khattiyo paginivaftetva . . .

S. 343, Str. 1, a—-c khinäsavä vasippattä tevijjä iddhikovidä

uttamattham . . .

vgl. Dip. xv, 80, a—c khmäsavä vasi pattä tevzjjä iddhikovidä utta-

mdnte . . .

Str. 2, c jalitvä aggikkhandhä va = Dip. xvm, 43, e (allerdings

auch = Nidänak. 251, e und vgl. jalitvä aggikkhando va Buddhav. n,

218, c).

Zahlreiche andere Kongruenzen, namentlich wenn sie minder

schlagend waren, habe ich stillschweigend übergangen und manche

werde ich außerdem übersehen haben. Es kann also nicht der ge-

ringste Zweifel walten, daß Buddhaghosa, der Samanta-Päsädika-

Verfasser, eine Quelle, die, wenn sie nicht der Dipavarnsa selbst

war, bis auf geringe Differenzen mit ihm übereinstimmte, gründlich

ausgeschrieben hat. Und schon hiernach muß es, denke ich, den

meisten als etwas gekünstelt erscheinen, daß statt des geraden Weges

der Erklärung der Umweg gewählt worden ist, für beide Werke

eine gemeinsame Quelle anzunehmen. Gehen wir aber der Sicherheit

wegen noch etwas gründlicher auf die Sachlage ein! Würden wir

an der Annahme festhalten, jene hypothetische Abteilung der alten

singhalesischen Atthakathä sei die Vorlage sowohl des Dip. wie der
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346 R. Orro FRANKE.

Samanta-Pas. für die kongruenten Partien gewesen, dann hätten wir

mit den zwei Möglichkeiten zu rechnen: daß die in Dip. und Smp.

identischen Worte und Wortgruppen in der singhalesischen Prosa

standen und also von beiden Autoren selbständig aus dem prosaischen

Singhalesisch ins Pali übersetzt wurden, oder daß sie in den ange-

nommenen eingestreuten Pali-Versen enthalten waren. Die erstere

Möglichkeit ist nun aber sofort von der Hand zu weisen. Es ist

undenkbar, daß zwei voneinander unabhängige Übersetzer durch

reinen Zufall so oft auf dieselben Worte und Wendungen verfallen

sein, daß sie aus dem umfangreicheren Stoffe im ganzen gerade ein

und dasselbe ausgewählt haben sollten, und daß der Samanta-Pas-

Prosaist durch reinen Zufall so oft in metrischen Rhythmus verfallen

sein und Satzstücke niedergeschrieben haben sollte, die sich mit

Padas des Dip. decken. Darüber unten noch mehr. Angenommen

aber, die übereinstimmenden Worte und Wortgruppen hätten in den

hypothetischen eingestreuten Pali-Gathas jenes Teiles der alten Attha-

katha gestanden, dann müßte doch der ganze durch Wortkongruenzen

charakterisierte Stoff des Dip. und der Smp. ursprünglich aus Pali-

Gäthas bestanden haben, d. h. aber: so ziemlich der ganze Stoff des

Dip.! Und rechnen wir dazu die große Zahl von Gathäs, die wir

schon auf anderen Wegen als für die supponierte Urquelle notwendig

anzunehmen nachgewiesen haben, so ergibt sich als letztes unver-

meidliches Fazit: Wenn wir eine gemeinsame Quelle für Dip., Mah.

und Smp. annehmen wollten, so müßte das ein ganz in Pali-Versen

abgefaßtes Werk und könnte nicht die Atthakatha gewesen sein, die

doch der Überlieferung nach vielmehr singhalesisch geschrieben war

und wenigstens dem Prinzip nach prosaisch gewesen sein muß (als im

Prinzip prosaisch ja auch zugestanden wird‘), mit wie weitgehender

Liberalität auch immer man der Vermutung von deren Durchsetzt-

sein mit Gathas Spielraum lassen mag.

Muß nun aber ein Werk in Pali-Strophen als Quelle des Mahäv.

und der Sam-Pas. gesucht werden, und ist doch tatsächlich Mahav.

1 OLDENBERG, Dip., S. 4; GEIGER, Dip. und Mah., S. 49.
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DiPAvAusA nun MAHÄVAMSA. 347

sowohl wie Sam.-Päs. durch so viele Kongruenzen an den Dip. ge-

bunden, so muß unser suchendes Auge ganz von selbst und zu aller-

erst am Dip. haften bleiben.

Es wäre viel eher zu verstehen, wie man auf die Atthakathä-

Theorie verfallen konnte, wenn es nicht feststände, daß Buddhaghosa

den Dip. gekannt und benutzt hat. Er nennt ihn ausdrücklich an

einigen Stellen, in der SaIn.-Päs.1 sowohl (Vin. Pit.111, S. 322) wie

in der Kathävatthuppakarana-Atthakathä (JPTS. 1889, S. 3).2 Das an

letzterer Stelle aus Dip. v, 30—53 herübergenommene Stück umfaßt

24 Strophen. Warum sollte Buddhaghosa nun wohl lieber den sekun-

dären Dip. zitiert haben als die alte Atthakathä, die doch die Haupt-

quelle für seine Kommentare war (vgl. z. B. Sumangala-Viläsini,

Einl., 1, Str. 8), wenn diese den Stoff des Dip. schon mit enthalten

hätte? Es scheint mir schon danach und namentlich bei der bisher

nachgewiesenen Sachlage das methodisch allein Richtige, daß wir

uns bei der weiteren Beurteilung durch diese Tatsache leiten lassen.

Hat Buddhagh. den Dip. überhaupt benutzt, dann ist natürlich bis

zum Beweis des Gegenteils anzunehmen, daß auch diejenigen zitierten

Strophen der Sam.-Päs., deren Quelle er nicht nennt, die aber mit

dem Dip. übereinstimmen, aus diesem entnommen, und daß kleine

Abweichungen im Wortlaut in derselben Weise wie so oft in indischen

Zitaten zu erklären sind: aus dem Brauch des Zitierens aus dem

Gedächtnis.3 Es sind die Strophen S. 294, Z. 24—28; S. 313, Z. 21, b

—23; S. 316, Z. 17/13, 23/24, 30/31; S. 313, Z. 24/25, a; S. 319,

Z. 25-27; S. 320, Z. 9-14; S. 321, Z. 5—4 v. u.; S. 323,- Z.16/17

und Z. 24/25 (Z. 1/2 und 5—8 gehören zu dem ausdrücklichen

Dipav.-Zitat von S. 322); S. 330, Z. 5/6; wohl auch S. 291, Z. 21/22.

Und da einige dieser Zitate mit den Worten ten’ ähu porminä ein-

geleitet werden (S. 319, 320), so haben wir zu konstatieren, daß es

in der vom Dip. abhängigen Pali-Literatur Fälle gibt, in denen ein

Schriftsteller mit dem unbestimmten poränä zitierte, wo er Dipavamsa

1 Was ja auch GEIGER S. 79 hervorhebt.

1 Auch von OLDENBERG, Dip. S. 9, Anm. 1 bemerkt.

3 Vgl. z. B. oben, S. 207, 215 und Bd. xx‚ S. 347, 358.
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348 R. Orro FRANKE.

hätte sagen sollen, vielleicht weil er im Augenblick nicht wußte, in

welchem Werke die betreffende Strophe sich fände, die ihm durch

das Gedächtnis ging. Dann müssen wir aber konsequenterweise auch

Zitationen mit poräpä im Mahävainsa und in der Mahävainsa-Tikä

ausschalten aus dem Beweismaterial für die OLDENBERG-GEIGER‚SChe

Hypothese, die Verfasser dieser beiden Werke hätten sich damit nicht

auf den Dip., sondern auf die alte singhalesische Atthakathä bezogen

(Dipavainsa ed. OLDENBERG, S. 2 f., GEIGER, Dip. und Mah., S. 18 u.

48 f.). GEIGER gibt übrigens Dip. und Mah. S. 73, Anm. 2 auch in

der Mahävainsa-Tikä als Eigentum der poränä zitierte Strophen an,

die im Dip. stehen. Den rechten Schluß hat er aber nicht gezogen.

Ein andermal beziehen sich die Worte yathähu poräzzä, mit

denen die Smp. einen großen Komplex von 14 zitierten Gäthäs ein-

leitet (S.- 313 f.) auf den Parivära, denn in diesem, i, 1 (S. 3 von

OLDENBERGS Ausgabe) steht dieser ganze Komplex. Wir dürfen uns

also der Tatsache nicht mehr verschließen, daß poräpä nicht die

alte singhalesische Atthakathä bedeutet.

Es ist dann auch ganz natürlich und ergänzt das Beweismate-

rial, daß in der Prosa der Sam-Päs. so viele Wortverbindungen von

metrischem Rhythmus nachzuweisen sind, die tatsächlich mit Vers-

teilen des Dip. sich decken oder mit Leichtigkeit als beabsichtigte

oder durch Flüchtigkeit hervorgerufene Verdrehungen solcher erklären

lassen. Ich weise z. B. hin auf folgende Stellen meiner oben S. 339 E.

gegebenen Aufzählung: Vin. Pit. 111, S. 299, Z. 7 v. u.; S. 300, Z. 1;

Z. 3; Z. 6; S. 301, Z.13/19; S. 304, Z. 5; Z. 24/25; Z. 28/29; S.306,

Z.5; Z.12/13; S. 325, Z.14/15; S. 326, Z. 11 v. 11.; Z. 3 v. u.;

S.'328, Z. 5 v. 11.; Z. 4 u. 3 v.u.; S. 331, Z. 11; S. 334, Z. 23.

Freilich enthält das fragliche Stück der Sam-Päs. auch Strophen-

zitate, die auf den Dip. sich nicht zurückführen lassen (darüber unten

mehrl). Selbst aber von diesen bestätigen einige (Vin.-P. m, S. 316

und 317) in überraschender Weise die Richtigkeit meiner Ansicht,

denn sie passen, wie schon erwähnt (oben S. 342), viel weniger zu

dem vorangehenden Prosastück, das sie rekapitulieren sollen, als die

entsprechenden Dip-Strophen dazu passen. Wenn also Buddhaghosa

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DiPAvAnsA um) MAnÄvAnsA. 349

diese Strophen ‚offenbar der Atthakathä entnommen‘ hätte, wie GEIGER

Dip. und Mah., S. 80 meint, dann würde sich gerade daraus eine

für GEIGER unerwünschte Folgerung ergeben: daß nämlich Buddhagh.

auf den Dip. mehr Gewicht legte als auf die Atthak, da er den

Text des Ersteren paraphrasierte, und daß der Dip. von der Attha;

katha stark abweicht.

Es ist früher dargelegt worden, daß der Dip. ein barbarisches

Pali enthält. Wenn sich nun nachweisen läßt, daß auch die Sam-Pas.

in einzelnen mit dem Dip. kongruenten Stellen dieselben Fehler oder

Harten aufweist wie der Dip., dann ist das das Tüpfelchen auf demi

des Beweises, daß jene Wendungen aus der Feder keines anderenals

des Dur-Verfassers stammen. Ein Fall dieser Art liegt vor im Päda d

der zweiten und dritten Str. jener Strophengruppe von S. 294, die

mit Dip. 1v, 49——51 sich deckt: olitthapubbä tathägatam: ‚die

früher den Tathagata gesehen hatten‘. Die aktive Konstruktion des

P. P. P. selbst von transitiven Verben ist zwar im Skr. und Päli nichts

absolut Unerhörtes, aber das mit pubba komponierte diptha in solcher

Konstruktion nimmt sich doch höchst sonderbar aus, weil drsgfapürva

und ditghapubba Bildungen vonfestem Gepräge und typischem (pas-

siven) Sinne sind. Der zweite übereinstimmende Fehler ist der Ana-

koluth in der Str. S. 330 und Dip. xv, 19 + 20, deren Zusammen-

gehörigkeit ich oben S. 344 festgestellt habe, ein Anakoluth, der

OLDENBERG so kraß erschien, daß er in der Dip-Ausgabe die beiden

Satzteile für Fragmente zweier verschiedener Strophen hielt:

Smp. puzmamäyam mahäviro cätumäsiniyä idha

ägantvä devalokamhä hatthikumbhe patitthito.

‚Nachdem der große Held am Vollmondstage, am Tage des Vier-

monatsfestes aus dem Himmel hier eingetroffen war, wurde (an

diesem selben Tage) (das Reliquiengefaß) auf den Schädelhöcker des

Elefanten gestellt.‘ Aus dem Prosasatze räjä dhätucaizgotakam ga-

hetvä hatthikumbhe ‚thapesi auf S. 329 ist es klar, daß Buddhaghosa

die Strophe so verstanden wissen wollte und nicht etwa so, daß der

große Held selbst mit dem Reliquiengefaß auf dem Kopf des Ele-

fanten plaziert worden wäre.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 25
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350 R. Orro FRANKE.

Dip. cütumäsam komudiyam divasam puqmarattiyä

ägato ca mahdviro gajakztmbhe patitthito.

,On the day of the full moon of the month Kattika, on the day of the

Catumasa festival, the great hero arrived. (The dish with the relics)

was placed on the frontal globe of the (state) elephant‘ (OLDEN-

BERGS Übersetzung).

Von den wenigen Prosasätzen, die in dem uns erhaltenen Dip.

stehen, ist der Satz IV, 47 dem Cullavagga entnommen (s. oben,

S. 339, Anm.), und ähnliche Herkunft wird für die anderen zu ver-

muten sein. Jedenfalls dürfen sie nicht als Stütze für die Behauptung

angeführt werden, Buddhaghosa und der Dip.-Verfasser hätten den

‚Mahavamsa‘ der Prosa-Atthakathä als gemeinsame Quelle benutzt.

Die Reihe Gründe, aus denen die Nichtstichhaltigkeit eines solchen

Schlusses hervorgeht, liegt so auf der Hand, daß ich auf ihre Auf-

führung verzichten darf. Übrigens genügt ja zur Widerlegung auch

schon der eine oben S. 346 angeführte Grund, daß die beiderseitig

selbständige Übersetzung aus singhalesischer Prosa schwerlich über-

einstimmende Resultate ergeben haben würde.

Einige nebensächlichere Fragen bleiben offen, denn einige sind

vielleicht überhaupt oder vorläufig unlösbar, andere sind neben den

zahlreichen wichtigeren Aufgaben, die mir in nächster Zeit obliegen,

zu unbedeutend, als daß ich mich durch ihre zeitraubende Unter-

suchung von meinem Hauptwege abführen lassen dürfte, während es

für meine Zwecke unerläßlich war, zur Atthakatha-Hypothese Stellung

zu nehmen. Es bleibt z. B. die Frage, ob der Dip-Verfasser nun

doch (außer den kanonischen Gathas) eine literarische Hauptquelle

hatte und welche es dann war?‘ Weiter die Frage, wie die Ab-

‘ Einen Grund, der für die Annahme der Abhängigkeit von einer literari-

schen Quelle zu sprechen scheinen könnte, will ich deshalb beseitigen, weil ich

ursprünglich selbst an ihn dachte. Der Dip. nennt den König Asoka ungewöhnlicher-

weise häufig Asokadhamma (z. B. v1, 23), was wie eine falsche Kürzung aus Asoka-

dhammaräja (z. B. Smp., Vin. P. 111, S. 320, 321, 328) aussieht, das natürlich viel-

mehr in Asoka-dhammaräja als in Asokadhamma-räja zu zerlegen ist. Aber ein

solcher Fehler ist ebenso leicht bei der Abhängigkeit von der mündlichen Tradi-

tion wie von einer schriftlichen Quelle möglich.
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DiPAvAiIsA UND MArIÄvAiIsA. 351

weichungen im Wortlaut und Metrum zwischen Smp. und Dip. an

Stellen erklärt werden müssen, die im Prinzip identisch sind, 0b

wir verschiedene Versionen des Dip.-Textes1 oder eine Neubearbei-

tung desselben nach Buddhaghosa anzunehmen haben oder nicht,

bezw. wie weit Buddhaghosas Abweichungen aus der allgemeinen

indischen Unsitte des ungenauen Zitierens aus dem Gedetchtnis2 oder

als absichtliche Korrekturen der sprachlichen und metrischen Ver-

stöße des Dip. oder als ganz willkürliche Neudichtungen zu erklären

sind, und woher seine im Dip. nicht verifizierten Strophen stammen.

Daß aus solchen Differenzen mit nichten sich ein Einwand gegen

meine Beweisführung ergibt, folgt aus der Tatsache, daß sie auch

da vorliegen, wo Buddhaghosa selbst den Dip. als Quelle für das

zitierte Stück nennt. Z. B. erinnert die zweite der in Vin. P. III,

S. 322 ausdrücklich aus dem Dip. angeführten Strophen nur sehr

von ferne an die Strophe Dip. xI, 16, die allein in Betracht kommen

kann. Fernere Fragen sind auch die nach Buddhaghosas sonstigen

Quellen neben dem Dip. als der nunmehr erwiesenen Hauptquelle

für das verglichene Stück der Smpss Wie aber auch die Antworten

auf diese Fragen lauten mögen oder zu lauten hätten, wenn sie alle

gegeben werden könnten, an dem von mir gewonnenen Resultat

können sie sicherlich nichts ändern: daß nämlich die Hypothese hin-

fallig ist, der Dip. sei nicht die Hauptquelle des entsprechenden

Stückes der Samantapasadikä. und die Hauptquelle des Mahavamsa

gewesen, die Verfasser beider Werke hätten vielmehr ebenso wie der

1 So schon OLDENBERG, Dip.-Ausgabe, S. 9, und GEIGER, Dip. und Mah.,

S. 79, 83.

' Vgl. auch GEIGER, S. 83.

3 S. 292, Str. 2, a + b = S. 313, Str. 2, a + b ist: Parivära I, 1, Str. 1, a+b

und I, 9, Str. 1, a + b; Str. 2 b auch zu vgl. Parivära an beiden Stellen d. Aus dem

Parivära entnommen ist der Strophenkomplex S. 313 f., s. oben, S. 341. Die Str. von

S. 302 gehört Jät. 237 an (G. 2). S. 311 f. reproduziert das Tittirajätaka (Jät. 319).

S. 319, Str. 2, f manlayiqrmt rahogatä ist = Jät. 547, G. 268 fi'., b. etc. Die Benutzung

kanonischer Werke ist ja aber bei Buddhaghosa etwas ganz Selbstverständliches; und

daß er fiir die Smp-Einleitung z. B. Cullavagga und Milindap. benutzt hat, ist

schon bekannt.

25’
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352 R. Orro Fnnnxn. DiPAvAnsA um) MAnÄvAnsA.

Dip. ihren übereinstimmenden Stoff aus einem Stück der alten sin-

ghalesischen Atthakatha geschöpft.

Ich glaube, wir können zum Schluß noch einen Schritt weiter-

gehen. Wenn Buddhaghosa, der doch die singhalesische Atthakathä

in seine Kommentare verarbeitete, den dem Dip. entsprechenden

Stoff der Samanta-Pasädika, wie ich nachgewiesen habe, dem Dip.

und nicht einem in der singhalesischen Atthakatha angeblich ent-

haltenen alten Mahavamsa entnommen hat, so dürfen wir ganz sicher

sein, daß sie derartigen Stoff gar nicht enthalten hat und daß die

Annahme, der ‚Mahavamsa der Alten‘ habe die Einleitung oder einen

anderen Teil von ihr gebildet, ein Irrtum ist, dem wir zu entsagen

haben.
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Über Musils Forschungsreisen.

Von

R. Brünnow.

In diesem ersten Bande seines seit mehreren Jahren angekün-

digten und mit Spannung erwarteten großen Werkes über das peträ-

isohe Arabien beschreibt der Verfasser sechs von ihm in den Jahren

1896, 1897, 1898, 1900, 1901 und 1902 ausgeführte Reisen im Lande

Moab. Das hier behandelte Gebiet liegt zwischen den südlichen Aus-

läufern des gileaditischen Gebirges im Norden und dem Wadi-l-Hesä.

im Süden; westlich vom Toten Meere begrenzt, erstreckt es sich

weit nach Osten zu in die arabische Wüste hinein, in Gegenden, die

noch von keinem Europäer betreten wurden. Ein zweiter, im Ver-

laufe dieses Jahres erscheinender Band wird dem Lande Edom,

östlich und westlich von der tiefen Einsenkung der ‘Araba, gewidmet

sein, das der Verfasser im Anschlüsse an seine Reisen in Moab nach

den verschiedensten Richtungen durchforscht hat: weitere in Aussicht

gestellte Bände sollen die Ergebnisse seiner ethnographischen und

folkloristischen Studien und die von ihm gesammelten Inschriften

bringen.

1 Anols MUSIL, Arabia Petraea. Band I: Moab, topographischer Reisebericht.

Mit 1 Tafel und 190 Abbildungen im Texte. Herausgegeben von der kaiserlichen

Akademie der Wissenschaften, in Kommission bei Alfred Hölder, Wien 1907. Gr. 8°

xxnr, 443.

Im gleichen Verlage separat erschienen: Karte von Arabia Petraea, nach

eigenen Aufnahmen von Prof. Dr. ALoIs MUSIL. Maßstab 1:300.000. In drei

Blättern, die zusammengestellt eine Karte von 1mHöhe und 97cm Breite ergeben.
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354 i R. BRÜNNOW.

Kurze Berichte in dem Anzeiger der philosophisch-historischen

Klasse der Wiener Akademie ließen bereits ahnen, welche Fülle

neuer Tatsachen von dem kühnen Forscher ans Tageslicht gefördert

worden waren; die daran geknüpften Erwartungen sind aber durch

das hier und in dem in Heft 3 besprochenen Werke über Kusejr ‘Amra

Dargebotene weit übertroffen. Die allerdings schon zum Teile be-

kannten Abhange am Westrande des Plateaus von Moab hat Musrn

auf das Gründlichste durchforscht und es dürfte sich in diesen

Gegenden kaum eine Ruine von Belang finden, die er nicht unter-

sucht und beschrieben hätte. Von ungleich größerer Bedeutung sind

jedoch seine Forschungen in dem geheimnisvollen Wüstengebiete ost-

wärts von der Pilgerstraße, in dem er mehrere höchst merkwürdige,

bisher kaum von Hörensagen bekannte altarabische Schlösser als

Erster besucht und aufgenommen hat. Auch auf dem eigentlichen

Plateau von Moab, das von Doussznwsxr und mir in den Jahren

1897 und 1898 bereist worden ist, hat MUSIL mehrere wichtige

Ruinenstätten entdeckt, die wir übersehen hatten; aber auch sonst

konnte er unsere Aufnahme in vielen Punkten berichtigen und ver-

vollständigen.

Es entspricht dem Plane seines Werkes, daß er sich weniger

mit den einzelnen Ruinenstatten, die für uns die Hauptsache waren,

als mit der allgemeinen Topographie und der Feststellung der Namen

beschäftigt: er ist nicht so sehr Archäologe wie Geograph und Ethno-

graph. Trotzdem hat er eine große Anzahl von Grundrissen, nament-

lich im Wüstengebiete, sowie auch von Städteplänen mit großer Ge-

nauigkeit aufgenommen, was ihm umso höher anzurechnen ist, als

er nur mit wenigen Meßinstrumenten ausgerüstet war und meistens

eine sehr beschränkte Zeit zur Verfügung hatte.

Die ganze Art MUSILS erinnert lebhaft an Brmcxnsnnr; wir

finden bei ihm denselben unermüdlichen, vor keinen Gefahren zurück-

schreckenden Forschungsdrang, gepaart mit einer überaus feinen

Beobachtungsgabe und peinlichster Akribie in seinen Aufzeichnungen;

vor seinem großen Vorgänger hat er aber eine ungemein lebendige

und plastische Darstellungsweise voraus, die seinem Werke, nament-
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ÜBER MUSILS Fonscnonosnnrsnn. 355

lich wenn er persönliche Erlebnisse berichtet, einen eigenartigen und

hohen Reiz verleiht. Auch in seiner Art zu reisen, als Beduine ver-

kleidet und als Beduine lebend, ist er BUROKHARDT ähnlich; ob zwar

das, was vor hundert Jahren durch die Umstände geboten war, auch

heutzutage überall am Platze ist, darf wohl bezweifelt werden. Ich

möchte daher das Lob, das MUsIL in dieser Zeitschrift (1904, p. 381)

DOMASZEWSKI und mir gespendet hat, mit viel mehr Recht auf ihn

selbst anwenden und in seinen eigenen Worten wiederholen: „Wenn

man unter solchen scheinbar günstigen — in Wirklichkeit aber den

Forscher hindernden Verhältnissen — so viel leistet, wie Musn. ge-

leistet hat, so muß jeder, der diese Gebiete aus eigener Erfahrung

kennt, seinen Mut und seine Ausdauer bewundern und seinem Werke

die volle Anerkennung zollen.“

In der Wüste selbst muß man vielleicht unter allen Umständen

als Beduine reisen; aber in anderen, bewohnteren Teilen des Landes,

für die ein solcher Zwang nicht besteht, macht sich der Mangel

einer genügenden Ausrüstung sowohl in leiblicher wie in wissenschaft-

licher Hinsicht recht fühlbar und, wenn auch zugegeben ist, daß

eine größere Karawane in mancher Beziehung ein Hindernis bildet,

so bietet sie auf der anderen Seite eine Reihe von nicht zu unter-

schätzenden Vorteilen, selbst für den, der sich vornehmlich mit dem

Studium der heutigen Landesbewohner abgeben will. Das Richtige

wäre wohl eine Vereinigung der beiden Arten zu reisen: eine mit

den gewöhnlichen Bequemlichkeiten ausgerüstete Zeltkarawane, die

sich an den größeren Wasserplätzen längere Zeit aufhalten könnte

und so einzelnen Mitgliedern der Gesellschaft die Möglichkeit gäbe,

Streifzüge nach allen Richtungen zu unternehmen, während die

anderen sich in dem näherliegenden Gebiete mit den rein archäo-

logischen Aufnahmen beschäftigten. Hätte MUSIL eine derartige be-

wegliche Basis gehabt, statt daß er immer wieder nach Mädebä. oder

el-Kerak zurückkehren mußte, um sich zu verproviantieren oder aus-

zuruhen, so wären ihm nicht nur viele Strapazen erspart geblieben,

er hätte auch zweifellos viel mehr zustande bringen können. Ich

muß es daher bedauern, daß ich zur Zeit meiner Reisen nicht das
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356 R. Bntnmow.

Vergnügen hatte, ihn zu kennen und ihn nicht auffordern konnte,

an unseren Expeditionen teilzunehmen.

Das muß aber immer wieder gesagt werden: kein anderer

würde unter den gleichen Umständen auch nur annähernd das ge-

leistet haben, was Anois Musn. tatsächlich geleistet hat: noch mehr

von ‘ihm zu verlangen, kann nur als Ausdruck der Bewunderung

und Anerkennung für seine Fähigkeiten Berechtigung haben. Daß

man mit einer Satteltasche ausgerüstet allenfalls überall hingelangen

kann, ist zu begreifen; daß man aber dabei photographiert und

Grundrisse aufnimmt, grenzt fast ans Wunderbare. Nur wer diese

Gegenden selbst bereist hat, kann darüber richtig urteilen; auch

wenn man alle Bequemlichkeiten einer Zeltkarawane zur Verfügung

hat, ist es oft schwer genug, die aus der ungewohnten Lebensweise

und den vielfachen Strapazen des Reisens hervorgehende Ermüdung

zu überwinden und sich an die Arbeit zu machen. Vor allem ist

aber auch daran zu erinnern, daß Musu. seine Reisen während der

heißen Jahreszeit unternommen hat, in der der Wassermangel am

fühlbarsten ist: dabei hat er öfters Tagestouren. von acht bis zehn

Stunden im Sattel gemacht!

Dem Reiseberichte vorausgeschickt ist eine eingehende topo-

graphische Einleitung (p. 1—22), in der der Verfasser das Gebirge

(p. 1-——8), die Wasserläufe (p. 9—17), die Wasserorte (p. 17—18), die

Mineralprodukte (p. 18-19), die Anbaufähigkeit des Landes (p. 19

--20) und die Verkehrsstraßen (p. 20—22) darstellt und bespricht.

Die Beschreibung der Berge und der Wasserläufe ist weitaus voll-

ständiger und genauer als bei mir, schon deswegen, weil der west-

liche Abhang und die Wüste von mir nicht berücksichtigt werden

konnten; aber auch für das Plateau von Moab bringt Musn. viele

wichtige Ergänzungen und Berichtigungen zu meiner Arbeit, die zum

größten Teile in seiner oberwähnten Besprechung mitgeteilt waren

und die ich im zweiten Bande der Provincia Ambia p. 324 sqq.

wieder abgedruckt habe. Vor allem sind die von ihm aufge-

zeichneten Namensformen unbedingt genauer und zuverlässiger als die

meinigen, da er immer mit Eingeborenen reiste und sein Ohr durch
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ÜBER MIIsILs Fonscnunesnnrsnn. 357

seinen langen Aufenthalt im Lande einen hohen Grad der Ausbildung

erlangt hatte.

Die Routen (p. 25—400) sind nach ihrer zeitlichen Folge ge-

ordnet, was den Nachteil hat, daß das Zusammengehörige vielfach

auseinandergerissen wird; andererseits erhält man dadurch ein ge-

treues Bild der einzelnen Reisen. Immerhin wäre es besser gewesen,

wenn wenigstens die Bauwerke im Zusammenhange behandelt worden

wären; zum mindesten hätten bei den an verschiedenen Stellen des

Werkes beschriebenen Ruinenstätten Hinweise angebracht werden

sollen. Und‘ obwohl die Reisetage jeweilen am Rande angemerkt

sind, so fehlt eine zusammenfassende Darstellung der Routiers; weder

die Inhaltsübersicht p. xv—xvIII noch die Routenübersicht p. 401—408

bieten einen Ersatz dafür. Ich glaube daher nichts Überflüssiges

zu tun, wenn ich hier eine solche zusammenfassende Übersicht gebe,

zumal sie mir die Möglichkeit gewahrt, das Verhältnis der MUSIL-

schen Routen zu den in der Provincia Arabia mitgeteilten anschaulich

darzustellen. Wie man sieht, ist mehr als die Hälfte der von MUsII.

verfolgten Routen bisher von keinem Reisenden beschrieben und

auch wohl nie gemacht worden.

M U S I L Provincia Arabia

1896.

el Kerak —Ader (Fig. 1) —el-Leggün

(Fig. 2) 41 umgekehrt

el-Leggün-Kasr Bäör (Fig. 3—5) 45

Kasr Bäär-Kasr Aba-l-Hrak 60

Wadi-l-Mheres-el-Hmemat --

el-Hmemat-Hirbet el-Rurab —

Hirbet el-Rurab— el-Leggün 38 umgekehrt

el-Leggün—el-Kuträ‚ni (Fig. 6-7) 85 umgekehrt

el-Kutrani-Wädi-l-Hanaään 42

Wadi-l-HanaEen—el-Morejra (Mrega)

el-Morejra—el-Middin 79

eLMiddin-el-Kerak 60 umgekehrt

Beschreibung von el-Kerak, Grundriß:

Fig. 9, Photographien: Fig. 8, 10—-—21,

26, 27 und Tafel I
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R. BRÜNNOW.

Juni 17.

25.

MUSIL

el-Kerak-sejl ed-Dra‘ am Toten Meere

sejl ed-Dräf-Rör-es-Säfije (Fig. 22)

Rör es-Safije — Hanzire — el-Kerak (Fig.

23—25)

el-Kerak-Dät Ras (Fig. es, 29, 147, 148)

Dat Ras-el-Mdejbic

el-Mdejbi'—Mhajj

Mhajj—‘Ain el-Bzääjje

‘Ain el-Bzä‘ijje—Kal‘at el-Hesa

Von hier geht der Verfasser nach Petra

s. Bd. 1x, 1, p. 27-158.

el-Kerak-Megdelen, dann nach Westen

hinab nach Tell el-Msattah

Tell el-Msattah—‘Arsa Slimän ibn Däfüd

(Fig. 30) —'Ain el -Bedijje — Wadi-

l-Mogib-sejl Hejdan

sejl Hejdän-el-Mcawer (Mukaur)

el-Möawer-Jiammäm Zerkä Mäfin (Fig.

31-35)

Zerkä Mäfin-Mädeba

1897.

Madebä-—Hawwä‚ra (Fig. 36) — Umm

Kusejr — Umm el-Walid -- Zejnab-

Wadi-t-Tamad

Wadi-t-Tamad—Umm er-Rasas (Fig. 37)

Umm er-Rasas—el-Mesreji (el-Musgerije) —

el-Ömejl—-Sälije-—Wadi und'Ain Sa‘ide

‘Ain Sa‘ide—(‘:‘rebel er-Rämma (Rain)-

Malfad Ibn Nasrallah

Mak‘ad Ibn Nasrallah-Wädi-l-Wäle —Libb

Libb—Wadi Zerka Mäfin

Hammam Zerkä, Mäfin-Madeba

Beschreibung von Madeba, Stadtplan:

Fig. 39, Grundrisse von Kirchen:

Fig. 40-43, 45, 46, Photographien:

Fig. 38, 44, 47.

Madeba-Libb-Wadi-l-Wale (bei den

Meilensteinen)

Provincia Arabin

I, 18 umgekehrt

1, 18 umgekehrt i

I, 68 (zum Teile)

1, 7G

11, 20 umgekehrt

11, 73 umgekehrt

I, 20, 29 umgek.

I, 25

1, 19
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359

MUSIL

Provincia Arabls

28.

31.

173

174

Wädi-l-Wäle nach Westen l|inab—Kul-

‘ammet Aba-l-Hsejn (I, 28) — hinauf

nach Barza-Diban

Dibän-‘Aräfer (Wadi-l-Mögib: Fig. 48, 49)

'Arä‚‘er—Lehün—Kerje Falha

Kerje Falha—-Wädi-l-Wale

Wädi-l-Wäle—Kul‘ammet Aba-l-Hsejn—

hinauf nach el-Meawer-hinab in das

Sejl Hejdän

Sejl Hejdän-Ard el-‘Ataäiye (Fig. 50)-

Wadi-l-Mogib—‘Ain el-Bedijje——hin-

auf am Sihän vorbei nach Räs Wadi

Swar

Räs Wadi Swar-Balifa (I, 46)—'Azzür

und zurück

Räs Wadi Swar-Kasr Rabba (Fig. 51)-—

Ijirbet el-Fitjän—el-Leggün—Middin

Middin-el-Leggün

el - Leggün—Kasr Ese- —Wädi - l - Ijaraze

(Fig. 52)—Wadi-t-1‘amad

Wädi-t-Tamad—Madebä

1898.

Reise von Razze nach Petra und zurück bis

zum Wädi-l-Hesä s. Bd.II‚1‚p. 215-301

Wadi-l-Hesä-Daraget el-Hajje-el-‘Arak

(Oerak)—zurück nach ‘Amaka

‘Amaka (Amrnaga)—el-Möte—el-Kerak

el-Kerak-ed-Der-Rabba (Fig. 53, 174

bis 177)—el-Jä‚rüt

el-Järüt— Hammäm Ibn Hammäd —-Rör

el-Mezra‘ (Fig. 54, 55)

Rör el-Mezrif-el-Lisan (Fig. 57), Kloster-

ruine el Kerje (Fig. 56)—-Kufrabba

Kufrabba—el-Kerak

el-Kerak—Mädebä‚

Mädebä‚—Nitil— el-Herri

el-Herri —Wadi-t-l‘amad - Wadi-s-Sabeö

Wädi-s-Sabec—IJan ez-Zebib

II, 45, 60, 73

I, 19 zum Teile

I, 106, 104

I, 19-59 umgek.

II, 86, 74
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360 R. Bnünnow.

M U s! L Provincia Arabia

Hau ez-Zebib-Gebel es-Sefa’

eE-äefat-Kasr at-Tüba

Beschreibung von at-Tüba, Situations-

plan: Fig. 59, Grundrisse: Fig. 61,

140, 142, Rekonstruktion: Fig. 70,

Photographien: Fig. 60, 62—69‚ 139,

141.

at-Tüba—al-Genab

al-Genab—al-Muwakkar

Beschreibung von al-Muwakkar, Situa-

tionsplan: Fig. 71, Grundrisse: Fig.

72, 80, Schnitte: Fig. 74, 75, 81, 82,

Photographien: Fig. 73, 78, 79

al-Genäb—al-Msatta

Beschreibung von al-Msatta, Grundriß:

Fig. 83, Photographien: Fig. 84-92

al-Genab—Radir al-Öelat (Fig. 93)—al-

Haräni

al-Harani — Kusejr ‘Arnrä. — Lager der

Beni Sahr

Lager—Kasr es-Sahl

Kasr es-Sahl-JArnman. 11,213, 216

1900.

Mädebä-Kför Abu Bedd (Fig. 94)-Ba-

razen (Fig. 95)——el-Jadüde

el-Jadfide—Wadi aö-Öelat

wsai aö-Öelät—Kusejr ‘Amrs

Beschreibung von ‘Amräi, Situationsplan:

Fig. 96, Grundrisse: Fig. 98—l00,

Schnitt: Fig. 104, Photographien:

Fig. 97, 101-103, 105, l18—124, 128.

Kusejr ‘Amrä-Lagerplatz

Lagerplatz-al-Msatta-Mädebä

22. 234 Mädebä-Wadi Btän el-Barl „Wadi-

l-Habis —Abü stär—lf,{irbet Hürne-

‘Atarüs»—el-Möä‚wer—el-Mesneka -—

23. 239 el-Mesneka-ez-Zära-‘Ain‘Attün—äe‘ib

el-Klejt-Hirbet Mäke —-

24. 242 Meke—Kul‘ammet Aba l-Hsejn (Grund-

riß: Fig. 106) — durch Wädi-l-Wale
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Datum Seite M U 5 1 L Provincia Arabia

Juli 24. 242 undWadi-l-Butrn hinaufaufdie Ebene

in der Nähe von Umm er-Rasas ——

25, 246 Lagerplatz—Umm er-Rasäs-Sälije-‘Ain

Sa‘ide—el-Mdejjine (Fig. 107, 151)-

Kasr (Rigm) el-‘Äl

248 Beschreibung von Kasr el-‘Äl, Grundriß

und Photographie: Fig. 108, 109 n, 61

250 Kasr el-‘Äl—Wädi Sa‘ide—Umm er-Rasas —

Umm er-Rasas-—Wädi-t-Iamad n, 73

251 Wädi-t-Iarnad—er-Rmejl-Wädi Mleh I, 25-27 umgek.

26. Wadi Mleh—ed-Dlelet el-Rarbijje-Nitil

--Madebä‚ —

l

l

Aug. 1. 254 Mädebä-el-Kerak i

9. 255 el-Kerak—Kufrabba (Fig. 110: Dolme)—

el-‘Aräk (Oerak)—-Hanzira — i

10. 260 IJanzira—-Sejl el-Kerähi (Wädi-l-Hesä) —

Von hier geht der Verfasser weiter nach

Petra, s. Bd. ‚n, 1, p. 313—337

1901.

Mai 9. 265 Madebä—el-Kwezije (Fig. 1l1—114)-—

‘Ujün ed-Dib (Fig. l15)-—Hirbet

Sijara (Fig. 116)—Mädeba —

25. 275 Madebä—Umm Kusejr-—Zizä—al—Genä‚b

-es-Sefa‘ — ‚

26. eä-Sefa’—Kusejr ‘Amrä

276 Beschreibung von ‘Amrä, Photographien:

Fig. 117—124 (s. 1900, Juli e.)

Juni 8. 289 ‘Amra-Kusejr el-‘Wejned und zurück -

Beschreibung von el-‘Wejned, Situations-

plan: Fig. 125, Grundriß: Eig. 126,

Photographie des Radir: Fig. 127

9. 290 'Amrä‚—Kasr el-Earäni -—

Beschreibung von el-Ijfarani, Grundrisse:

Fig. 130-134, Aufrisse: Fig. 132, 133,

135, Photographien: Fig. 129, 131

10. 293 al-Harani——al-Mwakkar-al-Mäatta —

11. 294 al-Msatta-Hirbet Zejnab-Wädi-t-Tamad

—-el-Mdejjine -—
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R. Bntmsow.

Provincia Arabia

Juni 11.

29.

30.

Juli 2.

320

322

327

329

330

331

332

334

340

Beschreibung von el-Mdejjine, Grundriß:

Fig. 137, Photographie: Fig. 136

el-Mdejjine-Wadi-l-Zidre (Gidre)—Kal‘at

ad-Dab‘a

Karat ad-Dab‘a — Kusejr al-Harnmam

(Fig. l38)—Rugm el-Klejta-weiter

die Nacht hindurch bis at-Tüba

Kasr at-Tüba (Fig. l39—l42, s. 1898,

Juni 2.)—‘Attä‚rat Umm at-Tejrän

‘Attärat Umm at-Tejran-Kerjat al-Hafire

Kerjat al-Hafire—Kusejr al-Msejis

Beschreibung von al-Msejis, Situations-

plan: Fig. 143, Grundriß: Fig. 144

Kusejr al-Msejis—Radir al-Ginz (Fig. 145,

146)

Von hier gehen Mnsu. und Mmmcn nach

Petra, s. Bd. 11, 2, p. 3—16

Wadi-l-Hesäw-el-‘Ajna

al-‘Ajna-Dät Ras (Fig. 147, 148, s. 1896,

Aug. 31.)

Dat Räs—Umm Hamat (el HammaÜ-Nahl

(Nihel) —Wadi-t-Tarfawijjat-Hafajer

al-Hanacän (el-Hanaken) (Fig. 149)

al-Hanaö9n—Wä.di-s-Sultani

Wadi-s-Sultäni —— Kasr Bsär — Nakb al-

Haraze (Fig. 150)-—1‘rajja

rLrajja—Wä‚di-s-Safide—el-Mdejjine

Beschreibung von el-Mdejjine, Situations-

plan: Fig.151, Photographie: Fig. 107

el-Mdejjine —‘Ara'er

Beschreibung von ‘Aräfer, Grundriß :

Fig. 152, Photographien: Fig. 153, 154

‘Ar-sei — Dibän — Wadi- 1- Wale — wan-

l-Hgaf (südlich von Libb)

Wadi-l-Hgaf—Mädeba

Madebä. — en-Neba’ (Nebo) -— Hirbet el-

Mbajiet

Beschreibung von el-Mbajjet, Situations-

plan: Fig. 155, Felsgräber: Fig. 156.

— (Tell er-Räme: Fig. 157).

el-Mhajjet—Sijara (Fig. 158, 159, 273)-

‘Ujün Müsa (Fig. 159——163)—Ma‚deba

1, 81 umgekehrt

1, 80 umgekehrt i

11, 42 umgekehrt ;

11, 45, 60

1, 31,29‚20 umgek.
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363

Datum

Juli 10.

11.

Okt. 7.

13.

Okt. 14.

16.

22.

353

359

363

366

368

369

374

375

376

383

388

Musu.

Madeba-Menga

Menga—at-Tonejb (Fig. 164)

at-Tonejb—er-Raiib (er-Regäbe)

er-Raäib — el-Öehf (el-KahQ-Kusejr es-

Sahel

Kusejr es-Sahel—-I:Iirbet Nefa‘a—.flirbet

es-Sük '

Hirbet es-Sük (Fig. 165)—Bejt Zer‘a

(Fig. 166, 185)—Umm el-Kenäfed—

‘Am Hesban (Fig.167)—-Madebä‚

1902.

DerVerfasser kehrt von seiner Reise nach

Edom zurück: s. Bd. n, 2, p.52—243

Wadi-1-Hesä—el-‘A cfize —- el-‘Amaka— el-

Möte — el-Kerak

el-Kerak— Sagaret el-Mese-Öfäräz (Kefär

Räz)—Ga‘far-—el-Middin

el-Middin — Nahl (Nihel) — el-Mähri —

Fegg el-‘Aseker—Bir en-Näjem-Bir

Basbas-zurück nach el-Middin

el-Middin-Hirbet el-Haddade (bei Räs

Abü Hammür)

Ijirbet el-Haddade-er-Rabba

Beschreibung von er-Rabba, Situations-

plan: Fig. 173, Photographien: Fig. 53,

174——177.

er-Rabba-Ijirbet el-Järfit (Yärüd)

Hirbet al-Jarüt-Hirbet Fakfi'a—Sihä‚n—

BalüEv-Hirbet Riha

Hirbet Riha—Wädi-l-Mögib—]_)iban

Beschreibung von Dibän, Situationsplan:

Fig. 178, Photographie: Fig. 179

Dibän-Madebä.

Mädebä-Hesbän

Beschreibung von Hesbän, Situations-

plan: Fig.180, Photographie: Fig.181,

Pläne von Gräbern: Fig. 182-184

Hesbän—el—‘Äl

Provincis Arabia

n, 178 umgekehrt

n, 195, 213

1, 103 umgekehrt

I, 60 umgekehrt

r, 59 umgekehrt

I, 54

I, 45—-31 umgek.

r, 30

I, 30—19 umgek.

I, 18

1, 18
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R. BRÜNNOW.

Miisii.

| Proviucia Arabia

el-‘Äl—Bejt zel-‘a (Fig. 166,‘ 185)—UinmAl

el-Bräi‘: (Fig. 186, 188)—es-Sämaö—

Hirbet el-Mäsüh-Mädebä |

Mädebä — Hirbet Hrädin (Hradin) —

‘Atärüs

Beschreibung von ‘Atärüs, Situationsplan:

Fig. 189

‘Atärus—Mä'in

Beschreibung von Mäfin, Situationsplan:

Fig. 190

Mäfin-Mädebä

i, 19,

Topographisch geordnet stellen sich die Musinschen Routen

folgendermaßen dar:

I. Die Abhänge im Westen von Moab.

A. Die Abhänge nördlich von Wädi-l-Mögib und dem Sejl Hejdän.

1.

2.

3.

U‘

Mädebä-‘Ujün ed-Dib—Sijära—Mädeba: 9. Mai 1901 (265-274).

Madebäw-en-Nehaf- Sijära-JUjün Müsa—Mädeba: 8. Juli 1901 (334-346).

Mädebä-Hirbet Hüme—‘Atärüs—el-Mucäwer—el-Mesneka—Hammäm ez-

Zara-‘Ain ‘Attün-Hirbet Mäke-Wadi-l-Wäle —Kul‘ammet Aba-

l-Hsejn: 22.—24. Juli 1900 (236-242).

Mädebä-Hrädin-‘Atärüs-Mäün—Mädebä: 23. Okt. 1902 (395—396).

. Libb-Hammäm Zerkä Mä‘in—Mädeb5‚: 18.—19. Juni 1897 (112-—1l3).

. Wadi-l-Mögib-Sejl Hejdän—el-Mcäwer—Hammä‚m Zerkä. Mäfin-Mädebä:

17—18. Sept. 1896 (94—l0O).

. Wadi-l -Wäle—-el-Mc5.wer —Ard ePAtasije —Wä‚di-l-MÖgib: 27.- 28. Juni

1897 (133—136).

B. Die Abhänge zwischen dem Wädi-l-Mögib und dem Wädi-l-Kerak.

8.

11.

12.

13.

14.

Wädi-l-Wäle-Kurammet Aba-l-Hsejn--Barza——-Dibän: 26. Juni 1897

(127-130).

. Wädi-l-Mögih-‘Ain‘el-Bedijje-Sihän: 28. Juni 1897 (l36—138).

10.

el-Kerak—Megdelän—-Tell el-Msattah-‘Arsa Slimän ibn Dffid —‘Ain el-

Bedijje—Wadi-l-Mogib: 15.-17. Sept. 1896 (86-94).

el-Kerak-ed-Där-er-Rabba: 12. Mai 1898 (153-156).

er-Rahba—al-Järüt: 12. Mai 1898 (156-157); 14. Okt. 1902 (373—-—374)-

al-Järüt—el-Fakü'a—Sihän: 14.-45. Okt. 1902 (374-376).

al-Järüt—Hammäm Ibn Hammäd-el-Lisän: 13.—14. Mai 1898 (157—l66).
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C’. Die Abhänge zwischen dem Wadi-l-‘Kerak und dem Wadi-l-Hesa.

15.

16.

17.

18.

19.

el-Lisan—el-Rör—-Kufrabba—el-Kerak: 14.——-15. Mai 1898 (166—170).

el-Kerak-Rör es-Säfije-—Hanzira—el-Kerak: 26.—28. Aug. 1896 (63-73).

el-Kerak — Kufrabba — el-‘Arak —Ijanzira - Sejl el-Keräbi (Wadi-l-Besä):

9.—10. Aug 1900 (255—261).

el-Keralb-Sagaret el-MäsefÖferaz-Geiffar: 12. Okt. 1902 (363-365).

Wädi-l-Hesa — Daraget el-Hajje — el -‘Ar5‚l5 -— el -'Amaka: 3. Mai 1898

(151-152).

II. Das Plateau von Moab.

A. Das Plateau nördlich vom Wadi-l-Wale (el-Belkä).

20.

21.

22.

23.

24.

25.

26.

27.

Mädebä-—el-Jädüde—-al-Mwakkar: 4.——5. Juli 1900 (215-221).

Mädebä—at-Tonejb—el-Öehf (el-Kahf)—N6fa'a—Hirbet es-Sük-lin Hes-

bän —Mä‚debä‚: l0.—11. Juli 1901 (349—355)‚

Mädeba-Hesban-el-‘Äl—Bejt Zer‘a—-Umm el-Bräc—Mä‚debfi‚: 22. 01a.

1902 (383-393).

Madeba-Libb-Wadi-l-Wäle: 25.-26. Juni 1897 (126-127); umgekehrt:

21.-11. Juli 1901 (932% 16. Okt. 1902 (380).

Mädebä-Hawwära-Umm el-Kusejr — Umm el -Walid—-Zejnab —Wädi-t-

Tamad: 17.Juni 1897 (106—108).

Madebä—Nitil—Hirbet el-Heri-Wädi-t-Tamad—-el-Mdejjine: 31. Mai 1898

(173—174).

al-Msattsw-Zejnab—Wädi-t-Tamad—el-Mdejjine: 11. Juni 1901 (294-298).

Wädi-t-Tamad--er-Rmejl—Wä‚di Mläh-Nitil-Madeba: 25.-—26. Juli 1900

(251—2s2); cf. 3.Juli 1897 (146).

B. Das Plateau zwischen dem Wädi-l-Wäle und dem Wadi-l-Mögib (el-Küra).

28.

29.

30.

31.

32.

33.

34.

35.

36.

37.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXI. Bd.

Wadi-t-Tamad—el-Mdejjine—-Kal‘at ad-Dallfa: 11. Juni 1901 (298-—301).

Wädi-t-Tamad-el-Mdejjine-Hän ez-Zebib: 31. Mai 1898 (174-176).

Wädi-t-Tamad-—Umm er-Rasäs—Wä‚di (‘Ain) Säide-Libb: 17.-18. Juni

1897 (1o9—111).

Wadi-l-Wale——-Wädi-l-Butm-—Umm er-Rasäs —‘Ain Safide-Kasr el-‘Al:

24.-25. Juli 1900 (242-250).

K“: 81111-11111 SaTde-Umm er-Rasas-Wadi-t-Tamad: 25.—2s. 1.111

1900 (250-251).

Wädi-l-Haraze—Kasr et-Trajja—-‘Ain Sa‘i‘de—el-Mdejjine-‘Aräfer: 2. Juli

1901 (32s—331).

Wädi-l-Haraze-Kasr et-Trajja—Wädi-t-Tamad: 2. Juli 1897 (146).

Dibän-flulbfi Zirfin (Sigän)—Wädi-l-Wäle: 16. Okt. 1902 (380).

Dibän-‘Aräer: 26. Juni 1897 (130); umgekehrt: 3. Juli 1901 (332).

‘Arä'er—el-Leh0n—Wä‚di-l-Wäle1 26.—27. Juni 1897 (131-132).

26
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R. Bnnnsow.

C. Das Plateau zwischen dem Wädi-l-Mögib und dem Gebirgszüge östlich von

el-

38.

39.

40.

41.

42.

43.

44.

45.

46.

47.

48.

Kerak.

Sihäu——erJiihä-Wädi-l-Mögib-Dibän: 15.—l6_. Okt. 1902 (376).

Sihan-—Rä‚s “Wadi Swar—Ijirbet Balffa-Jjirbet ‘Azzür-Kasr Rabba:

28.—30. Juni 1897 (138-140)

Kasr Rabba—el-Leggün—el-Middin—el-Leggün: 30. Juni-l. Juli 1897

(141-144).

el-Hmämat-el-Leggiin: 16. Aug. 1896 (35—36).

el-Kerak-el-Leggun: 14. Aug. 1896 (26—29).

el-Leggfin—el-Kutrani—el-Hana5en—el-Middin—el-Kerak: 16.—17. Aug.

1896 (36-45). — Zu el-Hanaöän s. auch Nr. 50.

el-Leggün-Wadi-s-Sultani: 14. Aug. 1896 (‘29-30); 2. Juli 1897 (144).

Wädi-s-Sultäni—Kasr Bsär: 14. Aug. 1896 (30-32); 2. Juli 1897 (144);

2. Juli 1901 (328).

Kasr Bser—Wädi-l-Mbäres—el-Hmemat: 14.-15). Aug. 1896 (33—35).

Kasr Bser-Kasr el-‘ÄF-Wädi-l-Haraze: 2. Juli 1897 (144-145); 2. Juli

1901 (328).

el-Kerak——er-Rabba: s. Nr. 11 und Nr. 51.

D. Das Plateau zwischen dem Gebirgszuge östlich von el-Kerak und dem Wadi-

l-Hesä.

49

50

51

52

53

54

55

56

57

D

. el-Kerak-—Dat Räs—-Mhajj—Kal‘at el-Hesä: 31. Aug.—1. Sept. 1896

(77—84).

. Wädi-l-Hesä-Dät Räs—Nabl—el-Hanaöän—Wadi-s-Sultäni: 29. Juni-

2. Juli 1901 (320-327). Vgl. Nr. 43.

. Ga‘far — el-Middin — Nabl — el-Mähri — Fegg el-‘Aseker— el-Middin—er-

Rabba: 12.—14.0l(t. 1902 (366—370).

. Wädi-l-Hesä—el-‘AEüze-el-‘Amaka: 7. Okt. 1902 (359—361).

. el-‘Amakav-el-Möte-el-Kerak: 3. Mai 1898 (152); 7. Okt. 1902 (361-362).

III. Die Wüste ostwärts von der Pilgerstraße.

. Hau ez-Zebib—Kasr at-Tfiba-al-Mwalgkar-al-M‘satta—al-lä[aräni—Kusejr

‘Amra-Jlhnmän: 1.—l0. Juni 1898 (176-210). Vgl. Nr. 20.

. al-Jädfide—al-Mwakkar-—Kusejr ‘Amra—al-M‘s'atta—Mä.debä: 5.—14. Juli

1900 (211—232).

. al-Msatta—Kusejr ‘Amra-Kusejr el-‘Wejned-Kasr el-Haräni-al-Msatta:

25 Mai—10. Juni 1901 (275—293). Vgl. Nr. 26, 28.

. Karat ad-Dabäi-Kusejr al-Haminäm-Kasr at-Tüba-Kusejr al-Msejis-

Radir al-Ginz: 12.-15. Juni 1901 (3024317).

ie hauptsächlichsten von Musn. entdeckten oder zum ersten

Male ausführlich beschriebenen Ruinenstätten und Bauwerke sind

folgende. Auf den Abhängen gegen das Tote Meer zu: *el-Mesnel_;a

238), Hammam ez-Zära (240), el-Krejjät (133), *ed-Dejr (96, 134),
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Umm MUSILS Fonscunnesnnrsnn. 367

*Barza (128), Kuliammet AbaJ-Hsejn (127, 242 f., BURGKHARDT 370:

Keraoum Abou el Hossein), *(Arsa Slimän ibn Däcüd (90), *ed-Dejr

(154), *el-Kerje (166). — Auf dem Plateau von Moab: IjIawwära

(106), Zejnab (108, BUGKINGHAM Arab Tribes 105: Zeineiba), *Nefa‘a

(352), ‘tel-Mdejjine im Wadi Saide (247, 329), Balüta (133), *‘Azzür

(139), Tamra (42), el-Morejra (43), Nahl (324). —— In der Wüste:

al-IjIaräni (206, 221, 290-293), *Kuseji‘ ‘Amra (208, 222—232,

276-—-289), *Kusejr el-‘Wejned (289), *Kasr at-Tüba (180——188,

309 sq.), *Kusejr el-Hammäm (302), *Kusejr el-Msejis (314), * Kerijat

al-Hafire (312).

Von sonstigen Beschreibungen sind zu erwähnen: auf den Ab-

hängen: Hrejbe Sijära (273 sq.), el-Kwezije (267 sq.), Hirbet el-Mhaj-

jet (337), Hammäm Zerkä Mäfin (98 sqq.), (Atärüs (236 sq., 395 sq.),

el-Mcäwer (96), Kufrabba (168, 256), Tar'in (253), el-‘Arak (259),

Hanzira (72, 259). —— Auf dem Plateau von Moab: Madebä (113 sqq.),

Hesbän (384 sqq.), Barazen (218), at-Tonejb (350), Umm el-Bräö

(390 sqq.), Umm al-Walid (107), Kasr el-Heri (174), el-Mdejjine im

Wädi-t-Tamad (299), Karat ad-Dabla (301), Hän ez-Zebib (176),

Dibän (376—380), ‘Aräcer (331 sq.), el-Lehün (131), Kasr Rabba (140),

er-Rabba (370—373), Hirbet el-Fitjän (142), el-Leggün (29), Kasr

Bser (33), Kasr el-‘Al (248 sq.), el-Kuträni (38 sqq.), el-Middin (44),

el-Kerak (45—56), el-Mähri (367), Dar Ras (so sq., 322), Mhajj (81 sq.),

el-‘Aöüze (359). — In der Wüste: al-Mwakkal‘ (190—195), al-Msatta

(196——2o3)

Von den fünf Plänen und Grundrissen, die sich auch in der

Provincia Arabia finden, bietet derjenige von al-Msatta (198), der

übrigens von Musrns Reisebegleiter Mmmcn aufgenommen wurde,

nichts Neues, während al-Mwakkar (191), Kasr el-‘Al (248) und be-

sonders el-Mdejjine (im Wädi-t-Iamad, 300) und er-Rabba (370) von

Musn. vollständiger und besser wiedergegeben sind.

Aus dieser Übersicht erkennt man, welch reichhaltiges Material

geboten ist. Für das eigentliche Plateau von Moab bringt zwar

Musn. verhältnismäßig wenig Neues; aber ohne Ausgrabungen wird

hier kaum noch etwas zu finden sein. Die oberflächliche Erforschung

261‘
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368 R. BRÜNNOW.

der westlichen Abhänge dürfte ebenfalls durch Mosu. zu ihrem Ab-

schlüsse gelangt sein; gerade in diesem ruinenreichen Gebiete müßte

vor allem der Spaten angesetzt werden.

Um so glänzender sind Musms Entdeckungen in der Wüste,

die in meiner Anzeige des ‘Amra-Werkes (Heft 3 dieser Zeitschrift

S. 268—296) bereits besprochen worden sind.

In den Anmerkungen, die jedem Abschnitte beigegeben sind,

hat Mosu. ein überaus wertvolles historisches und geographisches

Material aus den griechischen, lateinischen, arabischen und fränki-

schen Quellen zusammengetragen; seine Belesenheit, der kaum irgend

etwas Wichtiges entgangen sein dürfte, ist staunenswert. Ich habe

dazu nur einige Kleinigkeiten zu bemerken.

p. 57, 2 (zu p. 29): Ma°ab ist doch wohl er-Rabba, trotz der

Bemerkung Tabaris, es sei keine Stadt, sondern ein Lager. Der

Name Leggün wäre damals erst recht gebraucht worden. Ich glaube

übrigens nicht, daß die großen Kastelle in der späteren Zeit noch

benutzt wurden: für die Verteidigung gegen die Araber waren die

vorliegenden, die wasserführenden Wadis beschützenden Forts von

weit größerer Wichtigkeit. Es ist wenigstens auffallend, daß Odruh

in der Notitia nicht erwähnt ist und, wenn das in dieser als Gar-

nisonsort der Legio Quarta Martia genannte Betthoro el-Leggün sein

wird (DOMASZEWSKI, Prooincia Arabia 11, 36), so beweist das nichts

für das siebente Jahrhundert.

p. 57, 3 (zu p. 33): Aus der Inschrift von Kasr Bser ist keines-

wegs zu entnehmen, daß ein Statthalterpalais ursprünglich an dieser

Stelle gestanden habe. Praetorium scheint hier im Sinne von „Weg-

station“ gebraucht zu sein (DOMASZEWSKI, Festschrift für Heinrich

Kiepert, p. 69).

p. 57, 4 (zu p. 35): el-Gilime liegt etwa 2 Meilen nordöstlich

von er-Rabba; 8 Meilen südwärts von dieser Stadt sind wir schon

im Gebiete von el-Kerak. Warum nicht el-Gilime (Galamet es-

Sabha?), das auf der Karte dicht bei el-Kerak, etwas südlich davon

liegt? )A‘ra7.ouv (p. 122, 5) ist gewiß derselbe Ort und nicht mit

dem viel zu weit südlich gelegenen Galgül zu identifizieren.
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Umm MUsILs Fonscrrunosnnrsnn. 369

p. 58, 7 (zu p. 45): Die Gleichung Kup:av.oi'nzo)\:g=el—Kerak ist

ansprechend und jedenfalls der Identifikation mit Dat Ras (VAILrIu,

s. Provincia Arabia I, p. 68) vorzuziehen.

p. 85, 3 (zu p. 81): Die Zusammenstellung von Möm mit Mhajj

ist nicht zu billigen; eher Ma'an oder Main. El-Mhezzek (Tnomsmz)

ist natürlich ganz verkehrt.

p. 101,3 (zu 13.94): Worauf bezieht sich die hier mitgeteilte

Stelle?

p. 122, 1 (zu p. 107): Daß in Umm el-Walid eine biblische

Ortschaft zu suchen sei, scheint zweifelhaft; vgl. zu p. 332, 1. Nach

Eusebius (264, 94) soll Jahsa ‚Iecooi zwischen Madeba und A-qßoog

liegen; letzterer Ort ist sonst unbekannt, wenn es nicht etwa Dibon

ist; vgl. ‚Eceßdiv, gen. ’Eo‘sßoüg.

p. 212, 7 (zu p. 210): ‘Pexäun (Taxen) Petra hat doch nichts

mit er-Razib (er-Rakim) zu tun.

p. 232, 1 (zu p. 218): Bocöp ist gewiß nicht Barazen, sondern

Bostra.

p. 233, 4: Daß die Beduinen el-Msatta auch Balata (palatium)

‘nennen, ist bemerkenswert.

p. 252, 2 (zu p. 240): Nach MUsILs Annahme ist ez-Zara Kal-

lirrhoe, Hammam Zerka Mäfin dagegen Baaris. Vgl. Provincia

Arabia II, 326 zu p. 25, 7.

p. 318, 2 (zu p. 275): Zizä. hat mit den Zfizim kaum etwas

zu schaffen. Die beiden letzten Zeilen der Inschrift lese ich jetzt

nach dem Abklatsch:

Äapmpßvrairou) XPZO'[T]OY[Ö]VOU äzvßvscllen?)

[T03] [u]os' €r(s): xpßävozg) L8’ ivöfiwuövog) (pmvl) A[lou]? 0'.

Das wäre also November 580. Die hohen Titulaturen entsprechen

der späteren Zeit.

p. 318, 9 (zu p. 296): Die Zusammenstellung von es-Siöer mit

Maschena ist nicht wahrscheinlich. Letzterer Ort liegt am Aruon.

Man könnte annehmen, Eusebius habe den Arnon mit dem Wadi-

l-Wale verwechselt, und an el-Mdejjine im Wadi-t-Tamad denken,
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370 R. Baüzmow.

das ungefähr 12 Meilen von Mädebä entfernt ist. Ob Matthana in

Num. 21, 18 überhaupt ein Ortsname ist, steht bekanntlich keines-

wegs fest.

p. 319, 14 (zu p. 312): Es ist möglich, daß eine arabische Ko-

horte hier in der Wüste lagerte. Uade Afar deckt sich lautlich sehr

gut mit Wadi el-Hafir; dieses ganze Gebiet gehört zum Wadisystem

des Arnon. Das kleine Kastell Kusejr al-Msejis (p. 314) ist wohl

ein dazugehöriges Vorwerk.

p. 319, 15 (zu p. 316): Die Identifikation des Zared mit dem

großen Wadi-s-Sultäni ist ansprechend.

p. 332, 1 (zu p. 329): Daß (Ar Moab el-Mdejjine im Wädi

Saüde sein wird, ist nicht unwahrscheinlich. Wie die unzweifelhaft

altmoabitischen Orte el-(Äl, Hesbän, Mädeba, Mäün, (Atärüs, Dibän,

‘Aräfer und el-Kerak zeigen, bauten die Moabiter ihre Städte mit

Vorliebe auf ganz oder teilweise isolierten Hügeln. Es ist daher an-

zunehmen, daß auch die übrigen ähnlich angelegten Ortschaften

wie Libb, die beiden Mdejjine, Middin, Mhajj usw. auf die moabi-

tische Zeit zurückgehen, womit aber natürlich nicht gesagt ist, daß

irgendein Teil der gegenwärtigen Ruinen aus jener Zeit stammt;

sie sind alle ohne Zweifel mehrmals überbaut worden und die moabi-

tische Schicht wäre nur durch Ausgrabungen zu erreichen. Dagegen

sind die auf ebenem Boden angelegten Städte wie er-Rabba trotz

des Namens (Paßottinwßa kaum als moabitisch zu betrachten, eben weil

jene so. charakteristische Lage fehlt: bei Umm al-Walid und Umm

er-Rasäs ist es mir ebenfalls sehr zweifelhaft, auch deshalb, weil kein

Wasser in der Nähe ist und die Namen kein altes Gepräge auf-

weisen. Sie sind viel eher als neu errichtete Wegstationen an der

äußeren Römerstraße anzusehen. Die ganze Frage der Identifikation

heutiger Ortschaften mit altmoabitischen Städten bedarf einer ein-

gehenden methodischen Untersuchung: 0b wir jemals viel mehr

darüber wissen werden wie Eusebius ist fraglich, wenn nicht etwa

inschriftliche Funde uns Aufschluß geben sollten. Auch ist die

Möglichkeit in Betracht zu ziehen, daß in den späteren Zeiten

manche alte Ortschaft neu entdeckt werden mußte; daß man im
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UBER ‘Musins FORSGHUNGSREISEN. 371

Altertume ebensogut Fehlgriffe machen konnte wie heutzutage,‘ ist

durch verschiedene Beispiele zu belegen.

p. 356, 1 (zu p. 352): Daß Näfa'a wirklich das Mvjqzozoit des

Eusebius und das Mefa der Notitia ist, scheint mir nicht ganz sicher

zu sein. Beachtenswert ist zwar, was MUSIL über die strategische

Lage des Ortes sagt; auch stimmt die Nameusibrm sehr genau.

Andererseits paßt die Identifikation nicht zur geographischen Ordnung

der Garnisonsplätze in der Notitia. Die erste Gruppe der Equites

Illyriciani zeigt deutlich ein Fortschreiten von Norden nach Süden:

Motha=lmtän, Tricomia vielleicht=Umm el-Gimal, das, wie die

aufgefundenen Inschriften beweisen, eine Besatzung hatte und von

kleineren Kastellen (el-Bäiik, Kasr el Hallabat, nach einer gütigen

Mitteilung LITTMANNS) umgeben ist, Ziza=Ziza und Areopolis=er-

Rabba. Die Equites indigenae der folgenden Gruppe lagen gewiß

weiter‘ nach der Wüste zu; es ist deshalb sehr wahrscheinlich, daß

Speluncae das kleine, südlich von Imtan liegende Kastell Der el-Kahf

ist (kahf=spelunca)‚ und daß Gadda das heutige Hau bei Kaliat

ez-Zerkä. ist, habe ich PrOvinCia Arabia II, 224 gezeigt. Mefa müßte

also zwischen diesen beiden Orten liegen und könnte Kasr el-Hallabät

sein. Wenn auch Nefa'a lautlich ausgezeichnet stimmt, so scheint es

doch nur eine Vorstadt der eigentlichen Festung Gawa gewesen zu

sein; diese Festung sieht nach der Beschreibung, die MUSIL von ihr

gibt, nicht gerade römisch aus. Daß hier wie überall im Ostjordan-

lande, römische Architekturreste vorkommen, beweist natürlich nichts.

p. 381, 1 (zu p. 365): s. zu p. 57, 4.

p. 381, 5 (zu p. 370): cAr ist irrtümlicherweise wegen des

Gleichklanges mit Areopolis identifiziert: letztere Stadt ist vielleicht

gar nicht altmoabitisch. Vgl. zu p. 332, 1.

Daß MUsII. die römischen Warttürme nicht immer richtig be-

urteilt, ist zu entschuldigen, da er die Befestigungen des Limes nicht

im Zusammenhange verfolgt hat; so scheint er die Türme in der

Nähe von für vorrömisch anzusehen (p. 82), und auch der

Ausdruck „uralt“ paßt nicht auf das echtrömische el-Mähri (p. 367).

Auch bei der Beschreibung der römischen Militärstraße (p. 21) hätte
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372 R. Bntmsow.

erwähnt werden sollen, daß die hier behandelte Strecke (ob sie durch

el-‘Äl führte, ist nicht sicher; ich glaube, sie bog bei Hesban nach

el-Jadüde ab) einen Teil der von Trajan erbauten Straße bildet, die

von der Syrisch-arabischen Grenze nördlich von Bostra bis an das

Rote Meer hinabging. Es fehlen ferner die äußere Straße, die zum

Teile mit der heutigen Pilgerstraße zusammenfällt, sowie auch die

innere, die von el-Kerak über el-‘Aäüze, et-Tafile und el-Rarandel

führt. Gewiß haben die Römer bei der Anlage ihrer Straßenzüge,

zum Teile wenigstens, die alten Verkehrswege benützt; wo dies nicht

geschah, haben die neueren, bequemeren Wege zweifellos die älteren

bald verdrängt und von den heutigen Verkehrsadern werden wohl

alle, die nicht späteren Ursprunges sind, zunächst auf die römischen

Herren des Landes zurückgehen.

Das Werk ist mit zahlreichen Photographien geschmückt, die

mit wenigen Ausnahmen (s. die Vorrede p. x11) von Musu. selbst auf-

genommen sind. Besonders hervorzuheben ist die schöne Ansicht

von el-Kerak (Tafel I); ein hervorragendes archäologisches Interesse

bietet das in el-Kerak aufgefundene Relief eines Kriegers (p. 53),

das recht altertümlich aussieht, wiewohl das Gesimsstück am oberen

Rande eher griechisch-römische Formen aufweist. Vielleicht naba-

täisch? Die Photographien und Pläne der Wüstenschlösser sind in

dem (Amra-Werke wiederholt.

Die Ausstattung ist eine vortreffliche und macht der riihmlichst

bekannten Buchdruckerei von ADOLF HOLZHAUSEN in Wien alle Ehre;

namentlich sind die Photographien in vorzüglicher Weise wieder-

gegeben. Etwas unbequem ist es, daß die Anmerkungen nicht unter

dem Striche, sondern am Schlusse der einzelnen Abschnitte ange-

bracht sind. Es hätten wenigstens die Seiten, auf die sich die An-

merkungen beziehen, bei diesen angemerkt werden sollen. Weiter

ist zu tadeln, daß die Seiten nicht mit Kopftiteln versehen sind, was

das Nachschlagen ungemein erschwert. Auch hätten die wichtigeren

Ruinenstätten im Texte etwa durch Sperrschrift hervorgehoben werden

können. Aber das sind Nebensachen, die den Wert des Buches in

keiner Weise beeinträchtigen.
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ÜBER MUSILS FORSGHUNGSREISEN. 373

Die ‚Karte von Arabia Petraea umfaßt das gesamte von Musn.

erforschte Gebiet und erstreckt sich von der Nordgrenze Moabs

einerseits und der Südgrenze von Palästina andererseits bis an den

Meerbusen von el-(Akaba, während sie im Westen nahe bei der

ägyptischen Grenze beginnt und im Osten bis zum Anfange des

Wadi Sirhän reicht. Nur ein Viertel etwa des aufgenommenen Ge-

bietes, freilich der inhaltsreichste und wichtigste Teil, ist in dem

ersten Bande behandelt; eine eingehende Besprechung der ganzen

Karte wäre daher vor dem Erscheinen des zweiten Bandes nicht am

Platze und ich kann mich hier auf einige wenige Bemerkungen be-

schränken.

Auf jeden Fall- ist diese Karte eine ganz außerordentliche

Leistung. Was das heißt, ein derartiges Gebiet aufzunehmen, kann

nur derjenige beurteilen, der eine ähnliche, wenn auch viel kleinere

und leichtere Arbeit gemacht hat. Die von mir aufgenommene Karte

umfaßt nur das vorwiegend ebene und leicht übersehbare Hochland

von Moab und Edom bis in die Gegend von Petra und Ma‘än; die

wirkliche Schwierigkeit beginnt erst in den tief eingerissenen Hängen

des westlichen Absturzes und in dem verwickelten und ‚unwegsamen

Gebiete im Süden von Palästina. Auch in dem von mir aufgenom-

menen Teile des Landes ist die Mnsrnsche Karte entschieden voll-

ständiger als die meine; sie gibt bedeutend mehr Wasserläufe und

Ortschaften an und, wie bereits oben bemerkt wurde, hat sie den

großen Vorzug der korrekteren Namengebung. Daß die Einzelheiten

der Limesbefestigungen bei Musn. in viel geringerem Grade berück-

sichtigt sind als auf meiner Karte, ist nicht zu verwundern, wenn

man bedenkt, daß ich mich eigentlich ausschließlich auf das vom

Limes durchzogene Gebiet beschränkt habe, während er das ganze

Land in seiner gegenwärtigen Gestalt darstellen wollte. Eine end-

gültige Karte von Moab hat auch er nicht gegeben; eine solche, die

auf Grundlage unserer beiderseitigen Aufnahmen auszuarbeiten wäre,

würde keine allzugroße Arbeit erfordern, handelt es sich doch nur

darum, einzelne Lücken auszufüllen und verschiedenes nachzuprüfen,

wozu eine Reise von wenigen Wochen vollkommen ausreichen würde,
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374 R. Baünnow. ÜBER MUSILS FORSCHUNGSREISEN.

Hoffen wir, daß diese Arbeit von keinem anderen als MUSIL selbst

unternommen werde, der durch die vorliegende Karte eine so hohe

Befähigung zu geographischen Aufnahmen bekundet hat. Freilich

wäre aber dann zu wünschen, daß die neue Karte in bedeutend

größerem Maßstabe wiedergegeben würde; wenn auch der hier an-

gewendete von 1 : 300.000 für die übrigen Teile des Landes genügt,

so ist das in keiner Weise der Fall für das mit unzähligen Namen

übersäte Gebiet von Moab. Eine Karte mit Hilfe einer Lupe lesen

zu müssen, ist recht unbequem; auch wird die Terrainformation

vielfach durch die aufgedruckten Namen verdeckt und ist infolge-

dessen schwer zu erkennen.

Der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften und dem

k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht in Wien gebührt in erster

Linie das Verdienst, Musii. in jeder Weise unterstützt und das Er-

scheinen seines Werkes gefördert zu haben; besonders der Obmann

der Nordarabischen Kommission, Hofrat DAVID HEINRICH MÜLLER, ist

ihm stets mit Rat und Tat beigestanden. Außerdem erhielt er viel-

fach Unterstützung von der böhmischen Akademie der Wissen-

sehaften zu Prag, von der theologischen Fakultät (LnexEnnAouniäsche

Stiftung) der Universität zu Wien, von dem Fürsterzbischof von

Olmütz, Dr. THEODOR KOHN, und von Privaten; hoffen wir, daß auch

in der Zukunft die finanzielle Hilfe nicht ausbleiben werde, deren

dieser einzigartige Forscher allein bedarf, um noch weitere Ruhmes-

taten zu vollbringen.
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Bemerkungen zu den babylonischen Chroniken

BM. 26472 und BM. 96152.

Von

Friedrich Hroznjr.

Der englische Assyriologe L. W. KING- hat in dem vor kurzem

erschienenen II. und III. Bande1 seiner verdienstvollen Studies in

Eastern History einige sehr wichtige Keilschrifttexte veröffentlicht,

die unsere noch immer so mangelhafte Kenntnis der babylonischen

und besonders der altbabylonischen Geschichte um ein Beträchtliches

erweitern. Von den daselbst veröffentlichten Texten haben besonders

die beiden Ohroniken BM. 26472 und BM. 96152 mein Interesse

erweckt. Einiges von dem, was mir bei der Lektüre dieser Texte

aufgefallen ist, sei hier besprochen.

Die beiden Texte gehören, wie bereits KING bemerkt, einer

und derselben Serie, allerdings nicht einem und demselben Exemplar

dieser Serie an. Den Namen dieses historischen Werkes gibt uns

BM. 26472, Rev. 15 an. Die in dieser Zeile stehende Zeichengruppe

ADAMAN.’ IjAL möchte ich ADAMAN IEAL,’ bezw. phonetisch

tesätu (im Plural), lesen und durch ‚Umstürze‘ wiedergeben. Zu

tesötu vgl. die Anm. 2 zitierte Stelle und beachte weiter, daß IIR 16,

33 bc das Ideogramm ADAMAN durch eppäru ,(Um)sturz‘ (dieses

sonst = GIGAM) wiedergegeben wird. Unsere Chronik begann

1 Mit dem Subtitel: Chronicles concerning Early Babylonian Kmes, VoLI u. II.

’ Siehe zu dieser Lesung meine Ausführungen in ZA xIx, S. 370 (Sb v, 56).

3 1341‘ (bezw. 45-13’; s. UNGNAD in Beitr. z. Assyr. vI. 3, 20 f.) als Pluralzeichen,

nicht als Zifier 2 (so Kme, l. c. In, S. 14, Anm. 1).
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376 FRIEDRICH Hnoznr.

zweifelsohne mit dem Worte ‚Umstürze‘, das wir naturgemäß nur

auf die in derselben erzählten Ereignisse meist kriegerischer Natur

beziehen können. Sie setzte sich zur Aufgabe, die Waifentaten der

babylonischen Könige zu erzählen. Wir können sie kurz ,die tesetu-

Chronik‘ nennen. —

BM. 26472, Obv. 7 f. lesen wir:

märe‘ ME älcalli-äu a-na v KAS. BU TA-A-AN ü-äe-äib-ma

i um-mat mdtziti?’ mit-ba-riä i-be-el,

d. i. ‚Nachdem er (d. i. Sargon) die Angehörigen seines Palastes

fünf Meilen weit angesiedelt hatte,

bezwang er (auch) die Truppen der Länder in gleicher Weise.‘

Der Sinn dieser zwei Zeilen ist klar. Der Hof des immer

mächtiger werdenden Sargon ist so groß geworden, daß dieser seine

Hofleute in der Umgebung seines Palastes, und zwar bis fünf Meilen

weit, unterbringen mußte; die Macht Sargons äußerte sich aber auch

in dem Umstand, daß er das ganze Ausland unterwarf. Wenn Kmo,

l. 0.11, S. 40 sagt, daß Sargon die Angehörigen seines Palastes an-

scheinend in dem Westlande angesiedelt habe, so ist dies wohl nicht

richtig. Unmittelbar vor unseren Zeilen wird zwar die Unterwerfung

des Westlandes durch Sargon erzählt; es geht jedoch aus dem Kon-

text ganz deutlich hervor, daß die Zeilen Obv. 7 f. von dem Vorher-

gehenden vollkommen unabhängig sind. Besonders die Zeile Obv. 8,

die allgemein von der Bezwingung des Auslandes spricht, zeigt klar,

daß das Obv. 7 Erzählte nicht im Westlande stattgefunden haben

kann. Obv. 7 stellt vielmehr das Inland dem Ausland von Obv. 8

gegenüber (oder besser umgekehrt). Es kann sich hier also nur

um den Palast Sargons in Akkad handeln.

Auch in der Auffassung der entsprechenden Stelle der Sargon-

Omina weiche ich von KING ab. KING wundert sich l. c. zunächst,

daß die Omina diesen Teil der Erzählung, der nach seiner Auflas-

sung noch in den die Westlandexpedition Sargons besprechenden

Abschnitt gehören sollte, in einem eigenen Abschnitt behandeln.

Dies bestätigt jedoch nur unsere obige Behauptung; die Erweiterung
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BEMERKUNGEN zu DEN BABYLONISCHEN CHRONIKEN ETC. 377

des Palastes (Omina), bezw. die Unterbringung der Hofleute Sargons

in der Umgebung des Palastes (Chronik), hat mit dem Westlande

nichts zu tun. Nach KING berichten hier die Omina, daß Sargon

seinen Palast erweitert habe und daß infolgedessen mächtige Baby-

lonier ihre Wohnsitze verloren hätten; sie wendeten sich daher an

Sargon mit der Frage, wo sie hingehen sollten. KING nimmt nun an,

daß dieser Bericht durch die Erzählung der Chronik ergänzt werde:

die ihrer Wohnsitze beraubten Babylonier habe Sargon in dein West-

lande angesiedelt. Verstehe ich KING recht, so nimmt er auch an,

daß es sich hier um einen Palast Sargons im Westlande handele.

Ich teile hier nun den in Rede stehenden Abschnitt der Omina

(K. 2130, Obv. 28 f.) in Transkription und Übersetzung mit, um im

Anschlüsse daran meine Auflassung dieser Stelle zu geben:

[purussä] Sarru-ukin 9a äkalli-äu pa-ti v TA-A-AN mit-Zur‘ ü-rap-pi-

äü-ma

[a5a]rz'dütiP‘-2 i-zi-zu-ni-sVum-ma e-ki-a-am i ni-lik iZc-bu-su,

d. i. ,[Entscheidung für] Sargon, der seinen Palast (zu) einem Um-

fange von 5 mit-im erweiterte und

zu welchem die [Vor]nehmen, nachdem sie an ihn herangetreten,

sprachen: „Wohin sollen wir gehen?“

Obv. 28 besagt nun meines Erachtens dasselbe —— nur mit

anderen Worten —-, was wir bereits BM. 26472, Obv. 7 lasen: daß

nämlich Sargon genötigt war, seine Hofleute außerhalb seines Pa-

lastes, bis 5 Meilen (hier aber 5 mit-im, s. sofort) weit, unterzu-

bringen. Wenn die Omina sagen, daß Sargon ‚seinen Palast (zu)

einem Umfange von 5 mit-Im erweiterte‘, so kann dies unter Berück-

sichtigung des Wortlautes der Chronik nur bedeuten, daß der Ge-

bäude-, Garten- und Feldkomplex des königlichen Palastes in Akkad

unter Sargon im Laufe der Zeit 5 mit-Im lang wurde. Auf jeden

Fall sind die 5 mit-Im (nach KINGZ bat-lau) der Omina den 5 KASBU,

d. i. Meilen, der Chronik gleichzusetzen.3 Dies ist aber sehr wichtig

1 Zu dieser Lesung s. unten; KING liest bat-lzu.

3 So ist zweifelsohne zu lesen; KING liest [ ] dannflli P1-

’ Gegen Kino, der die beiden Maße als verschieden voneinander trennt.
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378 Fmnonicn Hxoznv.

für die Bestimmung der bis jetzt vergeblich gesuchten phonetischen

Lesung des Ideograrnms KASBU ,Doppelstunde, Meile‘. Unsere

Untersuchung führt uns meines Erachtens notwendig zu der Annahme,

daß das Ideogramm KASBU ,Doppelstunde, Meile‘ phonetisch mit-lau,

zu lesen ist.

Das Wort nzit-bu wird hier BAT-Zus geschrieben. Kme liest

diese Gruppe bat-litt; sonst wären auch die Lesungen bit-lzu (pit-liu),

til-Zzu und vielleicht auch be-ltu möglich. Wenn ich mich oben für

die Lesung mit-Im entschieden habe, so habe ich dies im Hinblick

auf hebr. m); ‚ausdehnen‘, aram. nxjrl; ‚ausdehnen, ausspannen‘

(syr. „am auch ,sich ausdehnen‘), 11:31:11; (syr. ‚Ausdehnung‘ etc.

getan. yIm Arabischen erscheint diese Wurzel als (vgl. z. B. ‚lang‘), aber auch als (vgl. z. B. ‚lang und biegsam‘ [von

Holz]); vgl. übrigens auch arab. ,ausreißen‘ neben ‚ausreißen‘.

Im Assyrischen ist — soweit ich sehe — bislang nur ein Verbum

matdliu=nasü (s. Bnnnnns, Assyrisch-babylonische Briefe S. 3 und

82, Anm. 1) mit Sicherheit nachzuweisen.1 Die Grundbedeutung von

mitlw. wäre also ‚Strecke‘; beachte, daß das sumerische KASBU

eigentlich ,langer Weg‘ bedeutet. Und auch in der Bedeutung

‚Strecke‘ glaube ich das Wort mitlzu nachweisen zu können. 1 R 35,

Nr. 1, 10 f. rühmt sich Adad-niräri 111., viele Länder, mit-Im äadü"2

a-na pat gim-ri-äu a-di eli tam-tim iubiti" 5a na-palz il“ Samsii‘,

d. i. ‚die Gebirgsstrecke nach ihrer Gesamtausdehnung bis zum

großen Meere des Sonnenaufgangs‘ unterworfen zu haben. mit-litt,

das KB 1, S. 190 und MUSS-ARNOLT, HWB S. 514 mid-bak gelesen

wird, kann hier nur ‚Strecke‘ bedeuten. Diese Stelle zeigt auch,

daß in dem mit-im der Sargon-Omina nur ein grosses Längenmaß

— und zwar, wie oben ausgeführt, eben das KASBU der Chronik —-

erblickt werdenkann.

Es bleibt nur noch die Zeile Obv. 29 des Omina-Textes zu

erklären. Die Frage, die die vornehmen Babylonier an Sargon richten:

,Wohin sollen wir gehen?‘ sieht zunächst als eine Aufforderung zu

1 Siehe indes auch MEISSNER, Suppl. s. v. matdlzu, wo für dieses Verbum auch

die Bedeutung ‚(den Weg) richten‘ angenommen wird.
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BEMERKUNGEN ZU DEN BABYLONISCHEN CHRONIKEN ETC. 379

einem neuen Feldzuge aus. Im Hinblick auf den Text der Chronik,

die hier die Bezwingung ,der Truppen der Länder‘ berichtet, wird

es sich indes wohl empfehlen, diese Frage für eine rhetorische zu

halten, mit dem Sinne: ‚es gibt kein Land mehr, wo wir hinziehen

könnten; alles ist besiegt.‘ —-—

Sehr wichtig und interessant ist der Abschnitt Rev. 8—13 der

Tafel BM. 26472 (vgl. auch BM. 96152, Obv. 1—7), der uns mit einem

bis jetzt unbekannten König, namens Ira-imitti, bekanntmacht.

Von diesem König wird uns hier eine höchst eigentümliche Geschichte

erzählt. Er hat nach dieser Chronik einen Gärtner, namens Ellil-

bäni,1 auf seinen Thron gesetzt und ihm seine Königskrone auf-

gesetzt. Als dann Ira-imitti in seinem Palaste starb, da ‚erhob sich

nicht (vom Throne) Ellil-brini, der auf dem Throne saß, (sondern)

wurde in die Königsherrschaft eingesetzt.‘

Mit dieser Nachricht unserer Chronik bringt KING mit Recht2

die Erzählung Agathias’ von den assyrischen Königen Beleüs und

Beletaras in Zusammenhang. Nach Agathias (oder besser nach Bion

und Alexander Polyhistor, auf die sich Agathias stützt), bemäch-

tigte sich nach dem König Beleüs, mit welchem das Geschlecht der

Semiramis ausgestorben ist, ein königlicher Gärtner, namens Beletaras,

‚wider Erwarten‘ (napahöymq) des Thrones und wurde König von

Assyrien. Gegen die weitere Annahme KINGS, daß Ira-imitti und

Ellil-bäni assyrische Könige waren, hat HILPRECHT in ZA. xxI, S. 20 ff.

Einspruch erhoben. Er legt in überzeugender Weise dar, daß diesev

beiden Könige höchstwahrscheinlich der altbabylonischen Dynastie

von Isin angehörten; er erklärt ferner Ira-inzitti für den neunten

und Ellil-bäni für den elften König dieser Dynastie. Freilich bleibt

noch die Schwierigkeit, daß diese Könige nicht, wie es unsere

Chronik postuliert, unmittelbar aufeinander folgten, sondern (s. die

Hrnrrmcnifsche Königsliste) durch die allerdings nur sechsmonatige

1 Zu dieser Lesung vgl. HILPRECHT in ZA xxr, S. 24; KING liest Bäl-ibni.

2 Trotz der einstweilen noch unerklärten Divergenz der Eigennamen der

beiden Traditionen und, trotzdem die beiden Könige nach unserer Chronik Baby-

lonier (s. 11.), nach Agathias dagegen Assyrer waren.
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380 Fnmimicii Haoznr.

Regierung des zehnten Königs dieser Dynastie getrennt waren.

HILPRECHT nimmt daher an, daß nach Ira-imitti ‚zunächst ein noch

unbekannter anderer Usurpator den Thron bestieg und wenigstens

nominell sechs Monate lang als König anerkannt wurde, bis es offen-

bar Ellil-bdni gelang, seinen Rivalen zu stürzen oder beiseite zu

schaffen‘. Eine sichere Entscheidung über diese Frage können uns

erst neue Funde bringggen.1

Der. Inhalt der Ira-imitti- und Ellil-bdni-Geschichte unserer

Chronik ist gewiß ganz eigenartig. Es wird hier berichtet, daß ein

König noch bei Lebzeiten einen Gärtner auf seinen Thron setzte.

Was war der Grund dieser ungewöhnlichen Maßregel? Darüber

sollen uns offenbar die Worte a-na N UGARSAG. GIILE der Chronik

(Rev. 9) aufklären. Diese Zeichengruppe wird von KING, l. c. m,

S. 12 a-na ld äakän SAG.GIL(e) gelesen und unter Hinweis auf

Bnünnow Nr. 3556 (SAGGI: pilzü ,schließen‘) durch ,that (the

dynasty) might not come to an end‘ wiedergegeben. Nach KING,

l. c. ii, S. 64 fürchtete Ira-Imitti, daß seine Dynastie erlöschen werde,

und setzte daher, um dies ‚einigermaßen‘ zu verhindern, noch bei

seinen Lebzeiten den Gärtner Ellil-bäni auf seinen Thron und krönte

ihn. Wie wenig diese Auffassung befriedigt, hat wohl KING selbst

empfunden: daher wohl sein ‚einigermaßen‘. Durch die Proklamie-

rung des Gärtners Ellil-bdni zum König wurde ja der königliche

Thron für die Dynastie Ira-imittiys ebensowenig gerettet, wie wenn

diese Maßnahme unterblieben wäre. Dies führt uns auf den Ge-

danken, daß die oben mitgeteilte Zeichengruppe von KING nicht

richtig gedeutet wurde. Und in der Tat glaube ich imstande zu sein,

eine bessere Deutung dieser Worte vorzuschlagen. Ich fasse zunächst

1 Zu den Ausführungen HILPREGHTB l. c. S. 28 fl’. möchte ich bemerken, daß

CT xxii, pl. 48, BM. 92687 Obv. 10 (‚babylonische Weltkarte‘) sicher nicht mit HIL-

rnncni‘ P11“ Ira-imittim ""” äarru käme u ‚Säb-a“ Da-gan, sondern vielmehr ["]"‘ Ut-

napistim m” Sarru-ukin u Nür-fl“ Da-gan zu lesen ist. Ira-imitti braucht also nicht

notwendig vor Zambia, dem 12. König der Dynastie von Iain, geherrscht zu haben.

Andererseits ist aber hervorzuheben, daß die Spuren von Rev. 20 f. der HILPRECET'SO1IGIJ

Königsliste ganz entschieden gegen eine etwaige Identifizierung der Könige Ira-

imitti und Ellil-bdni mit dem 13., bezw. 14. Könige der Dynastie von Irin sprechen.
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BEMERKUNGEN ZU DEN BABYLONISCHEN CHRONIKEN ETC.

die Gruppe GAR.SAG.GI’L.E‚ die ich sumerisch-phonetisch nig-sag-

gil-e lesen möchte, als ein Wort auf. nig-sag-gil-e ist aber zweifellos

nur eine andere Schreibung für nig-sag-ill-la == pülzu (auch dindnu).

Das auslautende e ist keineswegs semitisches phonetisches Kom-

plement, sondern vielmehr der sumerische Prolongationsvokal, der ja

häufig auch dort, wo es sich bloß um ein in einem semitischen Texte

stehendes Ideogramm handelt, steht. Das vorangehende NU kann

ebenfalls nur ein Ideogramm sein; es entspricht hier wohl dem semit.

‚salmu ‚Bild, Abbild‘ (zu N U == ‚salmu s. Dnnrrzscn, HWB s. v. salmu).

Rev. 9 ist somit a-na salam 1072112‘ ina ‘ikussö-äu ü-se-äib, d. i. ,(er)

setzte (Ellil-bäni) als „Abbild des Stellvertreters“ auf seinen Thron‘

zu lesen.

Für die Erklärung der Worte salam (= NU) pülzi weise ich

auf sa-lam pu-u-bi, HARPER, Letters Nr. 46, Obv. 5, auf salam

(=ALAN) äarri-pu-u-lti, ibid. Nr. 653, Obv. 10 f., ferner auf sarru-

pu-u-bi, z. B. ibid. Nr. 359, Obv. 7 und Nr. 223, Obv. 13 und 16 hin.

Mit dem Ausdruck äarru-pübi hat sich BEHRENS, ,Assyr.-babyl. Briefe‘

S. 14 und 16 (vgl. auch S. 102, Anm. 6) beschäftigt. Ich möchte

äarru-pülzi durch ,König-Stellvertreter‘ übersetzen. Es war dies allem

Anschein nach ein Bild, das den König vorstellte und das bei ge-

wissen magischen Zeremonien und Orakeln eine große Rolle spielte.

Und um etwas Ähnliches handelt es sich auch hier. Der Gärtner

Ellil-bäni ist von Ira-imitti auf den königlichen Thron gesetzt und

mit der königlichen Krone gekrönt worden, jedoch nicht als König,

sondern nur als ein äarru-pübi, d. i. als ein Stellvertreter des Königs,

dessen einzige Aufgabe es war, den König bei einer magischen

Handlung vorzustellen.2 Während dieser Zeremonie muß dem Könige

Ira-imitti in seinem Palaste ein Unglück zugestoßen sein:3 er stirbt

1 Vergleiche auch CT xvII pl. 15, 29, wo für 1l(Z. 25) das Zeichen gil

(KIL) steht.

2 Beachte, daß die äarru-pfllzi-Bilder gelegentlich auch dem Tode überant-

wortet wurden (s. BEHRENS, l. c. S. 14, Anm. 1 und S. 102, Anm. 6).

a Die darüber berichtende Zeile Rev. 11 (vgl. BM. 96152, Obv. 4 f.) ist leider

nicht ganz klar.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. Bd. 27
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382 Fnmniucn HROZNY.

und diese Gelegenheit benützt der gerade als äarru-pülzi auf dem

Königsthrone sitzende und sich offenbar einer bewunderungswürdigen

Geistesgegenwart erfreuende Gärtner Ellil-bäni, um sich zum wirk-

liehen Könige zu proklamieren. Jetzt wird erst die Zeile Rev. 12

verständlich, die uns mitteilt, daß sich der auf dem königlichen Throne

sitzende Ellil-bäni nach dem Tode Ira-imittis von dem Throne

nicht erhob. Bei der bisherigen Deutung unserer Stelle mußte

diese Zeile sehr auffallen. Wurde Ellil-bdni von Ira-imitti zu dem

Zwecke auf den Thron gesetzt, damit der Thron der Dynastie nicht

verloren gehe (Kino), so war es ja doch selbstverständlich, daß er

auch nach dem Tode Ira-imittis und gerade dann auf dem Throne

sitzen bleiben wird. Der Wortlaut unserer Chronik gibt jedoch klar

zu erkennen, daß die Chronik mit Sicherheit erwartete, daß Ellil-

bäm‘ nach dem plötzlichen Tode Ira-imittis den Thron verlassen

werde. Er kann also nicht als wirklicher König auf dem Throne

gesessen haben. Diese Zeile kann somit als eine Bestätigung der

Richtigkeit unserer obigen Auffassung angesehen werden. Damit

stimmt auch die Erzählung Agathias’ überein, die uns berichtet,

daß der Gärtner Beletaras sich nach Beleüs ‚wider Erwarten‘ (repa-

Äövwg) der Königsherrschaft bemächtigt habe; auch Agathias erzählt

nichts davon, daß der Gärtner Beletaras von Beleüs zum wirklichen

Könige bestimmt worden wäre. — '

Aus BM. 96152, Obv. 15 schließt KING, l. c. n, S. 69 und 144,

daß noch Samsu-iluna, Sohn und Nachfolger {Iammu-rabis, einen

Krieg mit Rim-Sin zu führen hatte. Er dürfte darin kaum Recht

haben. Die betreffende Zeile lautet:

[ ]-ZU.NA.A mRtm-“WSM . . . . . . . . illik

Kino liest nun: [ J-zu-na-a mRim-imSin etc., so daß es wirklich

den Anschein hat, daß wir es hier mit Rim-Sin selbst zu tun haben.

Ich halte jedoch diese Lesung nicht für richtig; die Ergänzung des

Wortes [ J-zu-na-a würde die größten Schwierigkeiten bieten.

Ich möchte vielmehr A = aplu ‚Sohn‘ setzen und somit [ J-zu-na

apil "fiRäm-‘hfligin etc., d. i..,[ J-zu-na, Sohn Rtm-Sins‘, etc. lesen.
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BEMERKUNGEN zu DEN BABYLONISCHEN CHRONIKEN ETC. 383

Unser Text gebraucht zwar sonst für das Wort ‚Sohn‘ das Wort

märu (z. B. Obv. 13; Rev. 7), doch beachte, daß z. B. auch die von

Kino, 1. c. veröffentlichte Chronik BM. 27859 märu (z. B. Rev. 3 f.)

und aplu (Obv. 8 und 12) nebeneinander verwendet. Der Gegner

Samsu-ilunas war somit [ J-zzt-na, ein Sohn des von Ijlammurabi

besiegten Königs Rim-Sin. Der Krieg Samsu-ilunas mit [ J-zu-

na endet nach unserem Texte mit dem Siege des ersteren.

27‘
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Anzeigen.-

MAURICE Bnoonrmnn, A Vedic Concordance, being an alphabetical

index to every line of every stanza of the published vedic litera-

ture and to the liturgical formulas thereof, that is an index to the

vedic mantras, together with an account of their variations in the

ditferent vedic books, Cambridge Mass., 1906, published by Har-

vard University (Harvard Oriental Series, ed. by CHARLES R. Las-

MAN, Vol. x).

Noch ist es nicht lange her, daß wir das großartige Werk der

WmrNEY-LANMArfschen Atharvaveda-Übersetzung in Vol. v11 und vn1

der Harvard Oriental Series begrüßen durften, und schon erscheint

ein zweites Werk von ähnlich hervorragender Bedeutung als zehnter

Band derselben Sammlung — die lange erwartete Vedic Concordance

von Mammon BLOOMFIELD, die in anderer Richtung die vedischen

Studien ebenso kräftig zu fördern geeignet ist.

Nur ein Indologe ersten Ranges konnte dieses grundlegende

Werk zustande bringen. Nur ein Kenner, der das einschlägige

große und schwierige Material ganz beherrschte und kritisch zu be-

urteilen wußte. Er konnte es aber auch nur durch ein fast er-

schreckend großes Opfer an Zeit und Arbeitskraft. Ein Opfer langer,

mühevoller Arbeitsjahre, die wohl mit weit mehr ‚innerer Befriedi-

gung der Erforschung von Problemen gewidmet werden mochten,

welche dem Autor besonders am Herzen lagen. Es gehörte dazu

eine wahrhaft heroisch zu nennende Selbstlosigkeit‚ eine Opferung
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A VEDIC CONGORDANCE. 385

eigener Interessen im Dienste der anderen, die heute noch mit ve-

dischen Arbeiten beschäftigt sind, der vielen, die in Zukunft noch

Leben und Kraft denselben weihen werden. Daß ein Meister der

Indologie, wie M. BLOOMFIELD, dies große Opfer gebracht hat, dafür

gebührt ihm fast mehr als unser Dank, dafür gebührt ihm der Aus-

druck unserer Verehrung. Er, den wir oft mit freiem und reichem

Geiste die verschiedensten Fragen unserer Wissenschaft behandeln

sahen; der noch während der Arbeit an der Concordance ebenso

fruchtbar wie geistreich mit seiner schönen Untersuchung über ,Cer-

berus, the dog of Hades‘ mit ungewöhnlicher Sicherheit und Grazie

sich in jenen luftigen Regionen zu bewegen wußte, wo die mytholo-

gische Phantasie der Völker schaffend spielt und spielend schafft, —-—

er steht hier vor uns als der ernste, stille Werkmeister, der mit

Kelle und Mörtel arbeitend ruhig einen Stein an den andern fügt,

zu einem weitausgedehnten, großen Fundament, auf welchem die

Folgezeit bauen mag. Schlicht, aber fest und fähig, viel zu tragen.

Möge dies Beispiel des‘ Meisters, nicht minder wie seine Lehre,

Nachfolge weckend auf seine Schüler wirken. Auch das wäre ein

Gewinn von hohem Werte.

Was mich betrifft, so empfinde ich ein fast persönliches Ver-

hältnis zu diesem mächtigen Bande der Vedic Concordance. Er hat

mir vor einem Lustrum, im Sommer 1902, ein längeres schönes

Zusammensein mit BLOOMFIELD, dem lieben Kollegen und Freunde,

geschenkt, der damals in Wien mein Manuskript des Käthaka durch-

arbeitete. Auf den überaus freundlichen Dank, den er dafür spendet,

kann ich nur erwidern, daß ich meinerseits nicht das geringste Opfer

damit brachte, sondern lediglich Gewinn zu verzeichnen hatte. Den

Gewinn jenes unvergesslich schönen Zusammenseins, dessen ich heute

noch freudigen Herzens gedenke. Möge der Meister der Concordance

reichen Lohn für seine Arbeit finden, nicht nur in dem stolzen Be-

wußtsein getaner Pflicht, sondern auch in dem Dank der Kollegen

und Freunde, in der Verehrung der nachwachsenden Geschlechter,

die auf dem von ihm gelegten Fundament fröhlich weiterbauen.

L. v. ScnnoEnEE.
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386 A. F. RUDOLF HOERNLE.

A history of India, by A. F. Rnnonr HOERNLE, M. A., Ph. D., C. J. E.,

and HERBERT A. STARK, B. A., Cuttack: Orissa Mission Press 1906.

Mit lebhafter Freude begrüße ich dieses Buch, das eine schon

lange schmerzlich empfundene Lücke ausfüllt.

Es verdient ja stets den wärmsten Dank, wenn ein Gelehrter

ersten Ranges sich dazu versteht, einen Leitfaden für den Schul-

gebrauch zu verfassen und als solchen charakterisiert HOERNLE selbst

das vorliegende Buch. Es trifft das aber ganz besonders im vor-

liegenden Falle zu, wo es sich um ein Gebiet handelt, das wegen

seiner großen Schwierigkeit nur von einem auf der Höhe stehenden

Kenner in wirklich befriedigender Weise behandelt werden konnte -—

die Geschichte Indiens! Was RUDOLF HoEannE in den ersten neun

Kapiteln dieses Buches entwickelt — die indische Geschichte von

den ersten Anfängen bis zum 1 6. Jahrhundert fortlaufend dargestellt —,

das findet man in gleicher Weise nirgends beisammen, das ist zum

größten Teil aus seiner genauen Kenntnis der neueren Forschungen,

aus Inschriften, Münzen, Manuskripten usw. zusammengestellt und

verarbeitet. Es ist für den Forscher wertvoll, für den Studenten ein

unschätzbarer Führer auf schwierigen und vielfach dunklen Bahnen.

HOERNLES Arbeit wird weiterhin auf das beste ergänzt durch die

Darstellung der indischen Geschichte von STARK, vom Beginn des

16. Jahrhunderts bis in die Gegenwart hinein. So bietet das Buch

einen durchweg gediegenen Überblick über das gesamte große

Gebiet der History of India, und zwar in sehr angenehm lesbarer

Form. Es kann jedermann, der sich für diesen Gegenstand interes-

siert, insbesondere aber auch den Studierenden an unseren Universi-

täten auf das wärmste empfohlen werden.

Das Buch ist zu beziehen durch Herrn H. BLACKWELL, Book-

seller, Broad Street, Oxford; oder auch durch HARRASSOWITZ in Leipzig.

L. v. SoiiaoEnER.
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MELANeEs DE LA EACULTE ORIENTALE. 387

Mälanges de la faculte orientale (de l’)Üniversite Saint-Joseph, I. Bey-

routh. Imprimerie Oatholique. 1906. 8°.

Dieser erste Band einer neuen periodischen Publikation der

Beiruter Jesuitenuniversität ist als ein Zeichen des erfreulichen Auf-

schwungs, den diese Hochschule — die einzige ihrer Art auf arabi-

schem Boden — nimmt, zu begrüßen. Das hier beginnende Jahr-

buch ist dazu bestimmt, den gelehrten Arbeiten der Professoren und

Zöglinge eine geeignete Sammelstelle zu bieten, umfangreicher und

weniger von den Anforderungen des Tages beeinflußt als die in ihrer

Art so vortreffliche Revue al Masriq. Und der Inhalt des vorliegenden

ersten Bandes berechtigt zu den schönsten Hoffnungen für das weitere

Gedeihen des großen neuen Unternehmens.

Die hier veröffentlichten Arbeiten behandeln verschiedene

Wissensgebiete der Orientalistik, und zwar sind zwei (Nr. I und Ix)

historischen, eine (Nr. vIl) geographischen, zwei (Nr. III und vI)

archäologischen und vier (Nr. II, Iv, v und VIII) literaturgeschicht-

lichen Inhalts. Die beiden historischen Abhandlungen sind hervor-

ragende Leistungen zweier schon von früher her vorteilhaft bekannter

Männer. In Nr. I veröffentlicht P. HENRI LAMMENS fünf ,Etudes sur

le regne du Oalife Omaiyade Mo'äwia 1°“, von denen VOLLERS in seiner

gediegenen und ausführlichen Anzeige in der DLZ xxvIn, Nr. 26,

Sp. 1605-1611, auf die ich auch für meine weiteren Ausführungen

ein für allemal verweisen möchte, eingehende Besprechungen geliefert

hat; ich will deshalb nicht näher darauf eingehen, möchte aber für

LAMMENS gegen VOLLERS Partei‘ ergreifen, wenn dieser L.’s Über-

setzung von J-elgäll ‚Qorais du dehors‘ korrigierend ‚M915 durch

‚Höhen‘ wiedergeben möchte. Gerade der Gegensatz zu CLh-rll, den

VOLLERS heranzieht, nötigt uns L.’s Übersetzung für besser anzu-

sehen. CU=»_J\ ist das auf dem Talgrunde gelegene Stadtzentrum von

Mekka, J-ebl-‘Jl die außerhalb dieses — natürlich auch höher —

liegenden Teile (Yaq. I ‘IM, vgl. auch RHODOKANAKIS zu IQais ar-

Ruqayyat II 20). Die J-ßlßl wären also noch genauer als die

,Qorais des faubourgs‘ zu benennen. Dagegen gebe ich VOLLEBS in

seiner Polemik gegen L.’s Auffassung von als ,douceur‘ oder
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388 Univnnsmt ST. JOSEPH, Bmmourn.

‚clemence‘ Recht; daß mit diesen Ausdrücken nur eine von den

vielen das ausmachenden Einzeltugenden bezeichnet ist, geht

auch aus dem von GOLDZIHER, Mulz. Studien I 221 Gesagten hervor.

Die zweite Abhandlung historischen Inhalts (Nr. ix ,Un dernier

echo des Croisades‘) rührt von P. LOUIS Cnnixiio her und ist in ihrem

hohen Werte schon von Vonnnns gerechtermaßen gewürdigt. Des-

gleichen die geographische Arbeit des schon genannten P. Lsmmns

(Nr. vn), ,N0tes de Geographie syrienne‘, sowie die beiden archäo-

logischen Aufsätze der PP. Louis JALABERT (Nr. in) ,Inscriptions

grecques et latines de Syrie‘ und SEBASTIEN Ronznvsnnn (Nr. vi) ‚Bas-

reliefs rupestres des environs de Qabeliäs‘.

Unter den literarhistorischen Aufsätzen des Bandes ragt

P. Annxis MALLONS Arbeit (Nr. n) ‚Une ecole de savants egyptiens

au Moyen äge‘ durch eigenen Wert und Wichtigkeit des Gegen-

standes besonders hervor. Der Verf. gibt darin eine Übersicht jener

christlich-arabischen Schriftsteller des 11. bis 13. Jahrhunderts, die

die absterbende koptische Volks- und Kirchensprache zum Gegen-

stande philologischer Studien machten; es sind ihrer neun. Ihre

Werke werden inhaltlich und bibliographisch beschrieben; der Verf.

flieht häufig die Übersetzung wichtiger Stellen in seine Darstellung

ein; der Aufsatz soll fortgesetzt werden. Die Genauigkeit und Um-

sicht, mit der hier ein fast ganz unbekanntes Gebiet aus der Ge-

schichte der philologischen Wissenschaften dargestellt und behandelt

wird, verdienen uneingeschränktes Lob. Auch der kurze, aber in-

haltreiche Beitrag des P. M. CriAinE (Nr. iv) ,Le Cycle de la Vierge

dans les Apocryphes ethiopiens‘, der Auszüge aus verschiedenen

(Pariser) Handschriften mit französischer Übersetzung bringt, muß

als wertvolle Bereicherung unseres Wissens bezeichnet werden.

Wenn ich die bisher aufgezählten Arbeiten mit Rücksicht auf

Vonnnas’ eingehende Analyse nur flüchtig besprechen konnte, wird

man es meinem engeren Fachinteresse zugute halten, daß ich den

noch erübrigenden beiden Abhandlungen zweier irischer Zöglinge

der Beiruter Hochschule eine ausführlichere Erörterung widme. Beide

sind Monographien über je einen altarabischen Dichter; P. E. Pownn
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Mnnanons DE LA rAcULrn ORIENTALE. 389

(Nr. v) behandelt ‚Umayyah ‚ibn ’Abi-s-Salt, P. A. HARTIGAN (Nr. viii)

den Bisr ibn ’Abi Hazim. Die weitaus schwierigere Aufgabe lag dem

Erstgenannten ob.

Soweit wir die Geschichte Arabiens direkt oder auf dem Wege

von Rückschlüssen aus analogen Begleitumständen zurückverfolgen

können, ist sie bestimmt durch die Tatsache jener tiefgehenden und

elementaren Spaltung in der Bevölkerung dieses Landes, die diesem

auch heute noch ihre Signatur aufdrückt und voraussichtlich noch

Jahrtausende aufdrücken wird: der Spaltung in Nomaden und An-

sässige, in Badawis und Hadaris. Auf allen Gebieten des Lebens

macht sich dieser Gegensatz geltend, auf keinem aber springt er so

in die Augen, als auf dem des Geistigen, vor allem der Religion.

Die religiöse Indifferenz der Beduinen ist bekannt; ihre Gedanken

und Empfindungen in diesen Dingen konzentrieren sich in einem

vagen, aller kultischen oder dogmatischen Gebundenheit spottenden

Monotheismus.1 Hingegen ist der Kulturkreis des Ackerbau oder

Handel treibenden Hadari von jeher der Tummelplatz eines reichen

mythischen, kultischen und dogmatischen Gestaltungstriebes gewesen,

auf dem es von Göttern aller erdenklichen Kulte, von Propheten

und Heiligen christlicher, jüdischer, islamischer oder eigenständiger

Faktur immerzu wimmelte bis auf den heutigen Tag. Diese zwei

so verschiedenen Gedankenwelten stehen aber ebenso wie die beider-

seitigen materiellen Kulturkreise in fortwährender Berührung, sie

sind unwillkürlich aufeinander angewiesen, und unaufhörlich vollzieht

sich in jedem von ihnen ein Aufnahms- und Assimilationsprozess aus

dem anderen übernommener Elemente. Daher finden wir bei den

religiös so durchaus ungebundenen Beduinen eine Unzahl super-

stitiöser Gebräuche und Anschauungen, die, ohne selbst irgendein

System zu bilden, sich zum Teil unschwer als aus den Kulten des

Baulandes herstammend erkennen lassen. Anderseits finden wir zu

allen uns historisch zugänglichen Zeiten bei den Hadaris mono-

theistische Ideen in mehr oder weniger erfolgreichem Kämpfe mit

1 Vgl. Musil, Kusejr ‘Amra S. 56.
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den mythischen oder dogmatischen Anschauungen der jeweils herrschen-

den Zivilisation, mag diese in altbabylonischer, sabäischer, hellenistischer,

christlicher, jüdischer oder islamischer Einkleidung erscheinen.

In der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts nach Christus gährte

es wieder einmal ganz bedeutend in den Köpfen der arabischen Städte-

bevölkerung. Das jüdische Reich in Südarabien war dem Ansturme

der christlichen Abessinier erlegen; vom Norden her drängte das

Christentum scheinbar unaufhaltsam gegen die letzten Kultstätten

einer im übrigen Vorderasien schon früher in hellenistisch-christliche

Formen übergegangenen alten Zivilisation vor. Zu gleicher Zeit engten

zwei starke Militärmächte, das oströmische und das sasanidische Reich,

den freien Raum für den Abstrom des beduinischen Bevölkerungs-

überschusses immer mehr ein. Syrien und Mesopotamien, das Eldorado

der hungrigen Nomaden, war ihnen versperrt; dazu kamen die Folgen

der viel früher erfolgten südarabischen Wanderung. Zahlreiche

Beduinenstämme machten sich notgedrungen seßhaft und begaben

sich unter den Bannschutz mächtiger Städte; wenn sie auch den

Kult (christlich, jüdisch oder heidnisch) ihrer Nachbarn oder Patrone

annahmen, gar so schnell und spurlos verschwand ihr lockerer Mono-

theismus doch nicht von der Bildfläche. Mindestens regte er zu

Vergleichen mit den Ideen der großen monotheistischen Kulte an,

die ja zu ihrer Zeit ebenfalls aus ähnlichen Verhältnissen hervor-

gegangen waren; auf den Jahrmärkten stritt und disputierte man

über solche Themen; alt- und neutestamentliche Mythenerzählungen

kursierten oft in den kuriosesten Entstellungen. Das im Oriente

stets lebendige Interesse für religiöse Fragen nahm fieberhafte

Formen an. Viele hervorragende Männer schlossen sich einer der

bestehenden positiven Religionen an, so z. B. Waraqah ibn Naufal

und Zaid ibn Amr dem Christentum. Andere dagegen fanden sich

(der Orient ist ja die Heimat der Sektenbildungen) als hartnäckige

Eigenbrödler auf ihre besondere Art mit den asketischen Mode-

velleitäten der Zeit ab und bildeten kleine Gemeinden, die sich

längere oder kürzere Zeit hielten, wie z. B. die Hanifen u. a. Solcher

Eigenbrödler gab es wohl in jeder größeren Stadt; zu ihnen gehörte
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Muhammad in Mekkah, zu ihnen ’Umayyah ibn )Abi-s-Salt in at-Täfif.

Ursprünglich war auch die islamische Gemeinde nichts anderes, als

ein solches Separatkonventikel sonderbarer Schwärmer; ihre Ent-

wicklung zum großen theokratischen Staate gehört der politischen

Geschichte an. Inwieweit diese Entwicklung schon in ihrem Beginn

von Muhammad gewollt oder durch Zufälligkeiten bewirkt war, ist

wohl nicht mehr mit voller Klarheit festzustellen. Noch weniger

wissen wir Positives darüber, ob bei JUmayyah solche politische

Aspirationen vorhanden waren oder nicht, obgleich die Wahrschein-

lichkeit eher dafür als dagegen spräche, denn im Orient war und

ist die Religion ein Politikum. Sicher ist nur, daß beide Männer das

Bedürfnis hatten, ihren Ideen die mächtige Stütze literarischer Ver-

breitung zu geben. Daß in diesen literarischen Produkten bei beiden

die mythischen Stoffe der Hauptreligionen ihrer Zeit eine hervor-

ragende Rolle spielen mußten, ist von vornherein klar, und insofern

herrscht auch in dieser Beziehung zwischen ihnen eine unverkenn-

bare große Ähnlichkeit. Zugleich aber dokumentiert sich gerade in

der Art ihres literarischen Schaffens auf das deutlichste die wesent-

liche Verschiedenheit ihrer Persönlichkeiten und ihres Auftretens.

Während nämlich Muhammad von allem Anfang an sich als den in-

spirierten priesterlichen Seher, als den Gesandten Allahs angesehen

wissen wollte, die gesamte priesterliche Vermittlungsgewalt der neuen

Religion in seiner Person konzentrierte und daher auch seinen litera-

rischen Offenbarungen jene Form gab, welche den Offenbarungs-

Sprüchen der in den Ansiedlungen1 Arabiens verstreut lebenden

priesterlichen Wahrsager, der Kabine,2 eigen war, fühlte sich ’Umay-

1 Dies gilt auch von den einzelnen Beduinenstämmen zugehörenden Wahr-

sagern. Die Ansässigkeit der Kabine geht notwendigerweise aus der Tatsache her-

vor, daß ihre Wirksamkeit ursprünglich an bestimmte Heiligtümer gebunden war

(GOLDZIHEB, Abh. I, 18 oben). Auch MUsII. (Kusejr ‘Amra S. 491’) berichtet noch von

einem solchen bei Taimä’ ansässigen Seher, zu dem die Slgfir gegebenenfalls gehen.

' Ich folge hierin, wie man sieht, der von D. H. MÜLLER (‚Die Propheten‘ I 60)

zuerst ausgesprochenen und von ScnwALLY (Lit. Zentralbl. 29. vIII. 1906) unter An-

führung weiterer Gründe gebilligten Hypothese. Nur meine ich, die Tatsache, daß

die muhammedanische Tradition vom Strophenbau der quranischen Suren nichts
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yah mehr nach beduinischer Art als den Träger eines durch Medi-

tation1 errungenen höheren Wissens (sitr), also als Säür oder Dichter,

und gab daher seinen literarischen Produkten die alte ehrwürdige

beduinische, aber damals wohl schon seit längerer Zeit auch für die

Hadaris als Muster geltende und gebrauchte, von ihm selbst auch

in profanen Gedichten mehrfach angewandte Qasidenform. Es ist nicht

anders zu erwarten, als daß die Ideen ihrer Zeit auch in ihren ver-

schiedenen mythischen Einkleidungen in den literarischen Produkten

solcher Religionsstifter und Sektenführer zu Wort kommen mußten.

Die religions- und kulturgeschichtliche Wichtigkeit der im Qurän

enthaltenen biblischen Geschichten ist längst erkannt und in sorg-

fältigen Untersuchungen von hervorragenden Gelehrten klargelegt

worden. Doch verhindert ihre speziell muslimische Färbung und

Gestaltung eine völlig unbefangene Würdigung des objektiven Tat-

bestandes. So müssen gleichzeitige Quellen derartiger Mythenberichte

in anderer Schattierung sowohl für die Ideengeschichte jener Zeit über-

haupt als auch insbesondere für die Entstehungsgeschichte des Islam

in unserer Betrachtung einen um so höheren Wert besitzen, je

unbefangener ihre Autoren dem mekkanischen Religionsgebilde

weiß, läßt sich besser daraus erklären, daß sowohl die Kähine als auch ihr Nach-

folger Muhammad diesen Aufbau als ein Geschäftsgeheimnis hüteten, und daß dem

an die Qasidenform oder an gewöhnliches Saj‘ gewöhnten Ohre der Leute die

eigentliche Ursache der besonderen Wirkung jener Quränsuren, eben die strophische

Gliederung, gar nicht bewußt wurde. Das war gewiß ebenso bei den ersten Auf-

zeichnern des Quräntextes der Fall, und daraus erklären sich ungezwungen manche

Unebenheiten der vorliegenden Texte; an bewußte absichtliche Eiitstellung hehufs

Verhüllung des wahren Sachverhaltes vermag auch ich (mit SciiwALLY) nicht zu

glauben. Höchstens wäre eine solche Vertuschung bei der Redaktion des offiziellen

Quräntextes unter ‘Utmän möglich gewesen; aber da war von der ursprünglichen

Gestalt der Sfiren ohnehin nicht mehr viel zu erkennen.

1 Das berührt natürlich durchaus nicht den von WELLHAUSEN (Reste arab.

Heidentums 140) und GOLDZIEER (Mali. Studien I 44, ZDMG xLv 685 H., Abh. i 31T.)

nachgewiesenen Glauben an die Inspiration der Dichter und Kähine durch die

Jinnen. Es handelt sich bei dem von mir im Text gesagten um das persönliche

Verhältnis der beiden Männer zu ihrer literarischen Produktion. Muhammad war

ja Epileptiker und hat wohl selbst an die übernatürliche Provenienz seiner Offen-

barung geglaubt (NöLnExE, Geschichte des Qoräns 1811.).
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gegenüberstanden. Das ist bei ’Umayyah in bemerkenswertem Grade

der Fall, und es darf uns nicht wundernehmen, wenn sich das wissen-

schaftliche Interesse’ in jüngerer Zeit ihm und seinen ideenverwandten

Dichtergenossen in erhöhtem Maße zuwendet. Durch einen merk-

würdigen Zufall ist nun aUmayyah im vergangenen Jahre gleich-

zeitig Gegenstand der Betrachtung durch zwei gänzlich unabhängig

voneinander vorgehende Gelehrte geworden, und es ist von be-

lehrendem Interesse, die Resultate dieser beiden Arbeiten mit-

einander zu vergleichen.

Die Gedichte des ‚Umayyah ibn iAbi-s-Salt sind uns in sehr

unvollkommener, zum größten Teile ‘in höchst fragwürdiger Gestalt

erhalten. Wohl blieben auch sie in dem großen philologischen Auf-

schwunge, der unter den ersten Abbasiden von den Schulen in Küfah,

Basrah und Bagdad ausging, nicht unbeachtet und wir wissen, daß

sie von dem Schüler des Qutrub, Mnhammad b. Habib, im dritten

Jahrhundert der Hijrah gesammelt und kommentiert worden waren.

Gewiß war schon damals nicht bloß sprachliches, sondern auch

religionsgeschichtliches Interesse an der Aufbewahrung dieser Lieder

beteiligt; aber gerade dieses letztere Moment war sicherlich mit Ur-

sache zu manchen Entstellungen, Verstümmelungen und Einschüben,

die wir nicht gerade dem Ibn Habib allein anrechnen dürfen. Die

Fälschung und Unterschiebung umayyischer Gedichte wird wohl

schon in den frühesten Zeiten des Islam begonnen haben, und die

Echtheitsfrage hat zur Zeit des Ibn Habib gewiß keine geringere

Unsicherheit vorgefunden als heutzutage. Diese Echtheitsfrage ist

Gegenstand der beiden Untersuchungen von SCHULTHESS in den

‚Orientalischen Studien‘ (Nöldekefestschrift) einer- und von P. POWER

in dem vorliegenden Bande anderseits. ScunLTnEss geht dabei mit

der vollen Schulung wissenschaftlicher Kritik vor, und um es gleich

zu sagen: nur wenig von dem überlieferten Bestande besteht die

Prüfung. Was aber noch wichtiger ist: die religionsgeschichtliche

Stellung und Bedeutung ’Umayyahs findet bei S. eine wenn auch nicht

umfassende und weiter ausgreifende, so doch im ganzen ansprechende

und besonnene Würdigung. Eine gleiche Unbefangenheit der religions-
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geschichtlichen Betrachtung von dem jungen Jesuitenpater in Beirut

zu verlangen wäre unbillig, und wir dürfen daher gerechterweise

seine darauf bezüglichen Ausführungen (S. 207, Z. 12—17) nicht

an jenen des Göttinger Professors messen. Lieber wollen wir den

Fleiß und die Umsicht loben, mit denen er sich bemüht, die persön-

liehen religiösen, vor allem moralischen und dogmatischen An-

schauungen ‚Umayyahs aus seinen Liedern darzulegen. Interessant

sind seine Ausführungen S. 205 ff. über des Dichters liebevolle

Stellung zum Tierreich, doch wäre ein Hinweis auf den Zusammen-

hang der betreffenden Stellen mit der bei den Hadaris blühenden

Tierfabel am Platze gewesen. ’Umayyahs Dichtung ist vielleicht

nirgends so unbeduinisch wie gerade hier. In bezug auf das

unmittelbare Verhältnis des Dichters zum Propheten decken sich

Pownns Ausführungen vielfach mit denen Sonuiminss’ 1, auf die er

auch entsprechend Bezug nimmt, da ihm der Aufsatz des deutschen

Gelehrten knapp vor dem Druck seiner eigenen Arbeit bekannt

geworden war und noch wesentlich zu deren gründlicher Umgestaltung

beigetragen hatte. In ihrem dritten Teile beschäftigt er sich denn

auch ausschließlich mit Sonunriinss’ Behandlung der Echtheitsfrage,

deren Ergebnisse er im ganzen und großen akzeptiert. Doch ist er

im einzelnen mehr zu einer milderen Auffassung geneigt, die er

Sonnnrnnss gegenüber in einer detaillierten und sicherlich manche

sehr beachtenswerte Gesichtspunkte vorbringenden Polemik ver-

teidigt. Allerdings vermag ich manchen seiner Argumente nicht die

beabsichtigte Beweiskraft zu.zugestehen; so scheint mir Pownns Ein-

treten für die Echtheit der vier Sintflutverse bei Ps-Ballli in Pi

(S. 215 f. , gegen SCHULTHESS 78 oben), wenn auch sonst nicht übel

1 Wenn P. trotzdem direkte Beeinflußung Muhammads durch ’Umayyahs

Lieder anzunehmen scheint (S. 210 f.), so erledigt sich diese Anschauung durch

einen Hinweis auf das von ScnULrnnss S. 77 Gesagte. Jedenfalls steht Pownn in

dieser Hinsicht noch immer auf einem fortgeschritteneren kritischen Standpunkt als

Huart (Sonnnrnnss S. 71). Beachtenswert sind Pownns Ausführungen S. 213 f., wo

er in einigen Versen ’Umayyahs eine Polemik gegen quränische Stellen nachzuweisen

sucht; doch fehlt uns vorläufig die Einsicht in die textkritischen Grundlagen

dieser Behauptungen.
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begründet, durch die S. 216 besprochene Verschiedenheit der Caesur-

behandlung im Hafifverse ganz und gar nicht gestützt. Pownn ver-

sucht hier einen Indizienbeweis gegen die Zusammengehörigkeit

der Stelle mit dem evident unechten Sodomfragment Yäq. iii es,

aber es ergeht ihm dabei wie manchen Juristen bei ähnlichen An-

lässen: er glaubt das Gras wachsen zu hören. Wenn in den sieben

Sodomversen die Caesur stets mit dem Wortende zusammenfällt,

während dies in den vier Sintflutversen nur zweimal geschieht, so

vermag dies meines Erachtens weder gegen noch für die Zusammen-

gehörigkeit der. beiden Stücke irgend etwas zu beweisen. Ebenso

steht es mit dem Herausgreifen der Verse 14—21 des Fragments

bei Ps-Balhi 1 r-r f, dessen Echtheit bis auf die bezeichneten Verse

Powna (S. 217) gegen SOHULTEESS (77 unten) verteidigt. Unleugbar

ist die Möglichkeit seiner Gründe, aber SGHULTHESS hat doch ohne

Zweifel methodisch Recht, wenn er auf solche Interpolationsannahmen

hin die Echtheit des ganzen Stückes vorläufig zweifelhaft läßt. Über-

haupt ist es der Ausdruck bewußter kritischer Methode, wenn

SOHULTHESS (S. 78) sagt: „Wir haben keine Möglichkeit zu scheiden

und geben vorsichtshalber einstweilen lieber das Ganze preis“, Worte,

die Pownas Bemühungen einer Gegenkritik im einzelnen von vorn-

herein den Boden entziehen.

Hier zeigt sich übrigens bei beiden Forschern das Mißliche

solcher kritischer Untersuchungen, wenn die Basis eines textlich ge-

sicherten Substrats fehlt. Ibn Habibs Diwänrezension ist uns verloren.

Will man aber über das Werk des JUmayyah Forschungen an-

stellen, so muß vor allem eine Sammlung und Sichtung aller unter

seinem Namen umlaufenden Gedichte und Bruchstücke angestellt und

bei jedem einzelnen Stück der Textzustand und seine Überlieferung

genau geprüft werden. Ohne solche Grundlage hängen alle Aus-

führungen, mögen sie noch so scharfsinnig konzipiert und entwickelt

sein, in der Luft. Pownn hatte, wie er sagt und wie aus dem ‚Bulletin‘

der Fakultät hervorgeht, eine solche Sammlung der Lieder des ‚Umay-

yah vorbereitet, wurde aber durch das Erscheinen von Scriiinrnnss’

Aufsatz von ihrer Publikatidn abgebracht; vielleicht hat er wohl
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daran getan. Es ist leichter, eine vorzügliche Abhandlung über einen

altarabischen Dichter zu verfassen, als eine annehmbare Textansgabe

oder gar Übersetzung seiner Werke zu veranstalten. Ich glaube hier

kein Geheimnis zu verraten, wenn ich ausspreche, daß wir von Prof.

Scnunrnnss eine solche Publikation erwarten dürfen. Es ist möglich,

daß er darnach selbst zu anderen Ergebnissen über die Echtheit der

überlieferten ‚Umayyahgedichte gelangt; solange aber die Textaus-

gabe fehlt, ist sein in den ,Orientalischen Studien‘ geäußerter Kriti-

zismus die einzig gerechtfertigte Stellungnahme in dieser Frage, und

Pownns Einwendungen dagegen erledigen sich sozusagen automatisch.

Immerhin behält Pownns Arbeit unter diesem Vorbehalt ihren Wert,

und wir müsen ihm jedenfalls für manchen treffenden Hinweis und

manche originelle Idee dankbar sein.

Ganz anderer Art als JUmayyah ist der Dichter Biär ibn ‚Abi

Häzim, dessen Leben und Gedichte den Gegenstand der Abhandlung

des P. A. HARTIGAN bilden. Tritt uns in ’Umayyah der verhältnis-

mäßig tief in die Bildung seines Zeitalters eingedrungene, von dessen

weltbewegenden Ideen mit aufgerüttelte und geschüttelte Städter ent-

gegen, so sehen wir in Bisr einen typischen Vertreter jener uralten,

durch Jahrtausende sich gleichgebliebenen beduinischen Kultur, die

diesen Leuten eine Abgerundetheit und innerliche Geschlossenheit

aller Lebensäußerungen, einen ‚Stil‘, verleiht, um die sie von den

Kostgängern aller noch so hoch entwickelten Zivilisationen, die unsere

mit inbegrifien, beneidet werden dürfen. Aber gerade weil Bisr diesen

Typus in hervorragendem Maße und vollkommen charakteristisch

vertritt, verliert sich seine Individualität in typischen Zügen und

hebt sich nirgends kräftiger von dem Hintergründe ihres Milieus

ab. So sind auch seine Gedichte für unsere Anschauung nichts als

Variationen jener bekannten Themata, die dem Beduinendichter zu

allen Zeiten geläufig waren und heute noch sind. Was uns an diesen

Leuten interessiert, ist nicht die einzelne Persönlichkeit; ihre ganze

Art zu denken und zu sein ist unhistorisch, wie man denn auch von

einer Geschichte des arabischen Beduinentums selbst dann nicht

sprechen könnte, wenn uns mehr und besser zusammenhängende
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MELANGEs DE LA EACULTE ORIENTALE. 397

Fakten aus ihrer Vergangenheit bekannt wären, als es in Wirklich-

keit der Fall ist; was uns an diesen Leuten interessiert, ist vielmehr

in jeder einzelnen Gestalt ein Bild jenes merkwürdigen Wesens des

semitischen Geistes in reinster Gestalt wiederzufinden, der eine der

Formen menschlicher Vollkommenheit darstellt, man mag im übrigen

über den allgemein menschlichen Wert dieser speziellen Form denken,

wie man will.

Die Arbeit des P. HARTIGAN zerfällt in zwei Teile. Im ersten

stellt der Verfasser alle ihm erreichbaren Notizen über die Persön-

lichkeit und das Leben des Dichters zusammen. Wie es auf diesem

Gebiete regelmäßig zu gehen pflegt, so geschieht es auch in diesem

Falle: die an und für sich schon ziemlich spärlichen Notizen zer-

fallen dem kritischen Beschauer in der Hand. Man muß froh sein,

wenn man überhaupt nur einen Anhaltspunkt für eine annähernd

sichere Datierung hat. Der Scharfsinn und kritische Geist, den

P. HARTIGAN bei dieser Gelegenheit beweist, verdient Anerkennung.

Aus den paar umlaufenden Anekdoten weiß er doch unter sorgfältiger

Bedenkung aller Umstände mit ziemlicher Gewißheit die Zeit von

Bisrs Leben zwischen 525 und 590 p. C. anzusetzen. Vielleicht hätte

er die Unzuverlässigkeit dieser anekdotischen Geschichten, besonders

derer, die sich um Hätim Tai’ drehen, noch etwas schärfer betonen

können; aber im allgemeinen ist die Art, wie er sie verwendet und

beleuchtet, nur zu-loben.

Bisrs Gedichte genossen bei Mit- und Nachwelt großes An-

sehen, und in den beliebten Fragespielen nach dem größten Dichter

wird sein Name nicht selten genannt. Sein Diwan wurde von den

bedeutendsten philologischen Autoritäten der Blütezeit tradiert: so

von )Abü (Ubaidah, al-’Asma'i‚ Ibn as-Sikkit und as-Sukkari (S. 293);

in den hervorragendsten Anthologien ist er durch größere Stücke

vertreten, und vor allen hat uns Hibat-allab al-‘Alawi in seinen Muh-

tärät sechs Gedichte von Bisr überliefert, die einen verhältnismäßig

bedeutenden Bruchteil seines verloren gegangenen Diwäns darstellen.

Diese sechs Stücke sind der Gegenstand des zweiten Teiles von

P. HARTIGANS Arbeit. Zu jedem einzelnen stellt er die Zitate der

Wiener Zeitschr. f‘. d. Kunde d. Morgenl. Xxl. Bd. 28
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398 UnivEEsirE ST. JosEPri, BEYRoUrii. MEnAnoEs ETC.

Adabliteratur zusammen und analysiert dann jedes Gedicht bezüglich

seiner Echtheit, unversehrten Überlieferung usw. Ich muß gestehen,

daß ich den Wert dieser gewiß recht mühevollen Arbeit nicht recht

einsehe; ich bedauere vielmehr, daß P. HARTIGAN nicht seinen ur-

sprünglichen Plan ausgeführt und die erhaltenen Gedichte und

Fragmente des Biär in Text und Übersetzung nebst kritischem

Apparat herausgegeben hat. In diesem Punkte gilt auch hier das

oben ‚von P. POWERS Abhandlung Gesagte. Aber auch der Leser

solcher Aufsätze sollte berücksichtigt werden; wenn der sich die

Belege zu den Darlegungen des Verfassers erst aus einer Unzahl,

manchmal nur in vereinzelten Handschriften vorhandener Werke

zusammensuchen soll, so könnte die Abhandlung selbst geradeso gut

ungeschrieben bleiben. Überhaupt ist die jetzt grassierende Scheu

vor der Publikation altarabischer Texte schon krankhaft zu nennen;

‚wer altarabische Gedichte übersetzt, trägt seine Haut zu Markte‘,

sagt einmal NoLnExE irgendwo; und das ist sicherlich richtig, trifft

auch schon bei bloßen Textausgaben zu. Aber gewiß ist, daß bei dem

heutigen Stand der Dinge gerade nur Textausgaben und Über-

setzungen Fortschritte auf dem Gebiet der altarabischen Philologie

bewirken können. Das bloße Gerede über gar nicht oder unvoll-

kommen publizierte Gedichte und Dichter bringt uns nicht weiter.

Eine einzige tüchtige 'l‘extausgabe mit Übersetzung, wie etwa VoLLERs’

Mutalammis, bedeutet heute mehr, als dicke Bücher über alle mög-

lichen Zustände des arabischen Altertums, so wenig ich auch den

Wert solcher Darstellungen unterschätze. Das soll nicht etwa eine

Herabsetzung von P. HARTIGANS Leistung sein; aber ich traue ihm

zu, daß er imstande wäre, eine brave und verläßliche Ausgabe von

Biärs Gedichten und Fragmenten zu liefern, und bedauere, daß er

sich davon hat abschrecken lassen. Das soll uns aber auch nicht

abhalten, ihm wie den übrigen Mitarbeitern dieses Bandes der

Melanges für das darin Gebotene aufrichtigen Dank zu wissen.

R. GEYEB.
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MOHAMMED UND DIE SEINEN. 399

RECKENDORF, H., Professor an der Universität Freiburg i. B.: Mo-

hammed und die Seinen (‚Wissenschaft und Bildung‘. Einzel-

darstellungen aus allen Gebieten des Wissens. Herausgegeben von

Dr. PAUL HERRE. 2.) Leipzig. Verlag von QUELLE und MEYER.

1907. Geb. M. 1,25.

Unter den in jüngster Zeit sich in erfreulichem Fortschritte

mehrenden Darstellungen der islamischen Anfänge für weitere Kreise

nimmt dieses Buch eine ganz hervorragende und besondere Stelle

ein. Es ist ein Versuch, die sozialen, kulturellen, wirtschaftlichen,

politischen und individuellen Grundlagen des beginnenden Islam zu-

sammenhängend zu verdeutlichen, und wie wir gleich vorwegnehmend

bemerken wollen, muß dieser Versuch, mit einem prinzipiellen Vor-

behalte allerdings, als vollkommen gelungen bezeichnet werden. In

fließender Darstellung, die die Lektüre des Buches zu einem wirk-

liehen Genüsse gestaltet, werden hier die Berichte der verschiedenen

islamischen Quellen, vor allem des Qurans selbst, zum erstenmal

in gedrängter, aber durchaus erschöpfender Weise zu einem farben-

reichen Bilde zusammengefaßt und geformt, so daß auch der nicht-

arabistisch vorgebildete Leser zu lebendiger Anschauung alles dessen

gelangen kann, was wir aus jenen Quellen in dieser Hinsicht schöpfen

können.

Freilich muß eine dergestalt ausschließlich auf die islamischen

Berichte und Anschauungen gegründete Darstellung an einer grund-

sätzlichen Einseitigkeit leiden, die den historischen Wert des an sich

in vollkommen korrekter und unanfechtbarer Weise gewonnenen

Bildes wesentlich mindert. Was wir heute aus den Berichten unbe-

fangener Reisender über die wirtschaftlichen, sozialen und politischen

Zustände Arabiens wissen, läßt uns unter Berücksichtigung der vor-

islamischen Quellen auf dem Wege vorsichtiger und wohlüberlegter

Rückschlüsse denn doch auch die Verhältnisse im Zeitalter Muhammads

in wesentlich anderem Lichte erscheinen, als die absichtlich oder

unabsichtlich präparierte islamische Geschichtslegende. Nicht daß es

etwa RECKENDORF an eingehender Kritik dieser mehr oder weniger

28'
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400 H. Rnoxnnnonr.

legendären Quellen fehlen ließe; auf jeder Seite seines Buches be-

weist er, daß er keine Nachricht, die von dort stammt, unbesehen

hinnimmt. Aber er geht auch nirgends über jene Quellen hinaus

und bleibt somit unbewußt immer in ihrem Banne, gelangt infolge-

desseii auch oft nur zu halber Wahrheit. Die wirtschaftliche —— und

das heißt hier: politische — Spaltung der arabischen Bevölkerung

in Badawi und Hadari z. B. ist ihm in ihrer wahren und vollen

Bedeutung für die nationale Geschichte nicht so klar bewußt, als es

zu wünschen wäre, wenn er auch häufig genug Gelegenheit nimmt,

auf einzelne Wirkungen dieser Tatsache hinzuweisen. Er könnte

sonst nicht (S. 20) behaupten, durch die Sanktionierung des mekkani-

schen Tempels sei dem ‚arabischen Nationalgefühl‘ geschmeichelt

worden, oder von der ‚politischen Zentralisierung der bis dahin zer-

fahrenen und autonomen arabischen Stämme‘ wie von einem unter

Muhainmad wirklich eingetretenen Faktum sprechen. Eine solche

Zentralisierung ist weder im Altertum noch im Mittelalter oder in

der Neuzeit jemals wahr geworden und bleibt ein Ding der Un-

möglichkeit, solange die wirtschaftlichen Lebensbedingungen Arabiens

in ihrer bisherigen Gestalt fortdauern. Auch Muhammads Politik den

Beduinen gegenüber kann sich nicht wesentlich von jener der Wah-

habiten-Emire oder der türkischen Regierungsbeamten von heute

unterschieden haben. Die Erfolge seiner politischen und religiösen

Staatsorganisation erstreckten sich ausschließlich auf die Hadaris;

die Beduinen blieben nach wie vor außerhalb des staatlichen Lebens

als ein zu Zeiten wohl verwendbares, aber immer bedrohliches und

nie zu bändigendes Agglomerat. Keine einzige der vielen religiösen,

sozialen, rechtlichen und politischen, ja selbst militärischen Reformen

des Propheten hat unter den Beduinen jemals wirklich festen Fuß

gefaßt; die Wüstensöhne sind heute noch die gleichen geblieben,

wie sie sich uns schon in den alten Liedern der Jähiliyyah dar-

stellen.1 Der gesamtarabische Nationalstaat Muhammads, an den

auch Rncxnnnonr noch glaubt, ist eben nichts als eine Fiktion der

islamischen Legende und hat nicht mehr Wirklichkeitswert, als etwa

1 Vgl. Memmm i. S. 194 E.
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MOHAMMED UND DIE SEINEN. — Das sÜDmPAfiCATANTRA. 401

die türkische Oberhoheit über die syrischen Beduinen von heute.

Auf solcher Verkennung der grundlegenden Spaltung der Bevölkerung

Arabiens beruht es dann auch, wenn Rncxnnnoar (S. 57) sagt, ‚daß

die Araber (vor dem Isläm) speziell den religiösen Fragen ferne

gestanden hätten‘; das gilt wohl nur von den Beduinen mit Sicher-

heit, von den Ansässigen haben wir nach Gamma und WINOKLER

allen Grund, das Gegenteil anzunehmen. Auch an anderen Stellen

hat diese Befangenheit den Verfasser zu schiefen oder nur halb-

richtigen Urteilen veranlaßt. Doch möchte ich hier nicht darauf ein-

gehen, schon um nicht etwa den Schein tadelnder Herabsetzung

eines Buches hervorzurufen, das —— ich wiederhole es ausdrücklich

—-— in äußerst verdienstlicher und dankenswerter Weise einen bisher

der allgemeineren Kenntnis allzulange entrückten schwierigen Gegen-

stand zu klarer, erschöpfender und quellengetreuer Darstellung bringt.

R. Gnrnn.

J. Hnnrnn, Das südliche Paficatantra. Sanskrittext der Rezension ß

mit den Lesarten der besten HSS. der Rezension a. Leipzig,

B. G. Tnusnnn, 1906. (= Nr. v des xxiv. Bandes der Abhandlungen

der phil-bist. Klasse der königl. sächs. Gesellschaft der Wissen-

schaften). Lex. xcvii und 140 S.

Das südliche Paficatantra- erinnert in gewisser Hinsicht an das

südliche Mahäbhärata, da es wie dieses eine selbständige Fassung

gegenüber den nördlichen oder, wie HERTEL sich genauer ausdrückt,

nordwestlichen Fassungen repräsentiert, ohne freilich trotz seines

geringeren Umfangs — der vorliegende Sanskrittext umfaßt 60 Seiten,

der des von Hnnrnr. in derselben Sammlung publizierten Tanträkhyäyika

94 Seiten — ein höheres Alter beanspruchen zu können. Wie das

südliche Mahäbhärata, so wurde auch das, oder sagen wir besser

ein südliches Paiicatantra zuerst durch BURNELL bekannt, der eine

Handschrift davon an Bnnrnr schickte, die jetztallerdings, wie HERTEL
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J . HERTEL.

(S. xxxn unter g.) berichtet, verloren zu sein scheint. Im Jahre 1884

veröffentlichte dann HABEBLANDT in den Sitzungsberichten der Wiener

Akademie eine Rezension (von HERTEL als Y bezeichnet) nach zwei

Handschriften, der er eine literarhistorische Untersuchung folgen

lassen wollte, die aber nicht erschienen ist. Dieser Text ist in so

nachlässiger Weise ediert — man vergleiche das harte, aber gerechte

Urteil HERTELB in der ZDMG. 1904, 1 fl‘. -—-, daß dadurch die Pafi-

catantraforschung kaum gefördert wurde. Erst mit der vorliegenden

Publikation bekommen wir festen Boden unter den Füßen, da der

Autor 17 Handschriften durcharbeitete und nach fünf von ihnen, die

auf denselben Archetypos zurückgehen, einen lesbaren Text, dessen

Konstituierung in jeder Beziehung als musterhaft bezeichnet werden

muß, herstellte. Das Variantenverzeichnis ist, wie sich dies bei einem

solchen Texte, bei dem jeder Kopist sich kleine Abweichungen von

seiner Vorlage gestattete, von selbst versteht, sehr reichhaltig, doch

hatte es sich empfohlen, da, wo die ursprüngliche Lesart nicht im

gedruckten Text steht, den Leser auf irgendeine Weise in diesem

darauf aufmerksam zu machen. Einen hübschen Beweis übrigens

von der Sorgfalt, mit der der Herausgeber die Lesarten der Hand-

schriften abwog, liefert die Auseinandersetzung über die Korrumpie-

rung des ursprünglichen äkrandam in vikmmam in der Strophe 1, 115

(S. m, ff), wozu er mit Recht auf die Eigentümlichkeiten der Säradä-

Schrift rekurriert; dagegen kann ich seiner Annahme einer Zwischen-

stufe mukhlca (S. Lxn) nicht zustimmen, sondern glaube, daß aus dem

ursprünglichen muß/ca eine Form mit J ihvamüliya vor dem k entstand,

eine Gruppe, die in J aina-Handschriften durch eine Ligatur dargestellt

zu werden pflegt, die allerdings wie eine Verschmelzung von g und

a; aussieht, indem nämlich an die Schleife des ersten Buchstabens

rechts nur der kleine Haken des k noch angefügt wurde (vgl. WEBER,

Abhandl. d. preuß. Akad. 1865, S. 386 f), so daß schließlich durch

Weglassung dieses letzteren Ich übrigblieb. Ich kann auf diese

interessante Frage, zu deren Erörterung eine Untersuchung des Laut-

wertes und der graphischen Darstellung des Jihvämüliya und des

Upadhmäniya gehören würde, hier nicht näher eingehen und will
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Das sünn. PANCATANTRA. —— KEY 'ro INTERPRET THE VEDA. 403

nur soviel bemerken, daß wir damit auf prakritische Einflüsse geführt

werden, ja daß man sich die Frage vorlegen könnte, ob das ‚Urpaü-

catantra in korrektem Sanskrit geschrieben war‘, wie HERTEL (Smxxxv)

behauptet und nicht vielmehr in einem Volksdialekte. Soll Gunädhya

aus der klassischen Sprache in Paisäci übersetzt haben‘?

Solche und ähnliche Fragen werden wohl demnächst ihre Lösung

finden, aber es war meiner Meinung nach nicht angebracht, sie in

der Einleitung zu der Ausgabe eines südlichen Paficatantra-Textes

anzuschneiden, und ich glaube daher, daß die ersten 24 Seiten des

vorliegenden Buches, die von dem ‚Alter des Paücatantra‘ handeln,

nicht an ihrem richtigen Platze und in ihrem richtigen Zusammen-

bange stehen.1 Die ausgezeichnete philologische Arbeit, die der Ver-

fasser in seiner Textausgabe geleistet hat, wird davon freilich nicht

berührt.

Graz. J. KmsrE.

R. R. BHAGAWAT, professor in St. Xavier’s college, Bombay, assisted

by professor B. R. ARTE, Baroda college, Baroda. Key to interpret

the Veda. Bombay 1907, pp. 64.

If I say a few words about a pamphlet published in India, it

is because I think it interesting to encounter a Brahmin who tries to

explain the Veda in a manner quite different from the orthodox stand-

point, as well as from the views held by Western Scholars. Indeed

there was, I presume, in spite of many differences of interpretation,

unanimity in supposing that the terms deva and asura had from the

outset the acceptation of ‘god’, and that agm‘, indra, mitra, varuna,

etc. were the names of personal gods, whereas professor Bnaeswsr

will have us believe that by the first two words we must understand

1 Die darin sich findenden Erörterungen über die nepalesische Rezension der

brhatkathä basieren zudem nur auf den ungenauen Angaben eines indischen Ge-

lehrten, aus denen nicht einmal erhellt, ob das Paficatantra darin enthalten ist.
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404 R. R. BHAGAWAT.

‘human beings’ or 'divisions of mankind‘, and that agni, etc. were

appellatives meaning ‘chief’. Only in a later development of religious

feeling the dams were eventually deified, and from 'heroes‘ became

‘gods’ (p. 54). In accordance with that view div cannot signify ‘sky’,

but 'land of the devas’, which, as we are told by Rv. vm, 10, 1, was

divided into three provinces, viz. dirghaprasadman, rocana and sa-

mudra (p. 17). In reading this theory one is instantly reminded of the

old Greek philosopher Euhemeros, who is famous for having denied

primordial divinity to the gods of his country.

To prove his thesis the author examines in detail the hymns 86,

95, 99, 108 and 109 of the tenth book of the Rigveda, which, although

obscure in many points, afford certainly plenty of warlike matter,

so that an interpreter might be induced to explain them from the

terrestrial standpoint. But, on the one hand, it certainly is not safe

to apply conclusions drawn from a possible interpretation of some hymns

of the youngest book to the bulk of the work, and, on the other, I fail

to see how the supposed original meaning ‘human hero’ tallies with the

acceptation 'god’ shown by the cognate words of the Indian deva in

the other Indo-European languages (Lat. deus, Lith. dävas, Lett. däws,

Oldpruss. deiws, etc.). I have made use of the same argument, when,

fifteen years ago, I combated the theory of professor REGNAUD, who,

not unlike the Indian scholar for whom ‘battle’ is the leading motive

of all hymns, tried to explain everything by the idea of ‘libation’. Both

scholars, in order to carry through their principle, are compelled to

impart new meanings to common words, and so it comes about that the

French professor interprets grdvan (stone) by 'oblation’, and the Indian

wants us to take this word for having been ‘the name of a warlike peo-

ple, who were so called either on account of the line formed by them

being hard like stone to break through the enemy, or owing to their

carrying engines for stoning the enemy’ (p. 20). The first was driven to

his system by the exaggeration of the ritualistic standpoint, the second

by laying too much stress upon the historical or legendary hymns; al-

though the latter is not so affirmative as the former, inasmuch as he

very often uses in this paper, as well as in two others dealing with the
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KEY TO INTERPRET TEE VEDA. 405

some subject and published in the years 18991 and 1900,’ expressions

like ‘could it not be that’, ‘may it not be that’, etc. Thus in speaking of

the verse Rv. 1, 27, 13 he asks, in the last-named article (p. 45) : ‘If

there were young and old among the devas, and also short and tall,

would it not be better to hold that the word deva originally denoted a

militant division of mankind?’

But, if we take into consideration that deva became only in later

times the title of a king, there is no doubt, it seems, that we must argue

the point in a way opposite to that followed by professor BHAGAWAT, in

other words, that the older meaning of deva was ‘god’, and the younger

one ‘king’. A striking parallel to that development is furnished by the

history of the word bhaga, which in Sanskrit, in the cuneiform inscrip-

tions of Darius and Xerxes, in the Avesta and in the Slavonic languages

is the general term for deity, whereas in the middle-Persian inscription

at Nakshi Rustam, deciphered by Smvnsrnn DE Saov,3 we read begi

Artewshetr, which is rendered in the Greek translation by GEOY APTA-

EAPOY 'of the king Artaxerxes’. And indra — in what regards the

etymology of this word, it certainly is akin to indu, and, as sometimes we

must spell indra, its final a seems to be a secondary suffix, so that indu:

indr = k1'0atu:lcr.0_8!r — does it not signify in a more modern stage of the

language ‘prince’, and as the last member of a compound ‘first’ or ‘best’ ?

To finish this review I must add that the ‘key’ is disfigured with

a number of preposterous etymologies, meant for propping up the lea-

ding hypothesis. Thus on, p. 51, we are told that psaa-as is to be derived

from a lost root paar ‘to see’, easily detected in the Arabic basara ‘he

saw’. Now, the Arabic root}~3-_3 or}-:=§ has, as far as I know, no certain

equivalents in the other Semitic languages, and besides that its vocali-

sation shows it to be an intransitive verb. On the same page the author

informs us that the pre-Vedic ay may be detected in the Etruscan ai

sa/r. To what purpose gives he vent to such fancies?

J. Kmsrn.

1 Three interesting Vedic hymns [Rv. x, 72, 86, 108].

2 Samhitä of the Rigveda searched [Rv. I, 1—30].

5 Mém. sur div. antiquités de la Perse. Paris, 1793, p. 36.
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406 HERMANN Rsnxn.

HERMANN Rsnxn: Babylonian legal and business documenta from

the time of the first dynasty of Babylon chiefly from Sippar.

(The Babylonian Expedition of the University of Pennsylvania.

Series A: Cuneiform Texts edited by H. V. HILPREGHT. Vol. vi,

Part 1.). Philadelphia. Published by the Departement of Archeology,

University of Pennsylvania. 1906.

Der überaus rührigen Tätigkeit Prof. HILPREGHTS, des Leiters

der Babylonischen Expedition der Universität von Pennsylvania, ver-

dankt die Assyriologie in den letzten Jahren so manche Bereicherung

durch die Veröffentlichung neuen wertvollen Materials aus ver-

schiedenen Epochen der babylonischen Geschichte. Zu den inter-

essantesten Publikationen der im Titel genannten Sammlung gehört

das vorliegende Werk, welches uns 119 neue Rechtsurkunden aus

der Zeit der Hammurabi-Dynastie bietet. Allerdings ist dieses Werk

nicht eine Frucht der Ausgrabungen in Nippur, deren Resultate,

insoferne sie unsere Zeit berühren, einem zweiten Teil dieses Bandes

vorbehalten sind (Einl. S. 3). Vielmehr stammen alle Tafeln aus ver-

schiedenen Privatsammlungen, welche kauf- oder schenkungsweise

in den Besitz der Universität von Philadelphia gelangt sind, und

‘die nun vereinigt auch in der Sammlung ‚Babylonian Expedition‘

erscheinen. Die Urkunden sind in vortrefflichen autographischen

Kopien wiedergegeben, denen 23 photographische Reproduktionen

beigegeben sind. Voran geht eine ausführliche Einleitung, welche

über die Provenienz der Tafeln, die chronologischen Fragen und

über den Inhalt der Urkunden handelt. Es mögen hier die wichtigsten

Punkte berührt werden:

Obwohl der Fundort der Tafeln, die zu verschiedenen Zeiten

und an verschiedenen Orten erworben wurden, nicht bekannt ist,

ergeben doch innere Indizien, so z. B. die Erwähnung des Gottes

Samas an erster Stelle, wie auch der Stadt Sippar in den Schwur-

formeln, das unbezweifelbare Resultat, daß die meisten von ihnen

aus dem Tempelarchiv in Sippar stammen. Nicht weniger als

84 Personennamen in diesen Urkunden konnte Rsnxn mit den be-
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BABYLONIAN LEGAL AND BUSINESS DOOUMENTS ETC. 407

treffenden Namen der Tafeln des Britischen und Berliner Museums,

die sicher aus Sippar herrühren, identifizieren. Auch die Schrift-

züge sind ganz mit denen der schon edierten Urkunden identisch,

so daß betreffs der Echtheit jeder Zweifel ausgeschlossen ist. Im

übrigen ist natürlich die Schriftart der Texte je nach der Zeit mehr

oder weniger entwickelt.

Die Urkunden erstrecken sich auf die ganze I. babylonische

Dynastie, mit Ausnahme des Sumuabum, aus dessen Zeit bis nun

überhaupt nur zwei Kontrakte bekannt sind (S. 7, Anm. 2). Außer-

dem kommen noch vereinzelt die in der Königs- und Datenliste

nicht erwähnten Königsnamen vor: Iluma-ilal, Immerum und Bunu-

tahtun-ila, die auch von den früher edierten Urkunden bekannt sind.

RANKE weist nach, daß sie alle drei Zeitgenossen des Sumula-ilum

gewesen sind. Er vermutet ferner, daß Iluma-ila2 unabhängig von

Sumula-ilum in Sippar regiert habe, da er niemals mit diesem zu-

sammen in der Schwurformel genannt ist. Ihm sei dann Immerum

gefolgt. Als Sippar von Sumula-ilum erobert wurde, ward Immerum

als Vizekönig daselbst belassen, weshalb er auch zusammen mit ihm

in der Schwurformel erwähnt wird. Dem Immerum mag dann Bunu-

tahtun-ila gefolgt sein, was aber bloße Vermutung ist.

In einer Urkunde (Nr. 9) wird in der Schwurformel neben

Sumula-ilum sein Sohn Zabium genannt. Man wird wohl mit RAnxn

annehmen dürfen, daß der greise König (er regierte 36 Jahre) seinen

Sohn noch zu Lebzeiten zum Mitregenten eingesetzt hat.

Von historischem Interesse sind noch zwei weitere aus den

Schwurformeln bekannt gewordene Namen. In einem Vertrag aus

der Zeit Sin-muballits schwören die Kontrahenten außer auf den

Namen des Hauptkönigs noch auf den Namen: Bel-täbi und seine

Frau (‘z’); in einer zweiten Urkunde aus der Zeit Ijlammurabis wird

1 So ist nach Rsnxn richtig zu lesen.

2 Chronologisch wichtig ist es, diesen König von Iluma-ilum, dem Gründer

der sogenannten ii. Dynastie, wie auch vom Königsnamen AN.A.AN genau zu

trennen. Es sind drei verschiedene Personen. Vgl. UNGNAD in ZDMG B. 61, S. 717

(Z. 14). [Korrekturzusatz]
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408 HERMANN RANKE.

der Schwur noch auf den Namen eines Samsi-Adad geleistet. Beide

Verträge sind die einzigen in der Sammlung, die — nach der Schwur-

formel zu urteilen -— aus Babylon herrühren. Mit guten Gründen

schließt RANKE aus der Namensform, daß es assyrische Patesis

gewesen sein müssen — bekanntlich war Assyrien in dieser Zeit

noch ein Vasallenstaat‘ oder eine Provinz Babyloniens —, die mit

in den Schwur eingeschlossen werden, woraus dann weiter folgen

würde, daß der Kontrahent ein Assyrer war, der in Babylon ein

Geschäft schloß oder ein babylonischer1 Beamte in Assyrien.

Ausführlich erörtert RANKE die Frage der Jahresdatierungen

in dieser Epoche. Bekanntlich werden in dieser Zeit die Jahre nach

gewissen wichtigen öffentlichen Ereignissen benannt. Es ist schon

öfter die Frage aufgeworfen worden, wie man am 1. Nisan das

Jahr nach einem Ereignis datieren konnte, das erst später im Laufe

des Jahres eintrat. RANKE geht nun von der Tatsache aus, daß die

meisten Datierungen sich auf friedliche Kulturtaten beziehen, wie

Tempel-„ Mauer, Kanalbauten, Errichtung von Götterstatuen, da-

gegen nur wenige nach kriegerischen Ereignissen bezeichnet sind.

Solche friedliche Unternehmungen konnten aber schon am Ende

des Jahres im königlichen Rate beschlossen werden, so daß offiziell

schon am 1. Nisan das Ereignis kundgegeben werden konnte, nach

welchem das Jahr seinen Namen haben sollte. Trat indes im Laufe

des Jahres ein wichtiges Kriegsereignis ein, dann geschah es, daß

noch im Laufe des Jahres die Datierung nach diesem geändert

wurde, wofür RANKE ein sehr instruktives Beispiel bietet (S. 13, Anm 1).

Es folgt hierauf eine summarische Klassifikation der Urkunden

nach ihrem Inhalte, wobei bei jeder Gattung in den Noten in ge-

nauester Weise auf die schon früher publizierten Texte dieser Gattung

verwiesen wird. Der Schluß der Einleitung ist den Eigennamen ge-

widmet, besonders denjenigen, welche durch ihr westsemitisches

Gepräge von neuem den ethnischen Einfluß des Westsemitischen

Elementes in Babylonien in dieser Zeit nachweisen.

1 Der Name nämlich ist gut babylonisch.
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BABYLONIAN LEGAL AND BUSINESS nocumENrs ETC. 409

Von den veröffentlichten Urkunden bietet RANKE neunzehn aus-

gewählte Texte verschiedenen Inhaltes in Umschrift und Übersetzung,

doch ohne nähere sachliche Erklärung (mit Ausnahme von Nr. 13).

Zur Übersetzung mögen hier einige Bemerkungen folgen:

N1‘. 2. E. RÜ. A la ru-ug-gu-bu ist zu übersetzen: ,ein er-

bautes Haus, das nicht bedacht ist.‘ Vgl. MUss-ARNoLT: Concise

Dictionary S. 9521’ s. v. Damit stimmt Z. 3-4 überein, ferner auch,

daß der frühere Käufer 55/8 Sekel bezahlt hat, während das Haus

jetzt um 17 Sekel verkauft wird.

N1‘. 6. Die Übersetzung ist zum Teil unrichtig, weshalb auch

der Inhalt in der Überschrift (Contents) mißverständlich wieder-

gegeben ist. Z. 5 ist zu übersetzen: ‚gehörig (n) dem Ibi-Bel, dem

Schreiber‘. Dieser ist der Eigentümer des Feldes, die übrigen fünf

sind die Besteller. Der Ertrag gehört zur Hälfte (iätiät zittam) dem

Eigentümer, die andere Hälfte allen Bestellern zusammen. Es liegt

also Teilpacht zur Hälfte vor (CH g 46). Vgl. auch FaIEnnIon:

,Altbabyl0nische Urkunden aus Sippara Nr. 36, 53 —- nach meinen

Verbesserungen in WZKM xxI, S. 61.

Nr. 7. Zu Z. 16 und der Anmerkung ibid. vgl. WZKM xxr,

S. 56, und meine ,Altbabylonischen Rechtsurkunden‘1 S. 90. Die

interessante, von RANKE nicht verstandene Mietsklauscl Z. 20--25

habe ich ausführlich an anderer Stelle2 erörtert, wo auch einige

andere überaus lehrreiche Texte aus RANKEB Sammlung übersetzt

und interpretiert sind.

Nr. 11. Beachtenswert ist nudunnt im Sinne von ‚Mitgift‘,

resp. ‚Aussteuer‘, das sonst im CH nur vom Geschenk des Mannes

an die Frau gebraucht wird. Vgl. auch Nr. .101, Z. 14. Die schwierige

Klausel Z. 40-43 habe ich mit ausführlicher Begründung an der

erwähnten Stelle’ zu deuten gesucht.

N1‘. 12. Wenn die Ergänzung RANKES Z. 1 M[U.NI.IM]

richtig ist, dann sind Priesterinnensöhne in gewissen Fällen, in

1 Ich zitiere weiter abgekürzt: AR.

1‘ Bulletin international de PAcademie des sciences de Cracovie Nr. 6-—7,

S. 87-103.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

7
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
2

4
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



410 HERMANN RANKE.

denen Pater incertus war, gleich den Sklaven bezeichnet worden.

Zu beachten ist auch die Klausel über die Verläugnung der Adoptiv-

eltern, die von der Bestimmung des ä 192 des CH, wo die Sach-

lage mit der in unserer Urkunde wohl identisch ist, völlig abweicht

und auch mit der Norm der ,Sumerischen Familiengesetze‘ nicht

ganz übereinstimmt.

Z. 23. Die Zeile ist graphisch sehr schwierig. Ich möchte ver-

muten, daß das erste Zeichen aus ki-ma verschrieben ist und

würde lesen: ki-ma apl-la-am ü-ma-Zu-sTuJ-ma ‚nachdem sie ihn

wie einen Sohn ausgestattet2 haben‘. Das gäbe einen guten Sinn

und hätte seine Analogie in MEISSNERS BAP Nr. 98, wo ebenfalls

im Falle der Aufhebung der Adoption durch die Adoptiveltern der

Verstoßene einen vollen Sohnesanteil zugewiesen bekommt. Im CH

ä 191 gebührt dem Adoptivsohn in diesem Falle bloß ein Drittel

seines Sohnesanteiles.

N1‘. 13. Dem Schema nach erweist sich diese Urkunde als

Freilassung einer Sklavin samt ihrem saugenden Kinde vermittels

der Adoption seitens ihrer Herrin. Vgl. meine AR S. 8 fl‘. und be-

sonders Nr. 39. Betreffs der Bedeutung der Redensart pütam ullulu ist

wohl UNGNADS Erklärung ‚die Stirn (von der Sklavenmarke) reinigen‘

der weit hergeholten Deutung RANKES vorzuziehen.

Nr. 15. Die Interpretation RANKES scheint mir nicht ganz ein-

leuchtend. Das Schema erfordert es, daß sich Z. 4 auf die Prozeß-

parteien und nicht auf andere Personen (Zeugen?) bezieht. Ich über-

setze daher Z. 1—4: Nachdem wegen der Mauer des Varad-Sin

Ibku-Sin gegen Varad-Sin geklagt hatte, sind die Männer3 [vor Ge-

richt] aufgetreten. Zu avälü izzizü möchte ich auf die hebr. Redens-

art ‘l ‘m5 Dumm ‘JW 11mm (im prozessualen Sinne) Deut. XIX 17 ver-

weisen. Der Prozeß spielt sich vor einem Richterkollegium ab, auf

welches sich der Plural in Z. 5 und Z. 12 bezieht. Die Richter

nehmen einen Lokalaugenschein auf und sie sind es, welche einen

1 Nicht du.

' wörtl. ‚gefüllt‘.

a d. h. die Parteien.
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BABYLONIAN LEGAL AND BUSINESS DOCUMENTS ETC. 411

Teil der Mauer dem Varad-Sin zusprechen, nicht etwa die Zeugen.

Vgl. auch meine AR Nr. 72", 15, 29, wo der Ausdruck ubirrü eben-

falls sich nur auf die Richter beziehen kann. Der ääpir Sippar tritt

daher hier nicht als Richter auf, sondern als Stadtbeamter (vgl. zu

sapiru MUss-ARNoLT: Dictionary s. v.)‚ der vielleicht die Besitz-

änderung im städtischen Grundkataster einzutragen hat.

N1‘. 16. Diese Urkunde möchte ich nach den Analogen in

meinen AR Nr. 64, 61, 62, 67 als ,Hofdarlehen‘ bezeichnen. Sin-

iämeani ist wohl der Handelsagent des Hofes. Er entnimmt aus der

Hofkasse, u. zw. in dem Departement des Utul-Istar 14 Sekel, die

er an Ilusu-ibi weitergibt behufs Ankauf von Getreide für den Hof.

Z. 2. Es ist wohl zu ergänzen: GIS-BAR l:il Samas] nach

Z. 14 ‚nach dem Maße des Samastempels‘. Vgl. AR S. 97.

Z. 3. libbi äim äkallim vielleicht: „gemäß dem Preiskurant

des Hofes“.

Z. 4. buäü ‚property‘ gibt hier keinen guten Sinn. Es ist wahr-

scheinlich, äa Zaiti zu lesen ‚unterstellt dem . . . .‘ ‚Departement‘.

Vgl. AR S. 130.

Z. 13. Lies: a-na 10 ümimi.

Alle Eigennamen, welche in den 119 Urkunden vorkommen,

sind in einem alphabetischen Register angeführt, das eine willkommene

Ergänzung bietet zum früheren vortrefflichen Werke des Verfassers

über die Eigennamen dieser Epoche.1 Am Schluß folgt noch eine

Zeichenliste, welche in paläographischer Beziehung sehr wertvoll ist,

weil sie die verschiedenen Varianten in der Form der einzelnen

Zeichen genau wiedergibt.

Daß außer den von RANKE behandelten 19 Urkunden die

Sammlung noch juristisch sehr wichtige Dokumente enthält, mag

hier bloß erwähnt werden. Eine genaue Bearbeitung der wichtigeren

Texte bietet Referent zum Teil in dem vorher erwähnten Aufsatz,

1 H. RAuxE: Early Babylonian Personal Names from the published tablets

of the so called Hammurabi-Dynasty. (The Babylonian Expedition of the University

of Pennsylvania. Series D: Researches and Treatises ed. by H. V. HILPRECHT.)

Philadelphia 1905.
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412 HERMANN RANKE.

zum Teil in einer demnächst in dieser Zeitschrift erscheinenden

Abhandlung.

Sowohl dem Herausgeber wie auch dem Verfasser gebührt der

aufrichtige Dank der Assyriologen Für diese kulturgeschichtlich sehr

wichtige Publikation. Mit Spannung darf man dem II. Teile ent-

gegensehen, der die eigentliche Ausbeute der Nippur-Expedition fiir

diese Zeitperiode der Wissenschaft zugänglich machen soll.

September 1907. Dr. M. Scnonn.
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Kleine Mitteilungen.

Benzerkungen zu den Papyrusurkunden aus Elephantine (aus

einem Briefe an D. H. MÜLLER). —- Seit vorgestern Abend bin ich im

Besitz von SACHAUS Veröffentlichung. Ich habe sie durchgenommen

und erlaube mir Ihnen einige Beobachtungen mitzuteilen, weil Ihre

freundliche Zusendung meine Bekanntschaft mit diesem Funde be-

schleunigt hat.

1,1. rrw=Es richtet Jahve, vgl. aram. im‘, welches auch

Gen.6‚3>_nur heißt ‚es regierte‘ (zu 111a).

l 1, 2. phn 1:52’ ‚das Heil unseres Herrn Bagöhe‘. Also: Möge

der Gott des Himmels unsern Herrn zu jeder Zeit sehr grüßen‘ nach

der gewöhnlichen Konstruktion von {>27 uns... .24‘. vgl. ‚Grüß Gott‘.

1, 3. H15!‘ ‘m, wie Sie. Vgl. ‘spe;

1, 5. Ergänze 11:17 811152711 nach Eut. 9, 3 (Lmzmnsm, Eph. 2, 211).

Da steht nqiiuq adverbial: in Gemeinschaft mit ——; ANDREAS hat recht.

1, 7. iqnb, da Vidarnag (sie?) tot ist nach v. 16, ‚der ‚Vertilgte‘,

‚gänzlich vernichtete‘, aus warmem Haß gesprochen. 31g‘? ,der Aus-

rotter‘ ist zu stark für den gehabten Erfolg.

1, 8. enfin m7 = urrfin an beide miteinander ‚die ägyptischen und

die persischen Truppen. Auf diese paßt auch nruai m7 ‚mit ihren ver-

schiedenen Bestandteilen‘; außerdem etwa Nubier, Griechen, Karer etc.

1, 10. ‚Sieben‘ Türen, sagt SACHAU; 5. Gemeint sind die Py-

lone‚ Torbauten. näflnn 13;: Appos, ein Bauwerk aus Haustein.

Wiener Zuitschr. f. d. Kunde d. Morgcnl. XXI. Im. ‘Z9
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4 14 KLEINE MITTEILUNGEN.

10—11. Es ist zu lesen vn1-f»: x13??? ‘1 unwxi m5,? ernte-j aber

ihre Türflügel ließen sie bestehen (d. h. ließen sie ganz), weil die

Angeln jener Türflügel ehern waren. Sie konnten sie brauchen!

1, 11. Die Bedachung aus Zedernhölzern (Balken), ganz soweit

sie mit der Kalkvermörtelung (= Mauerung) des Mauerwerks ver-

bunden war, und ferner (das Holz), das sonst dort (am Tempel) war,

verbrannten sie.

{npp sing. pr hat das Pluralthema wie mnm: lzäiägi Mägde

1465:...‘ mit kurzem ä und trifft nur in der Erweiterung durch h mit

dem Arabischen zusammen.

xrwa ist das ,Wand- oder Mauerwerk‘ von man; abgeleitet, wie

ich schon früher vertreten, eigentlich anno‘ wie um: U)‘; IJÄZ : 1x3 etc.

Das sonantische w hat ein x davor gezeitigt, auf dessen Silbe das u

übergegangen ist; vgl. phpwx, also uärdnd, uäui-‘nd; das ist dann,

aus Mißverstand wie 3219m} vokalisiert. S. ‚Über einige phön. In-

Schriften‘ p. 59.

Andererseits vgl. aäurru: Wand: F. Dnnrrzscn, Assyr. Hand-

wörterbuch p. 150. Wenn w‘ sicher gelesen wird, wäre die regel-

mäßige aramäische Auflösung davon m. Zur Sache Ezra 5, 8 37m

x"7n:: man und 6, 4. [Gewagtz Puma‘ von ‘am dem’; äätwua, wie 7153.]

“n”? ALL}? Die Umfassungsmauern bestanden außer Ecken

und Portalpfeilern auch aus Ziegeln und so die Innenwände: reg-m:

155310 ‚sie krönten die hochgebauten Mauern mit dem Dachstuhl‘.

16. Zu Jahu (Jahau, daher nh‘), der uns (später) mit Freude

auf jenen Vidarnag sehen ließ (D. H. M), (wie) Hunde seine (die)

Fußfesseln [lies x53: wegen ‘m53: vgl. Pans sät-J, sollte päsn heißen.

8. Vgl. 12 nomxzm ‘T. Das Aramäische ist oft mangelhaft und man

darf nichts drückenl] von seinen Füßen entfernten! Haßerfüllte

Redensart: Möge er seine Fesseln verlieren erst durch die Hunde,

die den Leichnam des Hingerichteten fressen! — Zu 1133 neues Subj.

‚man‘. Geschimpft wurde doch wohl mit 2:353.

1. 18. Die Job-Leute schrieben drei Briefe: 1. an Bagöe, ‘nun

[die Schreibung unter Einfluß von ‘mnän! l. Baydm; statt Borfmsng].

2. an den Hohenpricster und seine Genossen. 3. an Üstän, den Bruder
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KLEINE MITTEILUNGEN. 415

des (Anani, und den jüdischen Adel, dessen Haupt jener wohl war.

Der fehlende Titel würde nur durch diesen Zusammenhang unnötig.

,Des cAnani‘ ohne Titel ist aber ein bedenkliches Charakte-

ristikum. Wahrscheinlich: an Üstän, den Bruder dessen, den wir

verlautbart haben, d. h. des Johanan. ':::7=‘._‘I‚:‘g1_g, phonetisch:

‘anänäi. ‚um wie ‚reden‘ konstruiert; am nächsten wie Peschitta und

hebr. Gen. 41, 23. — ‘Pr.-i 1117, ‘ipw ‘w nur. Bedeutung wie in nwm,

wkzfanöt, ‚und nach dem Wortlaut‘ in der Schrift abgekürzt zum,

darnach segoliert. ‘r steht für doppeltes ‘T.

Ob Inmx etwas mit 7mm (aus vahiätän, vgl. ‘mm vahiäti?) zu

tun hat, ist fraglich. Manasse, der Schwiegersohn des Sanballat, war

nach Jos. Arch. 11, 7, 302 ein Sohn Johanans, nicht sein Bruder,

wie SACHAU p. 33 sagt. Neh. 13, 28 nennt keinen Manasse.

1, 21. ‘pi ‚damals‘ ist in Ordnung. Es folgt der Analogie von

‘m; ‘13: (P18) usw.

1, 21. 28. fl‘i'?g=1'71]__ absol. zu 14K; = srvuäg, wie 15:; etc.

28. npwx m. = Bagohe soll im ganzen eine Gebühr von

1000 Talenten Silbergeld erhalten, und zwar nach der Gold-

währung: 131/2:1. Aber erst wird Silber als kurrentes Geld ge-

nannt, weil ‘in dieser Münze der Einzelbeitrag jedes Opferers gezahlt

wird. Wieviel bei jedem Opfer, bleibt offen. Das ist Gemeindesache.

Ebenso die Frist, bis die volle Summe (1000 >< 300.0 Sekel) ausbezahlt

sein soll. Der Bau sollte wohl auf Staatskosten ausgeführt werden.

2a gemäß 1 Chron. 17, 15 vgl. ‘an z. B. Num.'35, 24.

1, 28 rf-‚wä 1mm: qm: vgl. Ezra 7, 22 rmnyinza: ‘qm. In Cownnvs

Texten folgt auf 111:: ebenfalls die Münzbezeichnung pbpw oder P2713.

Kiel, 25. November (Korrektur 9. Dezember) 1907.

GEORG HOFFMANN.

numn in dem Papyrus von Elcphantine (aus einem Briefe an

D. H. MÜLLER).—Diese Wurzel findet sich, allerdings 700 Jahre später,

in gleicher Bedeutung bei den Gaonen. Eine Zusammenstellung der

Zitate wird vielleicht für die Lexikographie nicht überflüssig sein.

29*
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416 KLEINE D/Iirrmnunenn.

‘:>n an (auch ran an) bei den Gaonen, besonders bei HAJ, nicht

selten. HalachgedoLedl-lildesh. 59 25, 74 2a, 184 w, 59012. S. R. ‘Amram

G. 6 ° = M. Vitry p. 9, Z. 23 (bei BRÜLL angeführt). GA d Gaonen

ed. Hark. p. 353, p. 37 7 v. u., 44 11, 8112, 85 20 ed. Cassel: Nr. 43 f.

8b1. Saure Sedek f. 88"1ß-23. Nr. 22 (IIAJ). Safare Tesüba Nr. 3.

Hemda genüza Nr. 78 f. 16W. Nr. 137 f. 24b6. HAJ zu Para 1 3

‘DHDPI, zu Teb-jöm ‘an an in Beth Talmud v 213 e. berichtigt. Sibböle

haleket ed. Buber 125 7. BRÜLL, Zentralanzeiger 7. 30. 36. 102, wo

auf Hehälüs 13, 74 verwiesen wird.

IM. Löw.

Die Korrespondenz zwischen der Gemeinde von Elephantiaze und

den Söhnen Sanabalats. — Zu dem was ich bereits im Anzeiger der

kais. Akademie der Wissenschaften vom 23. Oktober 1907 über die

Papyrusurkunden von Elephantine gesagt habe, möchte ich noch fol-

gende Bemerkung hinzufügen.

SACBAU (S. 38) findet es mit Recht befremdlich, daß sich die

Gemeinde von Elephantine an die Familie desjenigen Mannes wenden

sollte, welcher der ärgste Feind Nehemias und der Rekonstruktion

des jüdischen Volkes und seines Kultus gewesen war, an die Söhne

des Sanabalat.

Eine plausible vErklärung dieser Tatsache hat er nicht gegeben.

Ich möchte nun folgende Vermutung aussprechen. Als die Katastrophe

in Elephantine eintrat, wandten sich die dortige Gemeinde, wie man

natürlich erwarten mußte, an den persischen Statthalter von Judaea,

an den Hohenpriester und die Notabeln in Jerusalem — erhielten

aber von letzteren keine Antwort, wie dies ausdrücklich in der In-

schrift Z. 17—19 heißt:

xnwix: s: m: nai nmp nx

‘am uawin‘: ‘1 nun: nnum snn ran: pmn‘ ‘am {wie (‘am inäw n-ux ;‘a ‘war 18

7'517 Ina's ‚e n-m nnm man‘ ‘am ‘m? ‘T ‘mm: wen:

Keine Antwort ist auch eine Antwort! Die Gemeinde von Elephantine

mußte also eingesehen haben, daß sie mit Hilfe des Hohenpriesters
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in Jerusalem ihr Ziel nicht erreichen werde. Die Priesterschaft in

Jerusalem, welche ein besonderes Interesse daran haben mußte, daß

der Tempel in Jerusalem das Zentrum des jüdischen Kultus bleibe,

wird sich über die Zerstörung des Tempels in Elephantine vielleicht

sogar im Stillen gefreut haben. Daß sie sich für den Wiederaufbau

desselben nicht eingesetzt hat und nicht einsetzen wollte, ist aber

aus der Tatsache zu ersehen, daß sie den Brief der Gemeinde von

Elephantine nicht beantwortete — eine ablehnende Antwort konnte

und mochte sie nicht geben, ihre Gesinnung ist aber aus dem Nicht-

antworten deutlich zutage getreten. i

Seit der Zerstörung des Tempels in Elephantine waren drei Jahre

vergangen und die Gemeinde wendete sich jetzt nochmals an den

persischen Statthalter von Syrien und an die Söhne Sanabalats, des

Statthalters von Samaria. Sie läßt also jetzt den Hohenpriester und

die Notabeln von Jerusalem beiseite und wendet sich an die Samari-

taner, welche ja auch ihren eigenen Tempel hatten und die priester-

liche Zentralgewalt in Jerusalem nicht anerkennen wollten. Daher

sagen sie am Schluß des Briefes an Bagohi Z. 29: man: M)’: K5: F12:

ahmen ‘a: rmäwi rrB-l ‘w im: gnäw mn.

In der Tat wurde auch bei den mündlichen Verhandlungen in

Syrien des Hohenpriesters nicht mehr gedacht und das Protokoll in

der III. Urkunde, welche die Herstellung des Tempels von Elephantine

zum Gegenstand hat, erwähnt nur Bagohi und Delayah (die Söhne

des Sanabalat).

,Die Priester in Elephantine handelten gewiß nicht im Geiste

Nehemias, als sie die Söhne seines Erzfeindes um Hilfe baten‘ —

wie SACHAU mit Recht bemerkt -— aber die Herstellung eines Tempels

in Ägypten war eben auch gar nicht im Geiste Nehemiasl

Nachtrag: Während der Korrektur dieser Notiz erhalte ich

einen Separatabdruok aus der Zeitschrift für Assyriologie, heraus-

gegeben von C. BEzoLD, Bd. xxr, ‚Neue jüdische Papyri‘ von Tn. Non-

nEKE (S. 195—205), worin der berühmte Orientalist eine Reihe vor-

trefflicher Bemerkungen über die Papyri macht. Gern konstatiere
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4 l 8 KLEINE MITTEILUNGEN.

ich, daß er mancherlei gefunden hat, was mir entgangen war, aber

auch, daß er mit mir in einzelnen Punkten übereinstimmt u. z. auch

in bezug auf die Korrespondenz zwischen den Priestern von Elephan-

tine und den Söhnen des Sanabalat. In einem Punkte kann ich mich

jedoch mit seinen Konklusionen nicht einverstanden erklären. NÖLDEKE

sagt: ‚Der jüdische Tempel war schon vor der persischen Eroberung

erbaut worden, vermutlich nach Zerstörung des Tempels in Jerusalem.

Das hätte sich ja auch allenfalls mit einiger Interpretationskunst dem

Wortlaut unseres Pentateuchs anpassen lassen. Aber diese Juden

wünschen noch 408, als in der heiligen Stadt längst ein neuer 'l‘em-

pel stand, sehnsüchtig, den ihrigen wieder zu errichten. Sie sind

über dessen Zerstörung und die Unmöglichkeit, Gott m51” flzizäi rinne

darzubringen, tief bekümmert, fasten und tragen Trauerkleider.

Daraus folgt m. E. mit Sicherheit, daß der Pentateuch, wie wir ihn

kennen, der durchaus nur einen Tempel zuläßt, für diese frommen

Leute noch keine Autorität war. Da sie sich aber ausdrücklich an

den hohen Priester in Jerusalem und die Vorsteher der dortigen Juden

wandten, so haben sie sich als Glieder der großen jüdischen Ge-

meinde gefühlt, sind nicht bewußte Separatisten gewesen. Die Re-

zeption des Pentateuchs in seiner definitiven Gestalt war eben noch

nicht zu ihnen gedrungen, wenigstens nicht als für sie bindend an-

erkannt. Sie war also damals noch nicht sehr alt. Damit fällt

jede Möglichkeit, jenen Abschluß des Pentateuchs in eine

ältere Zeit zu legen als die Esra’s. Ich möchte glauben, daß

dies das allerwichtigste Ergebnis der Sncnnlfschen Papyri ist.‘

Offen gestanden halte ich diesen Schluß durchaus nicht für

konkludent. Ich erinnere daran, daß in viel späterer Zeit um die

Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. Onias im Städtchen Leonto-

polis in Ägypten ein judäisches Heiligtum erbaut hat. Dieser Tempel

war im Innern ganz nach dem Muster des Jerusalemschen ein-

gerichtet, es fungierten dort Priester und Lewiten und brachten

Opfer dar, ganz wie in Jerusalem. Der Gründer dieses Tempels

berief sich auf die Prophezeiung Jesaias (19, 19) ‚Einst wird ein

Altar des Herrn in Ägypten stehen‘ und beruhigte so die religiösen
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KLEINE MITTEILUNGEN. 419

Bedenken. Dieser Tempel bestand bis 73 n. Chr. Die Juden in

Ägypten sahen ihn als ihren religiösen Mittelpunkt an, haben aber

dennoch dem Jerusalemschen Tempel ihre Verehrung nicht aufge-

kündigt; im Gegenteil, sie verehrten Jerusalem als heilige Metropole

und den Tempel als eine Gottesstätte, erfüllten alle Pflichten gegen

ihn, schickten Abgeordnete dorthin und opferten dortselbst.1

Welche Anschauung über den Onias-Tempel in frommen dischen Kreisen herrschte, geht am besten aus der Mischna (Mena-

hot, 109) hervor.

‚Wenn jemand sagt: Ich gelobe ein Ganzopfer darzubringen,

so muß er es im Heiligtum (in Jerusalem) darbringen; wenn er es

im Onias-Tempel darbringt, hat er sein Gelübde nicht erfüllt. Sagt

er aber: Ich gelobe ein Ganzopfer im Onias-Tempel darzubringen,

soll er es im Heiligtum (in Jerusalem) darbringen; bringt er es aber

im Onias—Tempel dar, so hat er sein Gelübde erfüllt.‘

Priester, welche im Onias-Tempel Dienste leisteten, durften im

Heiligtum (in Jerusalem) keinen Dienst leisten (selbstverständlich ist

dies, wenn sie vor Götzen Dienst geleistet hatten); denn es steht ge—

schrieben (II Kon. 23 a) «Doch durften die Höhenpriester (nimm-l uns)

nicht zum Altare Jahwes in Jerusalem hinansteigen, sondern aßen

ihre Anteile inmitten ihrer Brüder. Sie werden wie Priester mit

leiblichen Fehlern behandelt, erhalten ihre bestimmten Anteile, leisten

aber keinen Dienst.»

Aus der Tatsache, daß in späterer Zeit, wo die Vorschriften

des Pentateuchs aufs allerscharfste beobachtet worden sind, offiziell

eine gewisse Anerkennung dem Tempel in Leontopolis gezollt wurde,

darf man wohl schließen, daß auch in alter Zeit ein gleiches Ver-

fahren eingehalten worden ist. Damit fallt, wie ich glaube, die Kon-

klusion Nönnnxns. Ohne hier zur Frage nach der Abfassungszeit

des Pentateuchs Stellung nehmen zu wollen, möchte ich nur betonen,

daß ein neuer Beweis für den Abschluß des Pentateuchs zur Zeit

Ezras aus den Papyrusurkunden von Elephantine nicht erbracht wurde.

l Vgl. H. GRAETZ, Geschichte der Juden (vierte Auflage) III, 1,‘S. 32 fl‘.

D. H. MÜLLER.
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Verzeichnis der bis zum Schluß des Jahres 1907 bei der Redaktion
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